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Der schlaksige, sechzehn Jahre alte Sohn des deutschen Innenministers war durch das starke Fernglas sofort zu erkennen. Er wirkte schüchtern und unsicher zwischen den finnischen Jugendlichen, die den Strand beherrschten.

Als der Junge das Wasser erreichte, nahm der Mann in dem Schnellboot, das knapp fünfzig Meter vom Ufer entfernt auf dem Meer trieb, das Fernglas von den Augen und duckte sich, um in ein Funkgerät zu sprechen.

Der junge Deutsche warf einen scheuen Blick auf die finnische Blondine, die oben ohne aus dem Wasser auftauchte und sich die Haare trocken schüttelte. Zwei Sicherheitsleute mit dunklen Sonnenbrillen sahen der Frau nach, als sie an ihnen vorüberging, dann richteten sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Jungen.

Noch einmal lud der finnische Sommer, kurz bevor er endgültig zu Ende ging, den Sand und die Felsen unter dem azurblauen Himmel mit Wärme auf. Über der Schärenregion, die der südfinnischen Stadt Porvoo vorgelagert war, ragten zahlreiche, unterschiedlich große Inseln aus dem Meer, einige bestanden nur aus Fels, andere waren bewaldet. Hier und da konnte man in der Ferne Stege aus hellem Holz und rot gestrichene Saunahäuschen an den Ufern erkennen. Es war Ende August, das Licht hatte bereits eine herbstliche Tönung.

Sebastian Klein watete bis zu den Oberschenkeln ins Wasser, dann machte er einen Sprung und fing locker an zu kraulen. Er überließ sich dem Element wie der geborene Schwimmer. Intuitiv machten die Bodyguards einen Schritt auf das Ufer zu, bereit, ins Wasser zu springen, falls irgendetwas passierte. Einen Monat zuvor war ein Attentat auf Innenminister Klein verübt worden, seitdem standen er und sein Sohn unter intensiver Bewachung.

Das Lachen von Kindern erfüllte die Luft. Kreischende Möwen zogen ihre Kreise über einem kleinen Jungen, der auf einem Felsen angelte und einen Eimer mit Barschen neben sich stehen hatte. Neben dem Sandstrand schlugen die Wellen gegen den Granit.

»Jörg, siehst du ihn?«, fragte einer der Sicherheitsleute. Er stand neben einer Umkleidekabine im Schatten einiger Kiefern.

»Gestern ist er weiter hinausgeschwommen.«

»Aber wo ist er jetzt?«

»Keine Panik! Er ist der Champion seiner Schule.«

»Er ist zu weit rausgeschwommen.«

»Nun lass dem Jungen doch mal seinen Spaß, um Himmels willen!«

Die Bodyguards legten die Hände über die Augenbrauen und spähten ins grelle Gegenlicht. Die Köpfe der Schwimmer sahen durch die Sonnenreflexion schwarz aus und unterschieden sich kaum voneinander.

Als sie noch zu dritt waren, hatte Familie Klein mehrere Urlaube in den finnischen Schären verbracht. Jetzt, nach dem Tod der Mutter im Winter, war Sebastian mit seinem Vater alleine hier. Am folgenden Tag endete das Treffen der EU-Innenminister in Helsinki, und Vater und Sohn hatten eine Woche gemeinsamen Urlaub vor sich.

»Wo, zum Teufel, ist er?«

 

Zwei Arme in einem Taucheranzug hielten Sebastian Klein unter Wasser, während ein anderes Paar Hände ihm eine Sauerstoffmaske übers Gesicht zog. Dann schleppten die Taucher den um sich schlagenden und strampelnden Jungen weiter vom Ufer weg. Einer der beiden fuhr mit einem kleinen elektronischen Gerät am Körper des Jungen entlang. Als er den rechten Oberschenkel erreichte, leuchtete ein rotes Lämpchen auf.

Der Taucher hielt inne, öffnete ein kleines Etui an seinem Gürtel und brachte ein Skalpell zum Vorschein. Mit wenigen flinken Schnitten entfernte er den Mikrochip, der subkutan im Oberschenkel eingesetzt worden war. Eine dunkle Wolke blühte aus der Wunde im Wasser auf, und der Chip, der die Position seines Trägers im Fall einer Entführung anzeigen sollte, sank langsam dem Meeresboden entgegen. In unmittelbarer Nähe trieb der hellrote Rumpf eines Schnellboots. Durch den Wasserfilm war die Sonne deutlich zu erkennen. Als sie das Boot erreichten, zog einer der Taucher kräftig am Ankerseil.

Der Mann am Steuer des rotweißen Boots spürte den Zug und legte den Gashebel um. Er nahm Kurs aufs offene Meer hinaus, weg vom Strand, wo man bereits Männer über den Sand rennen sah. Ein Mercedes der M-Klasse war ans Wasser herangefahren, gefolgt von einem Krankenwagen mit pulsierendem Blaulicht. Wild gestikulierend sprang ein Sicherheitsmann in ein Schlauchboot und begann mit Unterstützung von finnischen Strandwachen und Freiwilligen das Wasser abzusuchen.

 

Kommissarin Johanna Vahtera saß im Zahnarztstuhl und hörte auf das Wimmern des Bohrers.

Sie kniff die Augen zusammen, aber das helle Licht schien durch die Lider. Unvermittelt brach das Bohrgeräusch ab.

Johanna blinzelte mit ihren tränenden Augen. Sie spürte, wie ihr die Wimperntusche über die Wangen lief; trotzdem sah sie dem Zahnarzt, der aussah wie Tom Cruise, direkt in die Augen.

»Die Karies steckt ziemlich tief«, sagte Cruise.

Johanna schloss wieder die Augen. In ihrer Kehle hatte sich Speichel angesammelt, aber sie wagte nicht zu schlucken. Die zielstrebigen, starken Finger von Cruise bewegten sich in ihrem Mund und dehnten die Lippen ein wenig. Sie mochte den Kontakt mit Latex nicht, es wäre ihr lieber gewesen, Cruise hätte mit bloßen Händen operiert.

»Ich mache Ihnen eine Leitungsanästhesie. Das kann sich anfühlen wie ein kleiner Stromstoß, wenn die Nadel auf den Kieferknochen trifft.«

Danke für die beruhigenden Worte, dachte Johanna. Und schon spürte sie am Unterkiefer genau das, was Cruise beschrieben hatte.

»So, jetzt können Sie den Mund zumachen.«

»Darf ich schlucken?«

»Nach Herzenslust.«

Johanna schmeckte etwas chemisch Bitteres. Gerade als die Helferin ihr den Sauger in den Mund schieben wollte, klingelte Johannas Diensthandy. Sie hatte den Filter aktiviert, sodass nur Einsatzrufe durchkamen. Außerdem wusste man im Büro, dass sie beim Zahnarzt war, weshalb es sich um etwas Dringendes handeln musste.

»Entschuldigung, könnte ich dieses Gespräch noch annehmen? Es muss wichtig sein, meine Sekretärin weiß nämlich, dass ich hier bin.«

Johanna genoss es, Eindruck auf Cruise und dessen hochnäsige, eifersüchtige Helferin zu machen. Die »Sekretärin« war in Wahrheit die Bürogehilfin des gesamten Dezernats, aber was machte das schon.

»Versuchen Sie es kurz zu machen. Die Betäubung fängt gleich an zu wirken.«

»Hallo«, meldete sich Johanna.

»Sieh zu, dass du herkommst, und zwar so schnell wie möglich«, sagte die Sekretärin.

»Ich habe gerade eine Betäubung bekommen …«

»Du musst sofort kommen, glaub mir. Befehl von Gröndahl.«

Johanna legte auf. »Entschuldigen Sie, aber ich muss gehen.« Ihre Unterlippe fühlte sich bereits taub an. Johanna versuchte aufzustehen, aber das Tablett mit den Instrumenten sowie ihre eigene horizontale Position hinderten sie daran.

»Sind Sie sicher?« Verdutzt half Cruise ihr auf, indem er sie am Ellbogen stützte. »Jetzt geht die schöne Betäubung flöten.«

Johanna wischte sich die Wimperntusche von den Wangen und kam sich schmutzig vor. Sie hatte das Gefühl, ein Oberteil mit zu großem Ausschnitt angezogen zu haben, und machte eine Handbewegung, als wollte sie die Revers einer Jacke zusammenziehen.

»Sollen wir einen neuen Termin vereinbaren?«

»Ich rufe Sie an«, sagte Johanna. Sie merkte jetzt, wie schnell das Taubheitsgefühl in ihrem Unterkiefer zunahm.

Nachdem sie sich im Wartezimmer die Jacke übergeworfen hatte, rannte sie hinaus, sprang in ihren roten Mini, der vor dem Gebäude auf sie wartete, und fuhr mit forschem Tempo los. Sie hätte gern im Büro angerufen und gefragt, was so brandeilig war, beherrschte sich aber.

Sie schaltete Groove FM ein, wo wie auf Bestellung Musik von Marcus Miller kam. Als sie die Klimaanlage kühler drehte, fiel ihr ein, dass sie mit Cruise gar nicht über die Rechnung gesprochen hatte. Dann eben beim nächsten Mal.

Johanna klappte die Sonnenblende herunter und warf einen Blick auf ihr Gesicht und die mittelblonden, kurzen Haare im Schminkspiegel. Mit der Zungenspitze befeuchtete sie einen Finger und rieb sich die letzten Wimperntuscheflecken von der Wange.

Gerade als sie die Auffahrt zum Helsinkier Autobahnring I nahm, klingelte ihr Telefon erneut.

»Johanna?«

»Am Apparat.«

Der stellvertretende Chef des zentralen Kriminalamts KRP zählte nicht gerade zu ihren besten Freunden, und dieses Gefühl beruhte garantiert auf Gegenseitigkeit.

»Was ist los?«, fragte Johanna mit undeutlicher Artikulierung.

»Zum Donnerwetter, bist du betrunken?«

»Klar. Wie jeden Tag.«

»Was …«

»Mein Unterkiefer ist betäubt. Ich bin direkt vom Zahnarztstuhl aufgescheucht worden.«

»Fahr auf der Stelle zur Finlandia-Halle!«

Im Tonfall ihres Vorgesetzten lag eine Nuance, die Johanna aufmerksam werden ließ.

»Warum?«

»Tritt aufs Gas! Und sieh zu, dass du deine Zunge zum Funktionieren bringst. Die werden wir bald brauchen.«

Johanna hätte gern gefragt, ob sie mit jemandem verhandeln sollte, und wenn ja, worüber und mit wem, aber das würde sich ohnehin in Kürze herausstellen.

 

Innenminister Klein stand betont aufrecht am Fenster und presste das Telefon ans Ohr. Seine Mitarbeiter setzten ihre Arbeit im Konferenzsaal fort, aber Klein hatte sich in einen der Büroräume im oberen Stockwerk der Finlandia-Halle zurückgezogen. Vor sich konnte er den Nachmittagsverkehr auf der Mannerheimintie sehen.

»Alleine! Haben Sie verstanden? Wenn Ihnen jemand folgt, ist Ihr Sohn tot.«

»Wiederholen Sie den Ort«, bat Klein heiser, in dem verzweifelten Versuch, das Gespräch in die Länge zu ziehen, aber am anderen Ende war schon aufgelegt worden.

Vom Telefon lief ein Kabel zu dem Aufnahmegerät, das von der finnischen Zentralkripo angeschlossen worden war. Kommissarin Johanna Vahtera, die am Tisch saß und das Gespräch mit angehört hatte, nahm den Kopfhörer ab.

»Dem können wir unter keinen Umständen zustimmen, Herr Klein«, sagte sie.

»Das ist meine Entscheidung.« Klein sprach mit einem grimmigen Flüstern. Sein Gesichtsausdruck war hart, und seine Augen blitzten voller Trotz, aber die plötzlich nach unten sackenden Schultern verrieten seinen inneren Zustand. In dem knallharten und eiskalten Politiker steckten ein Familienmensch und ein engagierter Vater.

»Herr Klein, wir bereiten Maßnahmen vor …«

»Sie haben Sebastian. Es gibt keine Zeit zu verlieren.«

»Sie können auf keinen Fall alleine dort hingehen. Die Verhandlungen mit den Entführern müssen fortgesetzt werden.«

Klein drehte an seinen Manschettenknöpfen und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er blinzelte hektisch. Sein Atem kam in kurzen, flachen Zügen. »Besorgen Sie mir einen Wagen!«

»Herr Klein, ich kann nicht …«

»Das ist eine Anweisung, verdammt! Einen Wagen. Sofort!«
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Grauer Nebel lag zwischen den bewaldeten Hügeln in der dünn besiedelten Gegend nahe Nowgorod, im Niemandsland zwischen Sankt Petersburg und Moskau.

Abseits eines verschlafenen Dorfes stand in der Dunkelheit ein Gebäude, von dem der Putz bröckelte. Aus den Sprossenfenstern leuchtete orangefarbiges Licht. Das dichte, schwarze Fichtengehölz an den Hängen der umliegenden Hügel schluckte die Geräusche, die aus dem Gebäude drangen, das gedämpfte Brausen und das Knistern des Kohleofens.

Auf den Gesichtern zweier Männer leuchtete golden der Schein flüssiger Bronze. Sie sahen aus wie mittelalterliche Handwerker, die am Schmelzofen vergessen worden waren. In Wirklichkeit hatte sich ihr handwerkliches Können über Jahrhunderte hinweg weitervererbt. Ein Bläser von Mannesmann war das einzige moderne Gerät am Ort. Die 1320 gegründete Glockengießerei von Pichtowka war zur Blütezeit Nowgorods enorm gewachsen, als für die vielen Kirchen, Klöster und Paläste Abgüsse gebraucht wurden.

Ein junger Mann, der sein Gesicht zuvor mit einer Maske vor der Hitze geschützt hatte, ging mit einer Kerze in der Hand im ältesten Teil der Gießerei umher, in einem kühlen Gewölbe, an dessen Wänden allerlei Gemälde und Stiche hingen. Auf den Tischen lag altes Gießereiwerkzeug.

Bewegt blieb Rem Granow vor einem Stich stehen, der im Lauf der Jahre dunkel geworden war. Innerlich hörte er die Stimme seiner Mutter, und er sah sich selbst als siebenjähriger, wissensdurstiger Junge an derselben Stelle stehen. Die dominierende Gestalt auf dem Kupferstich war ein Skelett, umgeben von leidenden Menschen. Hunde und Ratten scharten sich um die Sterbenden. Im Vordergrund stand eine Gestalt im schwarzen Umhang, die ein Kind auf dem Arm trug.

Im oberen Teil des Bildes waren große und kleine Kirchenglocken zu sehen, wild schwingend, die mit dröhnendem Schall Warnung und Urteil verkündeten. Das Skelett hielt eine offene Schriftrolle in der Hand, auf der zu lesen stand: Tschornaja Smert, Der schwarze Tod.

Wenn man genau hinsah, konnte man erkennen, dass die Ratten aus dem Bild rannten, denn die Glocken, die über ihnen erschollen, waren nicht bloß Kirchenglocken, sondern im Herbst 1352 in Pichtowka gegossene Pestglocken, deren Ton die Ratten aus dem russischen Fürstentum vertrieb, damit sie die Krankheit nicht verbreiteten.

Gespannt blickte Rem auf seine Armbanduhr und ging in den Hof hinaus, wo es nach feuchten Nadelbäumen roch und wo unter einem Schindeldach drei Glocken hingen, die in der Woche zuvor gegossen worden waren. Er trat unter die mittlere der drei Glocken, die nur wenige Meter über dem Boden schwebten.

Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte Rem die Umrisse der gewaltigen Bronzeglocke über seinem Kopf erkennen. Er ergriff das Seil und führte den gusseisernen Klöppel an den Glockenrand.

Der Klöppel berührte die Glocke, und ein tiefer, vibrierender Ton verlor sich in der Dunkelheit.

Rem schloss die Augen.

Er legte seine schmale Hand auf das vibrierende Metall. Die tieferen Schwingungen liefen durch Knochen und Muskeln bis in das dichte Gewebe seines Herzens. Er erzitterte, als der uralte Klang über das Trommelfell in sein Gehirn eindrang, die Trauer vertrieb und Frieden einkehren ließ.

Der unmittelbar über ihm ertönende Schall ließ seinen Schädel erbeben und mitklingen. Mit jedem Schlag wuchs sein Selbstvertrauen, bis es tonnenschwer zu sein und die ganze Welt zu erfüllen schien.

Während der dumpfe Klang im feuchten Fichtengehölz auf den Hängen verhallte, ging Rem über den Hof zur Gießerei, wobei er seinen Gesichtsschutz wieder aufsetzte.

Die glühende Bronze war bereit.

Alles war bereit. Die Ladung würde vor dem Morgengrauen eintreffen.

Eine leise Angst meldete sich wieder, aber Rem hielt sie unter Kontrolle.

 

In der Nähe des südostfinnischen Lappeenranta ließ ein Polizeihubschrauber in der Dunkelheit seinen Suchscheinwerfer über ein Waldgebiet streifen. Kurz darauf setzte er mit aggressiv lärmendem Rotor auf einem Wiesenstreifen mit frisch gemähtem Heu auf, der Luftzug bog und schüttelte die bereits gelben Birken am Rand der Wiese.

Vier Mitarbeiter des Bundeskriminalamts aus Berlin, die über Helsinki gekommen waren, sprangen aus dem Super-Puma-Helikopter. Sie wurden von einer Gruppe finnischer Polizisten erwartet.

Minister Klein hatte alle Ratschläge, Bitten und Drohungen der Experten, die ihn schützen wollten, ausgeschlagen. Er hatte sich geweigert, das Leben seines Sohnes aufs Spiel zu setzen, und sich entschieden, alleine zu dem Treffpunkt zu fahren, den die Entführer genannt hatten.

Die finnische Polizei hatte, ohne dass Klein es wusste, einen winzigen GPS-Sender in der Kleidung des deutschen Ministers versteckt, damit eine schwer bewaffnete Spezialeinheit der Polizei ihm in sicherer Entfernung folgen konnte.

Seit der subkutan in Sebastian Kleins Oberschenkel implantierte Mikrochip auf dem Meeresgrund gefunden worden war, wusste die Polizei, dass sie es mit rücksichtslosen Profis zu tun hatte. Darum war auch niemand überrascht, als das GPS-Signal, das die Position des Ministers angab, verloren ging: eine halbe Stunde bevor Kleins verlassener Wagen in einer Parkbucht entdeckt wurde. Die Umgebung war schnell durchkämmt, aber die Entführer konnten nicht aufgegriffen werden. Eine Stunde später war ein Anruf bei der Polizei eingegangen, mit der Aufforderung, Helmut Klein in einem Waldstück nahe Lappeenranta aufzulesen. Kurz darauf war sein Sohn Sebastian in der Ortschaft Valkeala bei Kouvola gefunden worden, unverletzt, mit einem Verband um den Oberschenkel.

Die deutschen Polizisten folgten ihren finnischen Kollegen in den Wald hinein, wo ein Bereich mit reflektierendem Kunststoffband abgesperrt war, das die Aufschrift POLIISI trug. Am Himmel tauchten weitere Hubschrauber auf. Ihre Scheinwerfer strichen über die Bäume. Aufgeregt brüllten Männer über den Motorenlärm hinweg Kommandos in ihre Funkgeräte.

Entsetzt starrten die Deutschen auf das Bild, das sich ihren Augen bot: Im grellen Schein von Halogenlampen lag auf trockenem Reisig der nackte, schneeweiße Körper des deutschen Innenministers.

Aus der linken Seite seines Brustkorbs ragte ein Katheter aus Plastik. Man hatte ihm das gesamte Blut aus der Aorta abgelassen.
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Nachdem der in Finnland zugelassene schwarze Peugeot 407 den Grenzübergang Vaalimaa passiert hatte, beschleunigte er und raste in Richtung Sankt Petersburg weiter. Rechts und links der Straße stand dichter, dunkler Wald. Die Grenzkontrolle auf der finnischen Seite war genauer als üblich gewesen, aber nichts an dem Peugeot oder dessen russischem Fahrer hatte das Interesse der Grenzbeamten geweckt.

Zehn Kilometer weiter bog der Wagen in einen Waldweg ein und hielt neben einem weißen Audi an. Der Peugeot-Fahrer nahm einen 5-Liter-Benzinkanister aus dem Kofferraum und lud ihn in den Kofferraum des Audi um. Unmittelbar danach setzten beide Fahrzeuge ihren Weg fort.

Kurz vor vier Uhr morgens, nach einer Fahrt von gut dreihundert Kilometern, kam der Audi nördlich von Nowgorod im Hof der Glockengießerei Pichtowka zum Stehen. Der Fahrer hob den Plastikkanister aus dem Kofferraum und eilte in die Gießerei, wo er ihn einem Mann mit Gesichtsschutz überreichte.

Rem Granow trat langsamen Schrittes zu den Gießern, die neben dem Ofen standen. Einer der beiden Männer nahm den Benzinkanister im Empfang. Der Kanister enthielt fünf Liter Blut des deutschen Innenministers Helmut Klein.

Rem schaute zu, wie die Männer mit Hilfe einer Rollvorrichtung den Schmelztiegel mit der flüssigen Bronze über den Fülltrichter aus Graphit bewegten, der aus der fest in die Erde eingelassenen Glockenform ragte. Einer der Gießer fing an, den Tiegel zu kippen, indem er an einem abgegriffenen Eisenrad drehte.

Die Bronze floss in die Form aus feuerfesten Ziegeln und Ton, die einer Pestglocke aus dem 14. Jahrhundert nachgebildet war. Die Herstellung der Kopie gehörte zu den Projekten, die Rems Mutter besonders am Herzen gelegen hatten. Aber sie hatte nicht lange genug leben dürfen, um die fertige Glocke mit eigenen Augen zu sehen.

Im Mittelalter war so etwas wie die Physiologie der Töne noch unbekannt gewesen. Niemand wusste etwas von hohen Frequenzen oder davon, dass viele Tiere, unter anderem Ratten, höhere Töne hören konnten als Menschen. Das hinderte die Meistergießer des 14. Jahrhunderts nicht daran, Glocken herzustellen, deren Klang Ratten vertrieb. Allerdings glaubten sie, die Wirkung der Glocken hätte mit alten, geheimen Ritualen zu tun.

Eines dieser Rituale bestand darin, das Blut eines Menschen, der an der Pest gestorben war, in die Glocke einzugießen.

Mit schmalen Augen verfolgte Rem, wie einer der Gießer den Kanister aufschraubte. Kurz darauf lief die rote Flüssigkeit in einem dünnen Rinnsal in den Trichter. Sobald sie mit der flüssigen Bronze in Berührung kam, stieg zischend Dampf auf. Der Gießer wandte das Gesicht ab. In der Luft lag der charakteristische Kupfergeruch von Blut.

Rem zitterte am ganzen Leib, obwohl er neben dem Ofen stand, in dem die Bronze auf 1200 Grad erhitzt worden war. Vor seinem inneren Auge leuchtete das Gesicht seiner Mutter auf. Er erstickte den Schmerz und konzentrierte sich auf das, was nun kommen würde.

Oft hatte er mit seiner Mutter den Prozess des Gießens beobachtet, darum wusste er, was als Nächstes passierte: Man ließ den Guss abkühlen, legte die in die Erde eingelassene Gussform frei und brach sie auf. Als Resultat kam dann eine unwahrscheinlich schöne Glocke zum Vorschein.

Diese würde getrimmt und poliert und dann nach Deutschland transportiert werden. Dort würde sie zum ersten und zum letzten Mal geläutet werden: beim Begräbnis seiner Mutter.

Ihre Schläge würden die Resonanz des Blutes in den Ohren der Deutschen widerhallen lassen. Und den Beginn eines neuen Zeitalters einläuten.
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Johanna stand auf der abgesperrten Waldlichtung und starrte auf den Reisighaufen, auf dem eine weiße Schnur die Umrisse der Leiche von Innenminister Klein markierte.

Der Wald atmete zum Tagesanbruch kühle Feuchtigkeit aus, denn die Nächte waren bereits herbstlich, obwohl es tagsüber noch immer spätsommerlich warm werden konnte. Johanna zog den Reißverschluss ihrer abgewetzten Wachsjacke weiter nach oben und schlang sich den Schal fester um den Hals. Ihre Kehle war rau, aber noch nicht richtig entzündet. Wegen der durchwachten Nacht hatte sie ein blasses Gesicht und dunkle Ringe um die Augen, was sie gar nicht erst zu überschminken versuchte, obwohl sie normalerweise durchaus auf ihr Aussehen achtete.

Das hier ist meine Schuld.

Sie hätte Klein notfalls mit Gewalt daran hindern müssen, die Anweisungen der Entführer zu befolgen, das wusste sie. Sie hätte eine weitere Kontaktaufnahme abwarten und die Situation in die Länge ziehen müssen. Stattdessen hatte sie sich der Autorität des Ministers gebeugt. Das war ein schlimmer Fehler gewesen.

Die Leute der Spurensicherung mit ihren Schutzanzügen und Latexhandschuhen gingen im Gelände akribisch ihrer Arbeit nach. Für die taktischen und technischen Ermittlungen war eine kleine Elitetruppe der finnischen Polizei zusammengestellt worden. Dafür hatte man Beamte von der Zentralkripo KRP, also dem finnischen Pendant zum deutschen BKA, geholt sowie Leute vom Gewaltdezernat der Helsinkier Kripo und der Schutzpolizei herangezogen.

Die vier deutschen BKA-Leute hatten gerade Verstärkung durch zwei weitere Kollegen aus Berlin erhalten. Eine so enge und umfassende Zusammenarbeit zwischen finnischen und deutschen Kriminalermittlern war für alle Beteiligten etwas Neues – und verlief nicht ganz reibungslos, wie Johanna bereits bemerkt hatte. Aufgrund der Identität des Opfers erhoben die Deutschen den Führungsanspruch, obwohl das Verbrechen in Finnland geschehen war.

Und was für ein Verbrechen! Die Art und Weise, wie die Mörder die Leiche behandelt und drapiert hatten, wies rituelle Züge auf und war weit entfernt von den Kennzeichen eines geradlinigen politischen Mordes.

Johanna war nicht zuletzt deshalb zur Leiterin der Ermittlungen auf finnischer Seite ernannt worden, weil sie über einen Hintergrund als Profilerin verfügte, aber sicherlich auch aus dem einfachen Grund, dass sie einigermaßen gut Deutsch sprach, was bei der Zentralkripo nicht üblich war.

Johanna spürte die Last der Verantwortung auf ihren Schultern. Sie hatten es hier mit einem in jeder Hinsicht beispiellosen Delikt zu tun. Über die Einzelheiten würden sie gegenüber den Medien lange Stillschweigen wahren müssen, »aus ermittlungstaktischen Gründen«, aber Entführung und Mord allein würden die Sensationsmedien auch ohne Details gehörig wild machen. Es waren bereits deutsche Journalisten in Finnland eingetroffen, aber zum Glück war deren Handlungsspielraum hierzulande begrenzt.

Einen Teil der Last teilte Johanna mit ihren deutschen Kollegen. Gerade war Karlheinz Klabunde vom BKA aus Berlin eingetroffen, um die Leitung der deutschen Ermittlungsgruppe zu übernehmen. Klabunde war ein 50-jähriger, exzentrisch wirkender Mann, rundlich, mit dichtem Haar und Eichhörnchenzähnen, der seinem Gesprächspartner nicht einmal versehentlich in die Augen sah. Johanna hatte ihm den Verlauf der Ereignisse so detailliert wie möglich beschrieben.

»Wir müssen es hier mit persönlichen Motiven zu tun haben«, sagte Klabunde.

Johanna nickte. Sie war der gleichen Ansicht. Die Art, wie mit der Leiche umgegangen worden war, deutete stark in diese Richtung. Sie standen im Wald, unmittelbar neben dem Fundort.

»Gibt es in der Biografie des Ministers irgendetwas, womit das hier zu tun haben könnte?«, fragte Johanna.

»Durchaus möglich, dass sich in seinem Privatleben etwas Interpretierbares findet. Aber ich würde mehr Gewicht auf seine Arbeit legen. Ein Innenminister muss sich in Deutschland, wie sicherlich auch in Finnland, mit unangenehmen Dingen beschäftigen …«

Klabundes Handy klingelte. Er entschuldigte sich und verschwand zwischen den Bäumen.

Johanna warf sich einen Hustenbonbon in den Mund. Sie hatte schon früher hin und wieder mit deutschen Kollegen zu tun gehabt und dabei unterschiedliche Erfahrungen gemacht. Diesmal würden die Ermittlungen unweigerlich ein ziemliches Durcheinander ergeben. Die Deutschen verfügten über die besten Voraussetzungen, den Hintergrund des Opfers zu klären und ein Motiv zu finden, aber der Mord war in Finnland begangen worden, und darum würden Voruntersuchungen und Gerichtsverhandlung hier stattfinden.

Eine wesentliche und interessante Frage lautete, warum der deutsche Minister ausgerechnet in Finnland ermordet worden war. Die Entführung seines Sohnes und die darauf folgende Aktion setzten nicht nur eine extrem präzise Planung, sondern stattliche Ressourcen auf der Täterseite voraus. In Deutschland wären diese viel eher vorhanden als in Finnland.

Johanna zog ihr Notizbuch mit dem abgewetzten schweinsledernen Einband aus der Handtasche und machte sich Notizen zum Fundort der Leiche. Ihre Aufgabe bestand darin, durch den Charakter des begangenen Delikts ein Bild von der Persönlichkeit des Täters zu skizzieren. In diesem Fall war das eine schwierige Aufgabe. Dennoch konnte auch ein grobes Persönlichkeitsprofil die Ermittlungen beschleunigen, indem es die Zahl der Verdächtigen reduzierte und somit half, die Polizei auf die richtige Spur zu bringen.

Im Prinzip hatte die Arbeit des Profilers weniger mit Psychologie als mit Kriminologie zu tun, und nur erfahrene Ermittler waren fähig, nützliche Profile zu erstellen. Johanna hatte als erste Finnin an einem Kurs über Verhaltensforschung des FBI in den Vereinigten Staaten teilnehmen dürfen. Anschließend hatte sie bei der Zentralkripo ein Projekt geleitet, in dem es um den Einsatz der Profiler-Technik bei der Aufklärung von Gewaltdelikten ging.

Anfangs war man in finnischen Polizeikreisen Johanna gegenüber skeptisch, ja sogar feindselig gewesen. Im Nachhinein konnte sie diese Einstellung durchaus verstehen, denn sie hatte damals ihre Unsicherheit durch übertrieben selbstsicheres Auftreten zu kaschieren versucht und außerdem ständig Begriffe aus der amerikanischen Persönlichkeitspsychologie benutzt. Eine akademisch ausgebildete Frau mit Expertenwissen war für manchen in der fest verwurzelten maskulinen Sphäre der Polizei zu viel gewesen. Das änderte sich erst, als Johanna bei der Aufklärung einiger Sexualdelikte außergewöhnlich große Erfolge erzielte. Das gab ihr echtes Selbstvertrauen, und nun wurde ihr Auftreten auch für die Kollegen erträglicher. Am Anfang hatte jedoch die Skepsis gegenüber der Notwendigkeit des Profilens gestanden, denn der größte Teil aller Gewaltverbrechen wurde in Finnland unter Betrunkenen verübt, in Form von klassischen »Samstagsmorden«: Messerstiche unter Alkoholeinfluss. Erst die von Jahr zu Jahr immer mehr ausufernde Gewaltkriminalität hatte dieses Argument letztlich zunichtegemacht.

Überdies hatte der Film ›Das Schweigen der Lämmer‹ die Methode des Profilens auch in Finnland einem breiten Publikum näher gebracht. Nach und nach waren mehrere Zeitungsartikel über Johanna erschienen, vor allem nach der zerstückelten Leiche in Hyvinkää und einigen anderen außergewöhnlichen Verbrechen. Das allerdings hatte Johannas Beliebtheit unter den Kollegen nicht gerade gesteigert, auch wenn sie selbst nicht sonderlich begeistert über die öffentliche Aufmerksamkeit gewesen war. Sie sah sich nicht als Clarice Starling, und schon gar nicht als Jodie Foster. Und die finnischen Kriminellen waren nun wirklich nicht vom Kaliber eines Hannibal Lecter.

Überdies gab es bei der Polizei eine Menge Leute, von denen die Effektivität der Methode in Frage gestellt wurde und die das Profilen lediglich für eine modische Bezeichnung für die Faktenanalyse mit Hilfe von Psychologie und Statistik hielten, für ein Verfahren also, das schon seit Jahrzehnten angewendet wurde. Nicht zuletzt darum betonten Profiler auch gern, dass ihr Ansatz nicht die traditionellen Ermittlungsmethoden ersetzen, sondern unterstützen sollte.

Die Leute von der Spurensicherung hatten den Tatort gründlich fotografiert, aber Johanna fertigte in ihrem Notizbuch trotzdem eine Zeichnung von der Leiche und der unmittelbaren Umgebung an. Nachdenklich blickte sie in den düsteren Nadelwald, wo die Kollegen jeden Quadratmeter durchkämmten. Ein Verbrecher hinterließ immer Spuren am Tatort, absichtlich oder unbeabsichtigt, und teilte dadurch etwas über seine Persönlichkeitsstruktur mit. Der Tatort war für den Profiler der erste und wichtigste Schlüssel zum Innenleben des Täters.

Klabunde hatte inzwischen sein Telefonat beendet und unterhielt sich nun mit einem jungen Mann aus seinem Team. Was den Deutschen Sorgen machte, waren die Medien. Es würde nicht ewig gelingen, die Details des Verbrechens zu verheimlichen, wenn aber bestimmte Einzelheiten an die Öffentlichkeit drängen, würde ein kolossaler Medienzirkus losbrechen.

Johanna konzentrierte sich auf ihre eigene Arbeit, und in dieser Phase brauchte sie von den Deutschen keinerlei Unterstützung. Sie betrachtete die Zeichnung in ihrem Notizbuch. Das symbolische Arrangement des Opfers im Gelände war sorgfältig ausgeführt worden. Für die Leiche war eine Lichtung von mehreren Quadratmetern geschaffen worden, indem man Äste abgebrochen hatte. Anschließend waren Fichtenreiser als Unterlage aufgeschichtet worden, fast wie ein Altar. Man konnte nicht unbedingt davon ausgehen, dass die Person, die diese Tat geplant hatte, auch an der Präsentation der Leiche beteiligt gewesen war, aber falls die ausführenden Personen nur Handlanger gewesen sein sollten, hatten sie eindeutig genaueste Anweisungen eines Hintermannes erhalten.

Nirgendwo waren Spuren von Hast, von chaotischem oder auch nachlässigem Verhalten, wie man sie üblicherweise an Tatorten fand, zu erkennen. Die naheliegende und entscheidende Frage lautete, was einen Menschen veranlasste, so etwas zu tun. Warum unnötige Risiken eingehen, anstatt einen umstandslosen Mord auszuführen?

Das psychodynamische Persönlichkeitsprofil versuchte Antworten auf solche Fragen zu geben. Johanna musste für ein sinnlos erscheinendes Vorgehen eine sinnvolle Erklärung aus der Sicht des Täters finden. Verbrechen waren Widerspiegelungen krimineller Ziele und gaben darum unweigerlich etwas von der Persönlichkeit und der Lebensweise des Täters preis.

Beim FBI hätte Johanna für die Person hinter diesem Verbrechen die Bezeichnung Organized Offender gewählt: planmäßiges Vorgehen, auf Systematik bedacht, selbstsicher und zielstrebig. Ein Täter, der Exaktheit, harte Fakten, Kontrolle schätzte. Wahrscheinlich nicht psychotisch, sondern mit bestem Kontakt zu der ihn umgebenden Realität. Mit ziemlicher Sicherheit einer, der auf ein eventuelles Verhör vorbereitet war. Eine intelligente und gefährliche Person.

Das war an sich nicht überraschend, denn kranke Gehirne waren oft besonders clever: gewiefte Menschenkenner, geschickt im Manipulieren und Täuschen. Oft wurden ausgerechnet Psychopathen, die wegen Betrugs verurteilt worden waren, im Gefängnis zu Vertrauenshäftlingen gemacht, obwohl sie alles andere als vertrauenswürdig waren. Wenn nötig, kamen sie sogar durch einen physiologischen Lügendetektor-Test.

Johannas Blick fiel auf die dunklen Blutspuren, die auf dem Reisig zurückgeblieben waren. Sie stellte sich darauf ein, einem schwer gestörten, aber genialen Geist zu begegnen, einem Geist, in den sie sich hineinversetzen musste, um die Täterperspektive einnehmen zu können.

Das war eine Herausforderung, die dem Profiler nicht selten Probleme mit der eigenen Psyche bereitete. Denn wenn man in die Finsternis blickt, blickt nichts als Finsternis zurück.
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Der Mann lag mit geschlossenen Augen im Bett, angeschlossen an Schläuche und Kabel.

Rem Granow schaute auf seinen Vater, der unter dem georgischen Spitznamen »Melia« bekannt war: der Fuchs. Er hatte etwas an sich, das an Stalin erinnerte, den anderen Georgier: den Bogen der Nase, die Wangenknochen, den Willen, der sich in seinem Schädel verbarg. Aber nun war dem Vater alle Macht und alle Kraft abhandengekommen. Übrig geblieben war die Schuld am Tod des unschuldigsten aller Menschen.

Die deutschen Kugeln, von denen Rems Mutter getroffen worden war, hatten eigentlich dem Vater gegolten, und das wusste er. Kaum hatte er vom Tod seiner Frau gehört, hatte er einen schweren Herzinfarkt erlitten.

Rem stand ungeduldig am Krankenbett und kaute Kaugummi. Er war von der Glockengießerei Pichtowka hierhergekommen, an diesen Ort außerhalb von Moskau. Seine Haare waren kurz geschnitten, und er trug eine Hose mit weitem Schlag. Die Schnalle seines Gürtels hatte die Form eines Schmetterlings.

Auf dem Monitor zuckten grüne Diagrammkurven, und das monotone Geräusch des Beatmungsgeräts schnitt in die antiseptisch riechende Luft. Durch die Tür hörte man, wie sich auf dem Gang zwei Leibwächter mit gesenkter Stimme auf Russisch über belanglose Dinge unterhielten.

So wie das russische Volk die Augen vor Stalins dunklen Seiten verschlossen hatte, so hatte die Mutter ihren Mann geliebt und die Augen vor dessen Karriere als »Großkaufmann« verschlossen.

Diese Liebe war der Mutter zum Verhängnis geworden. Es war die dumme, sentimentale russische Liebe gewesen, die sie dazu bewegt hatte, anlässlich ihres 40. Hochzeitstags zu ihrem Mann nach Berlin zu fliegen.

Der Vater öffnete die wässrigen Augen.

»Mein Sohn … Lass all das hinter dir. Tu, was deine Mutter sich gewünscht hat …«

Rem wandte sich ab und trat ans Fenster. Dieser Satz war das Letzte, was er hören wollte.

Über den Birken in dem von hohen Mauern umgebenen Garten lagen Nebelschwaden. Zwei Sicherheitsleute patrouillierten und rauchten dabei. Hinter einer Ecke blitzte das Heck von Rems rotem Ferrari auf.

»Wann ist die Beerdigung?«, fragte der Vater mit gebrochener Stimme.

»Sie wird verschoben. Es kommt ein Ehrengast«, flüsterte Rem und blickte unverwandt nach draußen. »Der deutsche Innenminister wird beim Läuten der Glocke helfen.«

»Was redest du da?«

»War nur ein Scherz.« Rem kehrte ans Bett seines Vaters zurück. »Mutter ist im Kühlraum. Sie wird in Deutschland begraben.«

Der Vater starrte ihn verdutzt an. »Bist du verrückt geworden? Am meisten auf der ganzen Welt hat sie die Deutschen gehasst. Ihre ganze Familie ist …«

»Die Erde, deren Schoß Mutter übergeben wird, gehört nicht den Deutschen. Diese Erde gehört mir.«

Der Vater sah ihn noch immer irritiert an. Rem fuhr fort: »Weißt du, wer schuld an Mutters Tod ist?«

»Die Deutschen«, antwortete der Vater leise.

»Innenminister Klein. Letzten Endes. Wer sonst?« Rems Gesicht war ausdruckslos.

Der Vater lag schweigend da. Sekunden verstrichen.

Rem legte einen Finger auf den Sicherheitsknopf des Beatmungsgeräts und schaltete den Apparat aus.

Ein Summer sprang an, und die Krankenpflegerin stürzte zur Tür herein. Rem hob die Hand, und die Pflegerin blieb stehen wie vor einer Wand.

»Es war die Entscheidung von Eduard Aleksejewitsch Granow«, sagte Rem mit ausdruckslosem Gesicht. »Keine Wiederbelebung.«

Die Pflegerin nickte und blickte zu Boden. Rem verließ das Zimmer. Der Vater hatte gewusst, dass er der wahre Schuldige am Tod der Mutter war.

Die Leibwächter sahen sich irritiert an.

»Melia ist tot«, sagte Rem. »Von nun an folgt ihr mir. Die Arbeit geht weiter.«

Rem ging den Flur entlang. Hinter seinem Rücken hörte er, wie die Männer unsicher miteinander tuschelten und der Pflegerin Fragen stellten.

Rem rief den Lift. Die Sicherheitsleute traten wortlos hinter ihm in den Aufzug. Rems Herz hämmerte vor Schmerz und dem Gefühl, über enorme Kräfte zu verfügen.

Vor dem Haus stieg er nicht in seinen Ferrari, sondern setzte sich auf den Rücksitz des gepanzerten schwarzen Bentley seines Vaters. Die Sicherheitsleute, die im Garten patrouilliert hatten, stiegen in einen Van mit verdunkelten Scheiben.

Der Bentley sprang lautlos an und setzte sich majestätisch in Bewegung. Rems schmale Schultern drückten sich in die lederne Rückenlehne. Korol umer. Pust dolgo schyvjot korol!

Der König ist tot. Es lebe der König!

Nachdem der Wagen auf die Straße eingebogen war, nahm Rem sein Telefon zur Hand.

 

Die Frau mit dem jugendlichen schwarzen Outfit stieg am Potsdamer Platz aus dem Taxi. Sie trat an den Rand des Bürgersteigs, um den Fußgängern nicht im Weg zu stehen, und führte das Gespräch, das sie aus Moskau erreicht hatte, zu Ende.

Die Anweisungen waren klar, Änderungen sollte es nicht geben.

Die Frau ging zu Fuß weiter und wich dabei den japanischen Touristen aus, die sich vor der dunkelgrünen Glasfront des futuristisch anmutenden Gebäudekomplexes gegenseitig verewigten. Sie folgte der Ebertstraße in nördlicher Richtung und kam an einem Zeitungskiosk vorbei, wo sie die großen Schlagzeilen förmlich ansprangen: »INNENMINISTER KLEIN IN FINNLAND ERMORDET«, »DER MYSTERIÖSE MORD AN KLEIN«.

Kurz vor dem Tiergarten betrat die Frau ein modernes Bürogebäude und ging in den ersten Stock hinauf. In der Eingangshalle der Werbeagentur Rimmer-Strauss-Anders lächelte eine junge Brünette hinter einer geschwungenen Theke und bat die Besucherin, einen Augenblick zu warten. Die Frau setzte sich auf ein Design-Sofa aus feinem Leder und schlug die Beine übereinander. Von ihrem Aussehen her passte sie einwandfrei zum Ambiente, das wirtschaftliche Potenz und Professionalität ausstrahlte.

Eine Wand der Eingangshalle setzte sich komplett aus Fernsehschirmen zusammen, auf denen Werbespots liefen, die Rimmer-Strauss-Anders produziert hatten: Toyota, Lenovo, Deutsche Bank.

Nach einem kurzen Moment eilte ein energisch und gepflegt wirkender Mann auf die Frau zu.

»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Mein Name ist Felix Bolesch.«

Die Frau sagte Felix mit gelangweilter Stimme Guten Tag und stellte sich mit einem russischen Namen vor, den Felix nicht verstand, obwohl er ihn schon im Kalender seiner Sekretärin gelesen hatte. Tanja irgendwas. Auch der Name ihrer Firma war russisch.

Auf dem Weg zum Besprechungszimmer beobachtete Felix die Frau aus dem Augenwinkel und versuchte ein Gespräch mit ihr anzufangen, aber die Russin war wortkarg, fast abweisend. Dennoch lag ein attraktiver Schimmer in ihren Augen, und die Linie ihrer vollen Lippen verriet Sinn für Humor.

»Wir suchen eine Agentur, die fähig ist, authentisch wirkende Filme zu produzieren, die an die Gefühle appellieren«, sagte die Frau, als sie am Verhandlungstisch saßen. Ihr Englisch hatte einen leichten russischen Akzent.

»Da sind Sie an der richtigen Adresse. Unser Ziel ist …«

»Arbeitet bei Ihnen ein Engländer namens Nick Boyd?«

»Ja. Er ist einer unter vielen qualifizierten Mitarbeitern. Wir …«

»Könnte ich etwas von seinen Arbeiten sehen?«

»Selbstverständlich. Aber wenn Sie mir zunächst ein wenig erzählen, was Sie brauchen, sparen Sie womöglich eine Menge Zeit.« Tatsächlich ging es ihm darum, selbst Zeit zu sparen, was die Frau mit Sicherheit richtig interpretierte.

»Schauen wir uns trotzdem Boyds Arbeiten an«, entgegnete sie unnachgiebig.

Felix nahm eine DVD aus dem Regal.

»Nick ist ein Paradiesvogel, in mancherlei Hinsicht. Ursprünglich war er Nachrichtenjournalist und Fernsehreporter. Später ist er dazu übergegangen, Dokumentarfilme zu drehen, unter anderem für die BBC. Aber nach und nach begeisterte er sich immer mehr für kompaktere Ausdrucksformen.«

Felix drückte auf einen Knopf, und die Jalousien senkten sich. Gleichzeitig wurde das Licht der Punktstrahler, die auf die Gemälde an der Wand gerichtet waren, heruntergedimmt. Auf dem Plasmafernseher, der auf einem hohen, futuristischen Stahlrohrgestell stand, nahm das elegante Logo von Rimmer-Strauss-Anders Gestalt an, begleitet von pathetischer Musik. Felix skippte weiter.

»Noch in London ist Nick in die Werbebranche gewechselt, hat sich aber erst mal auf gesellschaftlich orientierte Projekte konzentriert.«

Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines afrikanischen Kindes. Eine Wohltätigkeitsorganisation, die sich im Kampf gegen AIDS engagierte, hatte sich für einen emotionalen, fast schockierenden Stil entschieden.

»Damit hat Nick vor ein paar Jahren den silbernen Löwen beim Werbefilmfestival in Cannes eingeheimst.«

Noch heftiger fiel die Aufklärungskampagne aus, die sich an junge Verkehrsteilnehmer richtete. Felix zeigte drei Beispiele. Die Ausschnitte waren schonungslos realistisch, nahezu brutal – und beeindruckend.

»Propaganda, die an die Gefühle appelliert«, sagte Felix. »Im effektivsten Sinn. Darin sind die Briten weltweit eine Klasse für sich. Kein Wunder, dass englische Regisseure in Hollywood so gefragt sind.«

Nun ergoss sich über die gesamte Breite des Fernsehers eine deutsche Hautcreme-Reklame, die an einem Strand unter Palmen gedreht worden war. Unmittelbar darauf folgte ein Spot, in dem ein mit Schlamm bespritzter Offroader durch einen Dschungel pflügte.

»Hier, bei Rimmer-Strauss-Anders, hat Nick sein Repertoire in die traditionelle Richtung erweitert. In Deutschland braucht man einen etwas sanfteren Zugriff.«

»Warum ist er hierher gezogen?«

»Das alte Lied: Er hat eine deutsche Frau.«

»Kinder?«

Felix wunderte sich über die Frage und antwortete zögernd: »Ein Kind … Wir könnten einen Termin vereinbaren, bei dem Nick …«

»Später vielleicht«, unterbrach ihn die Frau unsanft. Allerdings befand sich ihr Tonfall im totalen Widerspruch zu dem Funkeln in ihren Augen und dem schiefen Lächeln. Sie steckte ihren Notizblock in die Handtasche. »Das genügt für heute. Wir melden uns, wenn sich der Anlass dazu ergibt.«

Felix war verwirrt.
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Im Licht der in die Decke eingelassenen Halogenlampe sah Rem Granow einen funkelnden Schweißtropfen aus einer Pore dringen.

Er näherte seinen Finger langsam dem Tropfen und zermalmte ihn auf der Haut. In der Ecke, außerhalb des Lichtkreises, glühte die Heizspirale des Saunaofens. Aus den Lautsprechern drang mittelalterliche Kirchenmusik, aufgeführt vom Chor des orthodoxen Klosters in Twer. Rem hatte die CD seiner Mutter zum sechzigsten Geburtstag geschenkt.

Er schloss die Augen und nahm Frieden, Weihrauchduft und goldglänzende Schönheit in sich auf. An alldem hatte es am Tag zuvor bei der Beerdigung seines Vaters gefehlt. Rem und die Leibwächter hatten Melia auf dem alten Wagankowo-Friedhof beigesetzt, wo in friedlicher Eintracht Wladimir Wyssozkij und Sergej Jessenin neben gewaltsam ums Leben gebrachten Mafiabossen ruhten.

Die schmale Tür ging auf, und zwei nackte junge Frauen drängten in die enge Sauna, aber Rem machte eine abwehrende Handbewegung. Gehorsam verzogen sich die unschuldig wirkenden Mädchen wieder. Eines von ihnen trug eine Tätowierung unterhalb der Bräunungslinie auf dem weiß leuchtenden Po: einen Strichcode und einen Schmetterling.

Rem machte einen weiteren Aufguss. Das Zischen der Dampfwolke vermischte sich mit der Musik. Es verlangte ihn jetzt nicht nach billigem Vergnügen. Er war bis in die Tiefen seiner Seele hinein ernst, zum ersten Mal in seinem Leben. Beim Einatmen stach die feuchte, heiße Luft in den Nasenhöhlen.

Die Sinnesreize halfen ihm, in einen tranceartigen Zustand der Konzentration zu gelangen. Er brauchte keinen Alkohol und keine Drogen, im Gegensatz zu vielen anderen steinreichen Nachkommen von Mafiafamilien.

Von diesem Tag an kontrollierte er ein Fünftel der von Südostasien über Russland nach Europa strömenden Drogentransporte und zwei Prozent des Rauschgifthandels zwischen Europa und Nordamerika. Dabei ging es um ein Umsatzvolumen von mehreren Milliarden Dollar im Jahr.

Das war Droge genug für ihn.

Aber er hatte beschlossen, sich vom Erbe seines Vaters zu lösen. Er wollte nicht an dessen Stelle unter den Männern sitzen, die sich regelmäßig versammelten, um Absprachen zu treffen. Er hatte nichts gemeinsam mit dem »Zwerg von Kasachstan« oder dem »Benzinkönig«.

Rem wollte mehr.

Er wischte sich über das Gesicht und machte noch einen Aufguss. Die Hitze zwang ihn den Kopf zu senken. Der Schweiß drang aus seinen Poren, und Rem glaubte zu spüren, wie sein Organismus gereinigt wurde.

Plötzlich geriet die Pritsche unter ihm ins Schwanken, und die Signallampe unter der Decke leuchtete auf. Rem legte den Sicherheitsgurt an, der an der Pritsche angebracht war, und schob die Plastikjalousie des kleinen, ovalen Fensters nach oben. Mit der Hand wischte er über die beschlagene Kunststoffscheibe. Der Horizont leuchtete blutrot. Darüber wölbte sich das sternenklare Universum.

Die Musik war zu Ende, und das tiefe, gleichmäßige Brausen der Düsenturbinen erfüllte die Sauna. Rem blickte auf die Lichtpunkte sieben Kilometer unter ihm. Dort saßen gewöhnliche Menschen auf den Ausfallstraßen der Städte im Berufsverkehr fest, hörten in ihren Autos Musik, Reklame und das Wortgeriesel der Moderatoren. Sie lasen in der U-Bahn die Zeitung oder begaben sich allmählich vor den Fernseher, um sich die Nachrichten oder Quiz-Sendungen anzusehen. Aus Satelliten und Fernsehmasten flutete Unterhaltung in verschiedenen Sprachen in die Dunkelheit des Abends.

Es war wie aus einem Albtraum seiner Mutter: Unterhaltungsmüll für die Masse, die sich nichts anderes vorstellen konnte.

Die Maschine flog nun wieder gleichmäßiger, und das Anschnallzeichen erlosch. Rem verließ die Sauna, die im hinteren Teil des Learjets eingebaut war, und begab sich in die enge Duschkabine, um sich mit eiskaltem Wasser abzukühlen. Sein Vater hatte die Maschine der Firma eines in Moskau erschossenen Metallhändlers abgekauft. Der Mann war Sauna-Enthusiast und Herr über Dutzende Saunas gewesen, von der exotischen Torfjurte bis zum exquisiten Modell auf einer Jacht im Puerto Banus von Marbella.

Der abrupte Temperaturwechsel beschleunigte Rems Puls. Strotzend vor Energie rieb er sich mit einem rauen Handtuch ab.

Aus den Lautsprechern kam die ruhige Stimme seines amerikanischen Copiloten. »Wir landen in zehn Minuten, Mr Granow.«

Mit dem Handtuch um die Hüften ging Rem in die Passagierkabine, die mit ihren Deckenspots und dem weichen Teppichboden an ein Hotelzimmer erinnerte. In der Wandverkleidung aus Edelholz waren vier TV-Bildschirme eingelassen, auf denen stumm Nachrichten, Werbespots und Musikvideos flimmerten.

Rem brannte innerlich vor Stolz und Trotz. Er wusste, dass ihn nichts aufhalten konnte. Dennoch wurde er beim Gedanken an seinen Plan unruhig.

Die Maschine verlor an Höhe, und durch die runden Fenster sah Rem das Lichtermeer unter sich immer näher rücken: Berlin.

Rem spürte einen weiteren Zustrom von Energie, als hätte er Benzin in den Adern. Berlin war der Schnittpunkt zweier Imperien. Die Stadt war ein fest etablierter Brückenkopf der Ost-Mafia und zugleich die Hauptstadt der politisch-ökonomischen Großmacht Deutschland.

Ungeduldig begab sich Rem in den Schlafbereich, wo sich die beiden Frauen in Unterwäsche auf dem Bett räkelten.

»Schnallt euch an!«, sagte Rem, und die beiden gehorchten sogleich. Er ging weiter zum Cockpit, wo er bei den Starts und Landungen immer gerne selbst Hand anlegte.

»Wie geht’s, Tim?«, wandte er sich an den grauhaarigen amerikanischen Copiloten im weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln.

»Wir haben Turbulenzen über Berlin, Mr Granow«, sagte der Copilot und schaltete für die Sicherheitsleute im hinteren Teil der Maschine das Anschnallzeichen ein.

Noch immer mit dem Handtuch um die Hüften setzte sich Rem vor die gedämpft erleuchteten Armaturen und schnallte sich an. Unter der Maschine schlängelte sich das orange Band einer Autobahn.

Deutschland war Rem Granows Obsession, der Stachel in seinem Fleisch. Bei der Belagerung von Leningrad hatten die Deutschen die gesamte Familie seiner Mutter verhungern lassen. Nur die Mutter, die bei Kriegsende fünf Jahre alt gewesen war, hatte überlebt, weil ihre Eltern den Kindern die eigenen winzigen Essensrationen geopfert hatten. Das Jüngste war mit weniger auskommen als die drei älteren Geschwister, die allesamt an Unterernährung starben. Noch als erwachsene Frau waren Rems Mutter im Traum die verhungerten Eltern, Geschwister und Großeltern erschienen.

Wie seine Mutter verabscheute Rem die Deutschen mehr als alles andere auf der Welt, aber im Gegensatz zu ihr zog ihn die vielleicht mächtigste Nation in Europa auch unwiderstehlich an.

Von seinem Plan war er vollkommen überzeugt, aber dennoch war er aufgeregt. Fünf Minuten Angst für ein Jahr Zufriedenheit ohne Sorgen, sagten die armen Afghanen, die Haschisch und Heroin über die Grenze schmuggelten.

Rems Finger legten sich um den Steuerknüppel. Wenige Wochen Angst für ein sorgloses Leben nach seinem Geschmack – und mit Macht ohne jedes Limit.

Das Deutschland, in dem sie gleich landen würden, war ein ganz anderes als jenes Deutschland, das er nach dem Ende der Operation wieder in Richtung Moskau verlassen würde.

Jenes Deutschland würde ihm gehören.
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Zwanzig Kilometer nördlich von Helsinki, in Jokiniemi, einem Stadtteil von Vantaa, lag das Gebäude der Zentralkripo KRP im Nebel. Der moderne helle Bau stand auf einem großen Grundstück im Schatten von Kiefern.

Johanna saß mit ihrem deutschen Kollegen in ihrem Büro im ersten Stock. Karlheinz Klabunde würde mit der Abendmaschine nach Berlin fliegen.

»Ich warte nach wie vor auf genauere Informationen über den persönlichen Hintergrund des Opfers«, sagte Johanna.

Wie es seiner Angewohnheit entsprach, musterte Klabunde beim Sprechen die Wände. »Sie werden sie bekommen.«

Johanna versuchte dem Mann in die Augen zu schauen. »Ich verstehe, dass man Informationen über den Minister nicht einfach so verbreiten kann. Aber für unsere Ermittlungen ist es unbedingt notwendig, jedes verfügbare Material zu erhalten. Auch vertrauliches.«

»Selbstverständlich.«

Am liebsten hätte Johanna den Mann am Kragen gepackt. Sie seufzte frustriert auf. Ihr Vorgesetzter und dessen Vorgesetzter und die gesamte finnische Regierung saßen ihr im Nacken. Sie musste in ihren Ermittlungen Fortschritte erzielen, auf dem Spiel stand das Ansehen der finnischen Polizei – von Johannas Ruf ganz zu schweigen. Ihre Leute arbeiteten mit Hochdruck. An der Wand ihres Büros waren mit Reißnägeln zahlreiche Bilder befestigt, unter anderem vom Fundort der Leiche des deutschen Innenministers, außerdem Karten und Luftaufnahmen von den Schären bei Porvoo, wo Sebastian Klein entführt worden war. Eine Bildserie zeigte ein Schnellboot, das etwas weiter östlich in den inneren Schären bei Loviisa gefunden worden war. Der verkohlte Bootsrumpf war schwarz, nur stellenweise sah man Reste des rotweißen Anstrichs. Die Farbe stimmte mit Aussagen überein, die Augenzeugen zu dem Boot der Entführer von Sebastian Klein gemacht hatten.

»Ich habe über Minister Klein recherchiert und mir die wenigen Informationen, über die wir verfügen, genau angesehen.« Johanna nahm einen Computerausdruck in die Hand. »Vor wenigen Wochen hat eine Spezialeinheit der Berliner Polizei im Zusammenhang mit einer größeren Operation im Bereich der Drogenfahndung einen Schlag gegen das Domizil eines gewissen Eduard Granow vorgenommen. Dabei kamen ein Leibwächter und die Frau dieses Granow ums Leben.«

Johanna machte eine Pause. Es war still im Raum.

»Und?«, fragte Klabunde.

»Für den Polizeieinsatz war letzten Endes der Innenminister verantwortlich.«

»Der Mord an Klein weist in der Tat Züge auf, die an Rache denken lassen. Aber was veranlasst Sie, unter all den Dutzenden und Hunderten von Fällen, in die das Innenministerium involviert war, Ihre Aufmerksamkeit ausgerechnet auf den Fall Granow zu richten?«

»Eduard Granow ist in Finnland kein Unbekannter. Er nahm seine ausländischen Aktivitäten Anfang der 90er Jahre in Helsinki auf. Leute von ihm haben bei uns vor Gericht gestanden, zwei sind sogar verurteilt worden. Wir wissen, dass Granow über Ressourcen, über Leute und über Geld verfügt.«

Johanna machte eine weitere kurze Pause, bis sie die eigentliche Bombe platzen ließ. »Und dann gibt es da noch einen Hinweis. Der Kauf des Schnellboots, das bei der Entführung von Sebastian Klein zum Einsatz kam, wurde von einem Russen namens Boris getätigt. Und diesen Boris kennen wir ebenfalls. Als vor Jahren eine große Menge Drogen im Hafen von Kotka beschlagnahmt wurde, konnte besagter Boris damit in Verbindung gebracht werden, aber am Ende lagen nicht genug Beweise gegen ihn vor. Der Stoff sollte damals nach Sankt Petersburg gehen, laut Miliz an die Organisation von Eduard Granow.«

Johanna deutete auf ein Schwarzweißfoto an der Wand, das einen etwa 40-jährigen Mann mit dunklen Haaren und stechendem Blick zeigte. In das weiße Feld am unteren Bildrand hatte jemand mit Filzschrift »BORIS TARASOW« geschrieben.

Klabunde zuckte sichtlich zusammen. »Warum hat man uns davon nichts mitgeteilt?«

»Wir haben die Information auch gerade erst erhalten.« Johanna mochte nicht wieder darauf zurückkommen, wie wichtig der Informationsaustausch war, den gerade die Deutschen immer wieder zu vergessen schienen.

»Welche Maßnahmen sind in die Wege geleitet worden?«

»Alle möglichen. Wir stehen mit den russischen Behörden in Kontakt und suchen nach Boris. Wir haben mehrere V-Leute in Kreisen, in denen er bekannt sein dürfte. Außerdem gehen wir die Daten zu den Grenzübertritten von und nach Russland durch und sehen uns die Überwachungsaufnahmen der Grenzstationen Vaalimaa und Nuijamaa an. Beide liegen in signifikanter Nähe des Fundorts von Kleins Leiche«, sagte Johanna und machte eine Kopfbewegung zu der Karte von Südostfinnland, die an der Wand hing.

»Weiß man etwas über Granows Aufenthaltsort?«, fragte Klabunde.

»Ja. Er ist in Moskau. Tot.«

Klabundes Blick bohrte sich in Johannas Augen. »Tot?«

»Wir haben heute Morgen gehört, dass er in einer Moskauer Privatklinik gestorben ist. Herzinfarkt. Mit Hilfe unserer Quellen bei der Miliz setzen wir unsere Aktivitäten in Richtung Granow fort. Bei der aktuellen Faktenlage tut sich hier eindeutig eine Ermittlungslinie auf.«

Johanna kannte den Chef der Sonderkommission Organisiertes Verbrechen bei der Moskauer Miliz persönlich. Der Mann hatte schon mehrmals versucht, sie mit Wodka unter den Tisch zu trinken, allerdings vergebens.

»Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass dieser Boris, den Sie erwähnt haben, noch immer in Granows Diensten steht?«, fragte Klabunde.

»Nein.«

»Das heißt, er kann auch von jedem anderen angeheuert worden sein. Ich möchte nicht skeptisch klingen, aber die Charakteristika des Falles Klein verweisen meines Erachtens nicht auf einen russischen Mafiaboss. Die Leute dort sind, meiner Erfahrung nach, in ihrem Vorgehen überaus geradlinig. Die regeln ihre Angelegenheiten mit der Kalaschnikow. Ohne Rituale.«

Johanna erwiderte nichts. Sie war der gleichen Ansicht, wollte es aber nicht zugeben.

 

Ein kleiner, jungenhaft wirkender Mann verließ eilig die Werbeagentur Rimmer-Strauss-Anders.

Der 38-jährige Nick Boyd hatte kurze blonde Haare, die sich deutlich von der gebräunten Haut abhoben. Als er in seinen ausgewaschenen Jeans und seiner Lederjacke auf der Ebertstraße in Richtung Potsdamer Platz ging, vibrierte das Telefon in seiner Tasche.

»Boyd.«

»Hier spricht Sonja Smolka, guten Tag. Hätten Sie einen Moment Zeit?«

Die Frau sprach ein schönes Englisch mit leichtem Akzent und aufgeweckter, angenehmer Stimme.

»Worum geht es?«

»Könnten wir uns treffen?«

»Worum geht es?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht vorab sagen.«

»Ich beteilige mich nicht an Ratespielen.«

Nick wollt die Verbindung schon unterbrechen, aber der entschlossene und eindringliche Tonfall der Anruferin ließ ihn weiter zuhören.

»Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen. Wenn Sie sich das anhören, werden Sie es nicht bereuen.«

Nick blieb an der roten Ampel stehen. Allmählich gewannen Neugier und Abenteuerlust die Oberhand. An diesen Eigenschaften mangelte es ihm nicht. Sie hatten ihn einst dazu getrieben, Reporter zu werden, und ihn später veranlasst, ins Werbefach zu wechseln.

»Mein Chef, ein Moskauer Wodkafabrikant, ist unter Umständen an Ihrer Kompetenz interessiert.«

»Ich übernehme keine Freelance-Jobs. Setzen Sie sich mit Rimmer-Strauss-Anders in Verbindung. Entschuldigen Sie, ich hab’s eilig«, sagte Nick und legte auf.

Im Prinzip war er durchaus an Angeboten interessiert, aber gerade jetzt war an zusätzliche Aufträge nebenher nicht zu denken.

Schnellen Schrittes eilte Nick zur U-Bahn-Station. Die blank polierte Techno-Atmosphäre rund um den Potsdamer Platz gefiel ihm nicht. Er hatte überhaupt nicht viel übrig für die modische und moderne Architektur, die in Berlin neuerdings überall zu sehen war. Ein britischer Landsmann von ihm hatte die Glaskuppel des Reichstags entworfen, als Symbol des neuen Deutschland, aber Nick bevorzugte menschlichere Maßstäbe und die Patina der Zeit an alten Gebäuden.

Irgendwie hielt er es für wahrscheinlicher, dass die Menschen in solchen Häusern humaner waren als die Benutzer kalter Glas-und Stahlpaläste.
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Auf dem Bildschirm des Laptops blitzte es grell auf. Kurz darauf drangen aus der blendenden Helligkeit heraus schwarze, lautlose Gestalten mit vorgehaltenen Maschinenpistolen in den Raum ein. Ihre Bewegungen waren ruckartig und unnatürlich.

Rem Granow starrte auf die grobkörnige Schwarzweißaufnahme der Überwachungskamera. Auf dem Videoband eröffneten die Sicherheitsleute seines Vaters das Feuer. Die Deutschen in der Kommandoausrüstung erwiderten es. Zwei Personen sanken zu Boden.

Eine davon war Rems Mutter.

Rem blickte unverwandt auf das Menschenbündel auf dem Fußboden.

Schließlich schloss er das Filmdokument, trat ans Fenster und schaute in die Nacht hinaus.

Bei der Suche nach einer Wohnung in Berlin hatte ein Kriterium über allen anderen gestanden, und die Dreizimmerwohnung in der Joachim-Karnatz-Allee, im sogenannten Spreebellevue-Komplex, erfüllte dieses Kriterium zu hundert Prozent: Von seinem Wohnzimmer im dritten Stock auf der Ostseite des Serpentinenhauses konnte er zwar in schrägem Winkel, aber dennoch ungehindert auf das Kanzleramt am anderen Ufer der Spree blicken.

Das moderne Gebäude strahlte Kraft und Wohlstand aus, nicht zuletzt wegen seiner kolossalen Ausmaße: Es war größer als der Elysée-Palast und sogar größer als das Weiße Haus. Das ehemalige Bundeskanzleramt in Bonn hatte seine Aufgabe ohne besonderes Aufheben erfüllt, fast bescheiden, aber das vereinigte Deutschland hatte ein bauliches Symbol errichten wollen, das keine Unklarheiten darüber aufkommen ließ, welche Großmacht der neue deutsche Staat darstellte.

Rem nahm das Fernglas vom Couchtisch und führte es vor die Augen, wobei er Abstand vom Fenster hielt. Er richtete das Glas auf das Kanzlerappartement im obersten Stockwerk. Dort waren hinter üppiger Balkonbepflanzung die Vorhänge vor den großen Fenstern zugezogen. Nun ließ Rem seinen Blick weiter bis zum Büro des Kanzleramtsministers im fünften Stock wandern, bis er schließlich das Fernglas wieder auf dem Couchtisch abstellte. Im Hintergrund des Panoramas leuchteten die Lichter von Berlin. Hoch über ihnen blinkten die roten Signallampen des Fernsehturms.

Eine Fußgängerbrücke über die Spree verband das Kanzleramt mit dem eingezäunten Garten, der sich, von Kameras überwacht, vor Rems Wohnung ausbreitete. Zahllose Male war Rem auf dem Fußgängerweg an dem Zaun entlanggejoggt, vorbei an »Dornröschenwäldchen«, »Wildkirschenhain« und »Urgarten« auf die Promenade und von dort über die Moltkebrücke und um das Kanzleramt herum. Er war zwanghaft fixiert auf diesen Ort. An warmen Tagen hatte er an einem der Tische vor dem Zollpackhof gesessen, ein Bier getrunken und so getan, als fotografierte er die vorübergleitenden Touristenboote, während er in Wahrheit Aufnahmen vom Alltag des Kanzleramts machte.

Dort gingen 460 Menschen zur Arbeit. Er hatte die Nummernschilder des Personals notiert, wenn sie durch das Tor an der Paul-Löbe-Allee auf den Parkplatz im Innenhof fuhren. Zum Spaß hatte er dann ermittelt, wo die Mitarbeiter wohnten, und sich vorgestellt, was oder wen man in den Autos durch das Tor schmuggeln könnte, ohne dass es die Besitzer wussten.

Auch die Innenräume kannte Rem genau: im siebten Stock das Büro des Bundeskanzlers, im sechsten Stock die Kabinettssäle, im fünften der Bankettsaal und das Büro des Kanzleramtsministers, im Erdgeschoss der Konferenzraum und der Info-Saal.

All das wusste er, obwohl er das Gebäude noch nie betreten hatte.

Bis jetzt.

Den Hausherrn hatte er oft gesehen, zuletzt vor zwei Wochen, als Bundeskanzler Bornwald das Staatsoberhaupt von Kuwait vor den Haupteingang zu dessen Limousine begleitet hatte. Rem hatte in siebzig Metern Entfernung vor dem Zaun gestanden. Lediglich zwei Polizisten hatten sich an einer Ecke der Umzäunung miteinander unterhalten. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, ein Attentat zu verüben. Man hätte lediglich eine Waffe mit ordentlichem Kaliber aus der Tasche oder dem Rucksack ziehen und den Haupteingang unter Beschuss nehmen müssen.

Abgesehen davon verlief unmittelbar vor dem Zaun die Heinrich-von-Gagern-Straße, deren Rand eine Reihe von kniehohen Betonwürfeln säumte. Zwischen die passte kein normaler Lieferwagen, aber ein schmaler, für enge Verhältnisse gebauter Gabelstapler. Wenn man den mit einer Ladung TNT von der Ladefläche eines Lkws rollen ließe, könnte er wenige Sekunden später seinen Sprengsatz im Innenhof explodieren lassen. Der schmächtige Metallzaun würde ihm kein größeres Hindernis bieten als ein Gebilde aus Streichhölzern.

Echte Schutzmaßnahmen gegen Terrorismus hätten freilich den architektonischen Ausdruck verdorben, der für die Erbauer und Planer des Amtes offensichtlich oberste Priorität gehabt hatte.

Allerdings wäre ein Mord am Kanzler letztlich nichts weiter als eine Geste. Rem hatte wesentlich höhere Ambitionen.

Die Operation Mesothorax würde sie erfüllen. Und diese Operation war nun planmäßig angelaufen.

Unruhig ging Rem in der großzügig geschnittenen Wohnung auf und ab, in der keine einzige Lampe brannte. Licht spendeten allein der Laptop und der Fernseher.

Rem blieb für einen Moment vor dem Fernsehapparat stehen. In den Nachrichten wurde die Beerdigung von Innenminister Klein gezeigt.

Sogleich schaltete Rem auf einen anderen Sender um, wandte sich dann aber ab, um seine E-Mails zu lesen. Sie hatten allesamt mit seiner alltäglichen Arbeit zu tun – mit all dem, womit auch die Operation Mesothorax finanziert wurde. Codierte Wörter berichteten, wie bestimmte Container auf dem Weg zu ihrem Bestimmungsort vorankamen. Einer befand sich gerade auf einem Güterzug zwischen Brest und Warschau: Die Rosinenladung, die von Afghanistan nach Ungarn transportiert wurde, enthielt auch 1300 Kilo pakistanisches Haschisch.

In einer anderen Nachricht teilte ein Untergebener aus Moskau mit, dass Rems Angebot zum Kauf der Aktienmehrheit am drittgrößten Internet-Anbieter Russlands durchgegangen war. Diese Information verursachte nicht die geringste Regung in Rems Gesicht. Er hätte sich nur dann zu einer Reaktion herabgelassen, wenn sein Angebot nicht durchgegangen wäre. So war es ihm zuletzt beim Kauf von Anteilen eines russischen Satellitenkanals ergangen, den er erst über komplizierte Umwege hatte realisieren können. Dennoch machte ihn auch jetzt der Erfolg nicht zufrieden, denn das Objekt des Geschäfts war wieder ein russisches Unternehmen.

Russland interessierte ihn nicht. Was ihn interessierte, war Deutschland.

In der nächsten Mail wollte ein ehemaliger Kommilitone aus Harvard wissen, ob Rem zum Polterabend eines gemeinsamen Bekannten kommen könne. Beide Amerikaner arbeiteten bei einer Investmentbank in New York.

Ein dünnes Lächeln erschien auf Rems Lippen. Diese Mail war wie ein Fenster in eine andere Welt, in die Welt sorgloser junger Männer, deren Zugang ihm verschlossen war.

Sogleich schwand das Lächeln wieder von seinen Lippen. Er hatte nicht mehr die Möglichkeit, unter die Normalsterblichen zurückzukehren. Er hatte seinen eigenen Weg gewählt.

Sein Vater hatte ihn zum Studium der Staatslehre und Massenkommunikation nach Harvard geschickt, in der Hoffnung, der Sohn könne sich dadurch die ehrenhafte und geachtete gesellschaftliche Position erwerben, die dem Vater versagt geblieben war. Rems öffentliche Verteidung seiner Dissertation hatte zu den glücklichsten Stunden im Leben des alternden Mannes gehört. Aber der Geruch des Geldes und der damit verknüpften absoluten Macht hatten Rem trotzdem dazu verleitet, in die Fußspuren seines Vaters zu treten – zur bitteren Enttäuschung seiner Mutter.

Etwas an der halb dunklen Wohnung irritierte ihn auf fast beklemmende Art. Er schaltete eine Tischlampe an. Das Haus seines Vaters in Potsdam war ähnlich gewesen: teuer, unpersönlich, aufpoliert. Seine Mutter war kein einziges Mal dort gewesen, sie war überhaupt nie in Deutschland gewesen, obwohl der Vater sie wiederholt darum gebeten hatte. Erst am vierzigsten Hochzeitstag hatte sie nachgegeben.

Zu dem Zeitpunkt, als die deutsche Polizei zuschlug, war Rems Mutter allein im Haus gewesen, lediglich geschützt von wenigen Sicherheitsleuten, die sofort das Feuer eröffneten, als sie überrascht wurden. Außer der Mutter war ein Leibwächter ums Leben gekommen.

Rem schloss die Augen. Innenminister Klein hatte »eine harte Linie gegenüber Ost-Mafia und Drogenhändlern« eingeschlagen. Darum hatte er in den Medien aus der Polizeiaktion so viel wie möglich für sich herauszuholen versucht und dabei auch von dem »alternden Mafiapärchen Granow« gesprochen.

Rem ballte die Fäuste.

Es hatte Klein nicht genügt, Rems unschuldige Mutter zu töten. Nein, er hatte die Tote auch noch öffentlich entehren müssen.

Olga Granowa, Professorin für Geschichte an der Universität Moskau, hatte mit Kriminalität nichts zu tun gehabt.

Wieder ging Rem unruhig in der Wohnung hin und her. Er fühlte sich in der sterilen, isolierten Ruhe des Wohnkomplexes nicht wohl. »Pusto i besduschno«, hätte seine Mutter gesagt. Leer und leblos.

Das Gleiche hatte sie über die Prachtkarossen des Vaters, über Schmuck und Luxusjachten gesagt. Noch immer wusste Rem nicht, inwieweit seine Mutter über die »Geschäftstätigkeit« von Melia informiert gewesen war. Offensichtlich sehr wenig. Vielleicht hatte sie sich dadurch trösten lassen, dass sie nahezu unbegrenzte Mittel für ihre Restaurierungsvorhaben zur Verfügung gestellt bekam. Aber ob sie tatsächlich nicht gewusst haben sollte, wo das Geld für ihre Projekte herkam?

Der Vater hatte auf dem traditionellen Rohstoffmarkt operiert, sprich: mit Drogen, Waffen und Frauen gehandelt. Auf den Straßen von Warschau, Berlin und Budapest hatte er sich sein Revier mit Hilfe von Gangstern, Autobomben und Kalaschnikows gesichert.

Rem hingegen steckte seine Claims in Konferenzräumen ab, mit Hilfe von schwer ackernden Top-Juristen und Computervirtuosen. Aber der Vater hatte seine Ressourcen nicht von den vertrauten und einträglichen Branchen abziehen wollen, um damit stattdessen die Visionen seines Sohnes zu verwirklichen. Rem hatte es immer heftiger nach etwas Reellem, Substanziellem, Bedeutsamem verlangt.

Mit dem Umlegen des Schalters an der Beatmungsmaschine hatte sich alles geändert.

Der einzige persönliche Dekorationsgegenstand in Rems Berliner Wohnung war ein kleiner, abgegriffener Kasten aus Eichenholz. Rem nahm ihn überallhin mit. Er enthielt aufgespießte Schmetterlinge – schöne, seltene Arten, die er selbst als Kind in der Sowjetunion und später in Deutschland, in Finnland, in der Schweiz und in den USA gesammelt hatte. In Moskau hatte er Dutzende solcher Kästen stehen, aber einen bestimmten hatte er ausgesucht und nach Berlin mitgebracht. Dieser enthielt unter anderem einen dreizehn Zentimeter großen Acherontia atropos, einen Totenkopfschwärmer, eines seiner großartigsten Exemplare überhaupt. Nun war Rem schon seit ewigen Zeiten nicht mehr mit dem Kescher unterwegs gewesen, obwohl es durch die Klimaerwärmung ganz neue Spezies sogar bis nach Russland verschlagen hatte.

Rem zog den Memorystick, der die Aufnahmen der Überwachungskamera und die Daten seiner Operation enthielt, aus dem Computer und steckte ihn ein. Er bewahrte dieses Material ausschließlich in der Hosentasche auf, denn er wollte nicht das geringste Risiko eingehen. Wenn Polizei oder BfV das Material fände, würde er in Erklärungsnot geraten. In Rems Augen war das Bundesamt für Verfassungsschutz typisch für das Demokratieverständnis der Deutschen. Er wusste sehr gut, wie fanatisch die Deutschen an ihrem Grundgesetz von 1949 hingen. Jede Gefährdung der Demokratie war eine ernste Angelegenheit für sie, aber andererseits fanden sie, dass es auch in einer Demokratie eine starke Führung geben müsse, denn sie hatten Angst vor einer Gesellschaft ohne Disziplin und Ordnung. Sie verlangten eine Autorität, aber zugleich machte diese Autorität sie misstrauisch. Jedenfalls hatte der Wille zur Ordnung schon mehr als einmal den Vorzug vor politischem Veränderungswillen erhalten. Schon 1919 hatten die Sozialdemokraten die Parole ausgegeben: Rot ist richtig, aber Ordnung muss sein!

Dieser innere Widerspruch der Deutschen schuf die Spannung, aus der Rem die Energie für seine Operation schöpfte.

Er blickte auf die Uhr. Dann fing er an, seine Sachen zu packen, um endlich aufs Land zu fahren. Er ging ans Fenster und sah erneut auf die Uhr.

Fünf Sekunden. Vier … drei … zwei … eins …

Die Lichtquellen in der Wohnung und die Lichter der Stadt vor seinen Augen erloschen für den Bruchteil einer Sekunde. Fast hätte man die kleine elektrische Zuckung mit dem eigenen Lidschlag verwechseln können.

Der gute alte Gennadij wusste, was er tat.

Rem schaute auf die nächtlichen Lichter des Kanzleramts. Allein dessen Nähe sorgte dafür, dass sich sein Atem beschleunigte.

Die Operation Mesothorax beruhte auf dem Grundgesetz von 1949. Die Verfassung sollte den Missbrauch der Staatsgewalt verhindern, aber auch die »Überdemokratie« und die Unsicherheit der Weimarer Republik umgehen, indem sie dem Bundeskanzler umfassende Machtbefugnisse einräumte. Der Bundeskanzler hatte die Richtlinienkompetenz, souverän steckte er den Rahmen der deutschen Politik ab.

Dank Rem Granows Operation Mesothorax würde der deutsche Bundeskanzler bald Erwin Beck heißen.

 

Etwa vier Kilometer von Rem Granows Domizil entfernt versuchte zur gleichen Zeit ein türkischer Gastarbeiter von der Straße aufzustehen, aber ein junger Kerl verhinderte es mit einem Fußtritt.

»Da scheint jemand Probleme zu haben«, sagte der Fahrer des großen, dunklen Audi A8 und hielt am Rand der kleinen Querstraße an. Der 60-jährige Mann im Anzug, der aus Sicherheitsgründen neben ihm und nicht auf der Rückbank saß, blickte in die Richtung, in die der Fahrer zeigte. Im Zwielicht der Straßenlampen sprangen drei Skinheads um den am Boden liegenden Türken herum. Einer der jungen Kerle trat ihm scharf in den Magen. Der Mann schützte seinen Kopf mit den Händen und krümmte sich in Embryonalstellung zusammen.

Der Fahrer nahm das Telefon aus der Halterung am Armaturenbrett und rief die Polizei. Mehr konnte er als Leibwächter von Umweltminister Erwin Beck nicht tun, ohne seine eigene Aufgabe gefährlich zu vernachlässigen, schon gar nicht nach dem Mord an Innenminister Klein.

Während der Wagen langsam weiterfuhr, verfolgte Beck das Geschehen. Einer der Treter hatte das Portemonnaie des Türken in der Hand, die anderen beiden versuchten spielerisch, es an sich zu reißen. Der Türke wollte auf allen vieren davonkriechen, aber einer der Jungen trat ihm in die Leiste, worauf der Mann erneut zusammenbrach. »Tiere«, konstatierte Beck bei sich und strich über die Narbe an seinem linken Handrücken. Er wusste genau, wie sich der Mann, der am Boden lag, fühlte. Er wusste, was es hieß, vollkommen hilflos zu sein und schmerzliche Schläge – physisch wie psychisch – entgegenzunehmen und dabei buchstäblich das Blut im Mund zu schmecken. Aber er wusste auch, dass ein Mensch, der genügend Schläge überstanden hatte, mit um ein Vielfaches stärkerer Wucht zurückschlagen konnte. Wenn man einmal das Objekt von Schlägen gewesen war, trieb einem das alle überflüssigen Illusionen über die Natur des Menschen aus. Man sah die Mitmenschen als das, was sie tatsächlich waren: als spärlich behaarte, aggressive Säugetiere mit aufrechtem Gang.

Beck war nicht überrascht gewesen, als er gelesen hatte, dass die DNA von Mensch und Schimpanse zu 98,8 Prozent übereinstimmten. Für ihn war es keine Neuigkeit, dass der Mensch vom Erbgut her dem Gorilla näher stand als der Gorilla dem Orang Utan. Beck hatte lediglich die wissenschaftliche Bestätigung für etwas erhalten, was er selbst längst beobachtet hatte: Körperfunktionen, Verhalten, Instinkte und Triebe waren Mensch und Tier gemeinsam. Beck akzeptierte, dass das menschliche Handeln vom Genotyp gesteuert wurde. Es war sinnlos, sich dagegen zu sträuben.

Der Fahrer gab Gas. Beck war unruhig, denn die Treterei hatte schmerzhafte Erinnerungen in ihm ausgelöst. Bei der Szene eben hatte es sich um eine übliche Form von Straßengewalt gehandelt. Nicht alle akzeptierten, dass der Mensch Gene seiner Vorfahren in sich trug, die sich seit zigtausend Jahren nicht verändert hatten. Nicht alle wollten einsehen, dass der hohe Adrenalinspiegel, der sich über viele Millionen Jahre hinweg entwickelt hatte, ebenso wie die übrige Hormonfunktion einen aggressiven Charakter aufrechterhielten. Was bedeuteten ein paar hundert Jahre »Kultur« oder »Zivilisation« gegenüber solchen Zeitspannen? Die angelernten Verhaltensweisen hatten unser biologisches Erbe kein bisschen verändert.

Beck ärgerte sich, wenn Menschen, die sich für gebildete Humanisten hielten, all das abstritten – und in ihrem Eifer dabei jenes Adrenalin ausschütteten, das mit biologischer Unwiderlegbarkeit unter Beweis stellte, wie sinnlos es war, so etwas abzustreiten. Beck wusste aus Erfahrung, woran diese sogenannten Humanisten nicht glaubten: Wenn sie um ihre Existenz kämpfen müssten, würde sich ihre »humanistische Bildung« schnell als oberflächliches Erinnerungsbild ohne biologisches und genetisches Unterfutter erweisen. Was angelesen und erlernt war, löste sich vor Instinkten und Hormonen in Nichts auf.

Aber Grausamkeit war etwas anderes als Aggression. Das Schicksal seines Ministerkollegen Klein, der nackt und blutlos in einem finnischen Wald aufgefunden worden war, ging Beck nicht aus dem Kopf. Wer konnte so etwas tun – und warum?

Das Relais des Blinkers knackte gedämpft beim Abbiegen. In der Mitte eines großen Platzes, auf dem nur wenig Grün zu sehen war, erhob sich ein pathetisch angestrahltes, aus Beton und Glas errichtetes Hotel mit Kongresszentrum. Der Fahrer lenkte den Wagen direkt unter das Vordach der Drehtür.

»Zwei Stunden«, sagte Beck zu seinem Chauffeur.

Beck betrat die Lobby, wo frei im Raum goldene Aufzüge nach oben und unten schwebten. Durch eine Glaswand fiel der Blick auf einen beleuchteten Springbrunnen. Beck verabscheute solche Monumente des hohen Lebensstils aus ganzem Herzen. Einen Moment blieb er unschlüssig unter den modernen Kristalllüstern stehen. Von links drang gedämpfte Klaviermusik aus der Bar. In den Sesselgruppen vor der Brasserie saßen Männer in dunklen Anzügen und unterhielten sich. In der Luft lag ein süßlicher Duft von Zigarren und Parfum. Auf der rechten Seite lagen die Räume des Kongresszentrums: Salon Beethoven, Schumann, Liszt, Mann, Einstein.

Nachdem er seinen Mantel abgegeben hatte, ging Beck über das spiegelblanke Bodenmosaik zum Salon Schumann. Dort herrschte Stimmengewirr, man hörte einzelnes Gelächter und das Klappern von Geschirr. Beck mischte sich unter die Gäste, aber er war ruhelos und nicht in Feierstimmung. Zwar konnte er sich ohnehin unter Kollegen normalerweise nicht entspannen, wollte es auch gar nicht, aber jetzt kam hinzu, dass er noch immer in Gedanken bei den brutalen Jugendlichen auf der Straße war.

Der Unterschied zwischen den Skinheads auf der Straße und den plaudernden Männern im Hotel war für Beck nur ein gradueller. Alle wurden von denselben biologischen Trieben gesteuert. Freilich prügelten sich diese rosigen Säugetiere in ihren Anzügen und mit ihren Krawatten nicht auf der Straße. Sie hatten auch keine Gelegenheit gehabt, die Fleischstücke, die jetzt auf ihren Tellern lagen, zu erjagen, weshalb sie auch nicht die Anspannung des wartenden Jägers kannten, ebenso wenig wie die Auflösung dieser Spannung beim Töten der Beute. Sie mussten ihre Nachkommen nicht verteidigen und nicht gegen Raubtiere kämpfen, aber ihre Organismen schütteten nach wie vor mit dem Druck von Jahrmillionen Testosteron und Adrenalin aus. Sie maßen sich in Kabinetten, auf Autobahnen und Golfplätzen, sie kämpften in ihren Hobbys gegen die Kräfte der Natur, setzten sich Ziele und Deadlines, feierten ihre Errungenschaften. Sie ließen ihren Trieben, Aggressionen und ihrem Aktivitätsdrang innerhalb gesellschaftlich akzeptierter Normen freien Lauf, während es einige ihrer Artgenossen auf der Straße und in Kneipen in weniger salonfähiger Form taten.

Erwin Beck hatte die glänzendsten Siege seiner Karriere mit Hilfe der Erkenntnis errungen, dass die Menschen noch immer jenen Handlungsmustern folgten, die sich vor Millionen Jahren in den Urgemeinschaften entwickelt hatten und noch immer die Gleichen waren wie die von anderen Säugetieren. Bestimmte Individuen legten nach wie vor eine starke Aggressivität an den Tag, um ihre Konkurrenten zu schlagen, obwohl das für die Nahrungsbeschaffung oder die Verteidigung der Nachkommen gar nicht mehr nötig war. Aufgrund ihrer Eigenschaften erhielten sie den Status des natürlichen Anführers.

Wegen dieses Strebens nach der Führungsrolle war auch die Luft im Schumann-Salon voller Intrigen, Heuchelei, Irreführung, Berechnung und Gerüchte. Der Mord an Klein hatte die politische Elite schlagartig in Aufruhr versetzt. Die gepflegten, sich lebhaft unterhaltenden, essenden und trinkenden Politiker um Beck herum betrieben nach Kräften die Förderung ihrer Karriere. Einer von ihnen würde mit absoluter Sicherheit der Führerschaft weiter entgegenrücken – bis auf den frei gewordenen Ministersessel von Helmut Klein. Was hier stattfand, war der inoffizielle Empfang zum fünfzigsten Geburtstag des Vorsitzenden der CDU-Fraktion im Deutschen Bundestag.

Das letzte Mal war die politische Elite bei Kleins Beerdigung zusammengekommen, aber am offenen Grab hatte es niemand gewagt, politischen Lobbyismus zu betreiben. Das blieb dem Leichenschmaus vorbehalten.

Was Beck betraf, so war er hinsichtlich seiner Karriere keineswegs zuversichtlich. Im Gegenteil. Er machte sich Sorgen. Falls man auf die Idee käme, der Koalition in größerem Umfang frisches Blut zuzuführen, würde er, Beck, nicht mehr fest im Sattel sitzen. Allerdings war er entschlossen, an seinem Posten festzuhalten, denn eine neue Chance würde er nicht mehr bekommen.
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Nick Boyd hechtete dem Federball hinterher und konnte ihn mit Mühe retournieren. Er keuchte heftig, ließ aber nicht nach, sondern rannte in die Mitte des Spielfelds, um die Schläge seines Gegners entgegenzunehmen.

Felix Bolesch beherrschte die Technik ungleich besser, aber Nick war schnell und flink und hartnäckig. Das Badminton-Match erinnerte an den Kampf zwischen einer stubenreinen, geschmeidigen Rassekatze und einem kleinen, zottigen Straßenkater. Felix war fleißig, kompetent, diplomatisch, Nick effektiv und kantig. Felix gewann wieder einmal dank seiner überlegenen Technik, aber das machte Nick nichts aus. Das Wichtigste war die Bewegung.

»Eine Russin hat heute deine Arbeiten bewundert«, sagte Felix, als er die Dusche abdrehte. Er nahm sein Handtuch von der Bank. »Unfreundlich, aber verdammt gut aussehend. Und Geld ist garantiert vorhanden.«

»Sie kam doch nicht von einer Wodkafirma?«

»Ich weiß nicht. Hat ziemlich geheimnisvoll getan. Warum?«

»Nur so.«

»Sollen wir sie unauffällig zu uns lenken, wenn sie sich wieder meldet?«

Nick zuckte mit den Schultern, legte einen Zeigefinger auf die Lippen und lächelte sein typisches Jungenlächeln, das die Lücke zwischen seinen Vorderzähnen entblößte.

Felix und Nick waren dabei, eine eigene Werbeagentur zu gründen. Das riskante Unterfangen strapazierte die Nerven, aber hinter allem stand die beruhigende Gewissheit, dass sie beide erstklassige Profis waren. Dieses Bewusstsein gab ihnen Kraft und trieb sie an wie süßes Adrenalin. So riskant es auch war, noch im Dienst des alten Arbeitgebers die eigene Firma anzuleiern und ihr Kunden zuzuführen, so notwendig war es auch.

Nick galt bei Rimmer-Strauss-Anders als energischer Querdenker, den nur wenige Kollegen ertragen konnten. Er war kein typischer Brite, sondern ein sturer Schotte, der offen sagte, was er dachte, ganz gleich, wer ihm gegenüberstand. Über einige Prinzipien ließ er nicht mit sich handeln, er suchte sich die Kunden selbst aus, obwohl das sonst niemand tun durfte, und er machte niemals Überstunden.

Er war als Fernsehjournalist in der Werbebranche gelandet, nachdem er bei einem TV-Sender gefeuert worden war, und einige waren der Meinung, dass er seine neue Zunft von oben herab betrachtete. Trotz allem ließ man ihn in Frieden arbeiten, denn seine Kreativität überstieg seine anstrengenden Macken. Und Kreativität war die Eigenschaft, die in einer Werbeagentur über alles geschätzt wurde.

Nach dem Match machte sich Nick auf den Weg nach Hause zum Prenzlauer Berg. Von der U-Bahn-Station Senefelderplatz ging er die Kollwitzstraße entlang nach Norden. In dieser Gegend verdichtete sich all das, weswegen er ursprünglich nach Berlin gewollt hatte: junge, vitale Dynamik, aber ohne Wichtigtuerei, sondern gepaart mit Lässigkeit. Ein Teil der alten Häuser war noch von DDRZeiten her in heruntergekommenem Zustand, aber auf den bunten Balkonen blühten Sonnenblumen, und die Hinterhöfe quollen über vor Kinderfahrrädern. Kneipen und Galerien florierten, Familien mit Kindern wurde durch ein enges soziales Netz der Alltag erleichtert.

Mittlerweile aber wollten Nick und Nina es etwas ruhiger haben. Sie wollten ein eigenes Haus mit Garten.

Nick nahm die Abkürzung über die Grünanlage und den Spielplatz am Kollwitzplatz zur Husemannstraße. Nicht weit vor dem Haus, in dem er wohnte, fiel ihm ein schwarzer Ford Mondeo auf, der am Straßenrand geparkt war. Im Vorbeigehen warf er intuitiv einen Blick auf die Person am Steuer. Es war eine gut aussehende Frau, die nirgendwo hinzuwollen schien, sondern einfach nur dasaß.

Eine halbe Stunde später, als Nick mit seiner Frau Nina und der gemeinsamen Tochter zu seinem Wagen ging, war die Frau verschwunden.

Nick chauffierte seine Familie nach Wandlitz. Auf dem Grundstück vor einem alten Haus hielt er an und stieg gespannt aus. Nina hob Sofia aus dem Kindersitz. Seit dem Frühjahr hatten sie sich Dutzende von Häusern angesehen.

Es war ein schöner Septemberabend, über dem friedlichen Garten wurde es allmählich dunkel. Nachdenklich ließ Nina den Blick über das Grundstück am Waldrand schweifen, dann ging sie auf das Haus zu. Sofia rannte ihr mit dem Eifer der Dreijährigen nach. Die Maklerin kam ihnen bereits entgegen. Sie hatten sich verspätet, und die hochmütig wirkende Frau konnte es sich nicht verkneifen, einen demonstrativen Blick auf ihre Armbanduhr zu werfen.

Nick bat um Entschuldigung. Es gab kein gröberes Alltagsdelikt, als einem anderen Menschen die Zeit zu stehlen.

Das zweistöckige Haus und die drei Nebengebäude schienen in schlechtem Zustand zu sein, der Garten war verwildert, aber die Atmosphäre faszinierend. Das Haus stellte eine merkwürdige Mischung aus verschiedenen Stilrichtungen vom Anfang des 20. Jahrhunderts dar. Das Ziegeldach war vermoost, zwei Wände wurden von wildem Wein verdeckt. Der hohe Sockel war aus großen Natursteinen gemauert. Im Garten wuchsen Eichen und Linden.

»Licht gibt es keines, es sieht alles ein bisschen düster aus«, sagte die Maklerin beim Öffnen der Tür. Sie schaltete eine Taschenlampe an und gab sie Nick. »Schauen Sie sich in Ruhe um.«

Es war fast ganz finster in den Innenräumen.

»Zumindest der Kachelofen im Wohnzimmer ist funktionsfähig«, sagte die Maklerin aus der Dunkelheit hinter ihnen.

»Sofia! Wo bist du?«, rief Nina.

Die aus Bochum stammende Nina erzog ihre Tochter eher streng, obwohl sie im Prinzip für antiautoritäre Erziehung war. Nick wiederum war der Meinung, dass ein Kind feste Regeln brauchte, aber in der Praxis brachte er es nicht fertig, streng zu sein. Sofia lief mit Trippelschritten zu ihrer Mutter.

»Hier muss wahnsinnig viel renoviert werden«, sagte Nick und zwinkerte Nina zu.

Beide wussten, dass es genau das war, was sie suchten.

Sie gingen durch die hohen, hallenden Zimmer. Die Renovierung würde teuer werden, das war Nick klar, aber nicht alles ließ sich in Geld bemessen.

»Wenn wir das nicht nehmen, werden uns danach alle anderen Häuser wie zweite Wahl vorkommen«, sagte er leise, damit es die Maklerin nicht hörte.

Mit Sofia an der Hand stieg Nick in den ersten Stock hinauf. Er wollte seinem Kind ein sicheres und dauerhaftes Zuhause bieten, weil er selbst mit seinen Eltern während seiner gesamten Kindheit quer durch Schottland und England gezogen war. Sein Vater hatte sich »Geschäftsmann« genannt, aber später war Nick aufgegangen, dass »Schwindler« die treffendere Bezeichnung gewesen wäre.

Die »Geschäfte« des Vaters hatten nie lange an einem Ort funktioniert, weshalb ständiges Umziehen die Voraussetzung zum Geldverdienen war. Wegen der zahlreichen Umzüge hatte Nick nie einen festen Freundeskreis gehabt, und darum war er sich schon als Kind immer wie ein Außenseiter vorgekommen. Er wurde ein Junge, der von den anderen unabhängig war und für eigenwillig gehalten wurde, einer, der am liebsten seinen eigenen Fantasiespielen nachging. Schon früh wurde er selbstständig, und beide Eltern ermunterten ihn, auf eigenen Beinen zu stehen. Die Atmosphäre zu Hause war immerhin unkonventionell.

Manchmal fragte sich Nick, ob seine überzogenen, manchmal fast kindischen Moralvorstellungen eine Art Gegenreaktion zu den Machenschaften seines Vaters sein könnten. Er ging nach Brighton, studierte dort Soziologie und las nebenher gierig philosophische Werke, bevor er schließlich Reporter wurde.

Unauslöschlichen Eindruck hatte die Moralphilosophie von Kant auf ihn gemacht. Schon als Kind hatte Nick eigene, sonderbare Regeln aufgestellt und sich daran gehalten. Zu seiner Begeisterung fand er sie klar formuliert in Kants Morallehre wieder, die für ihn zu einem quasi religiösen Leitfaden des Lebens wurde. Die Moral musste um ihrer selbst willen befolgt werden – nicht als Mittel zum Zweck, nicht aus Pflichtgefühl, nicht als Hilfsinstrument. Die Moral besaß einen absoluten Wert, ein Ziel an sich.

Nick war keineswegs immer fähig, sich an den Kern der Lehre, an den kategorischen Imperativ zu halten, aber gerade das war ja so befreiend an Kants Denken: Es diktierte ein unbedingtes Prinzip, das unveränderlich blieb, obgleich niemand es je befolgen konnte. Das Wichtigste war, dass es etwas vollkommen Bedingungsloses und Richtiges gab, an das man sich bei seinen alltäglichen Entscheidungen anlehnen konnte wie an einen Grundfels, voller Gewissheit über dessen Richtigkeit und ewige Dauer.

Auch beim Gedanken an den Hauskauf wandte Nick auf seine freilich sehr individuelle Art den Kern der Kant’schen Morallehre an: die Pflicht, notfalls gegen den eigenen Vorteil zu handeln, ohne sich Gedanken um das Resultat zu machen.

Es bestand kein Zweifel daran, dass dieses Haus zu teuer für sie war, insofern ging der Kauf gegen den eigenen Vorteil. Aber es gab andererseits – Kant hin oder her – auch keinen Zweifel, dass dies hier der bestmögliche Ort war, um ihr einzigartiges Leben zu leben.

Bei der Lösung dieser Gleichung bestand nicht die geringste Schwierigkeit: Geld war letzten Endes nur eine Frage der Organisation. Das Leben nicht.

Nick beschloss, das Haus zu kaufen.

Diese Entscheidung löste in ihm das Wohlgefühl aus, das er immer empfand, wenn er sich auf Kant stützte, ein Gefühl der Klarheit und Zweifellosigkeit.

 

»Eduard Granow, genannt Melia«, sagte Johanna mit so vertraulichem Ton, als würde sie den Mann gut kennen.

Karlheinz Klabunde hörte genau zu, hielt den Blick aber auf seinen Notizblock gerichtet. Er hatte seine Rückkehr nach Deutschland aufgeschoben, zwei weitere Ermittler des BKA saßen ihm auf der anderen Seite des Tisches gegenüber. An der Wand hingen vergrößerte Aufnahmen vom Fundort von Kleins Leiche, von dem Schnellboot, das man bei Loviisa gefunden hatte, von dem Tracker, der Sebastian Klein implantiert worden war und am Meeresgrund vor dem Badestrand bei Porvoo gelegen hatte. Auch eine Luftaufnahme des Gebietes war vorhanden, mit Filzstift waren darauf Pfeile und Uhrzeiten eingetragen worden.

Johannas Team war das Material zu Boris durchgegangen, das sich über die Jahre angesammelt hatte und den Dokumenten früherer russischer Ermittlungen zu Granow beigefügt worden war: Berichte des Drogendezernats über Beschattungen und Telefonüberwachungen, Informationsaustausch mit Russland, Deutschland, den Vereinigten Staaten und vielen anderen Behörden, Videoaufzeichnungen, Fotos. Das Team hatte dabei mit der TERA zusammengearbeitet, der Strafverfolgungseinheit der EU, mit deren Hilfe die Koordination internationaler Ermittlungen einigermaßen schnell und effektiv über die Bühne ging.

»Die Sicherheitspolizei verfügt ebenfalls über älteres Material zu Granow, aber das habe ich nicht loseisen können«, sagte Johanna.

»Was meinen Sie damit?«

»Eduard Granow hat Ende der Achtziger drei Jahre lang als zweiter Botschaftssekretär in der sowjetischen Botschaft in Finnland gearbeitet. In Wirklichkeit war er KGB-Mitarbeiter. Nach Helsinki kam er von der sowjetischen Botschaft in Bonn, wo er seit 1980 tätig gewesen war. Ich kann mir vorstellen, dass Sie beim BfV oder beim BND etwas über ihn finden können. Wenn Sie mir die Gelegenheit geben, mich mit diesem Material vertraut zu machen, könnte ich im Gegenzug versuchen, Ihnen das Material von unserer Sicherheitspolizei zu besorgen.«

Johannas offenes Handelsangebot schien Klabunde nicht zu gefallen. Er ging in keiner Weise darauf ein.

»Kurz vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion ist Granow von Helsinki nach Moskau zurückgekehrt«, fuhr Johanna fort. »Als die Sowjetunion aufhörte zu existieren, tauchte auch Granow unter. Bis er in den 90er Jahren im Mafiakontext wieder an die Oberfläche kam. Einige Komplizen von Boris wurden verurteilt, aber das waren kleine Fische. Gegen die Großen liegt nichts vor, und gegen Granow erst recht nicht.«

Klabunde sagte noch immer nichts. Johanna stellte fest, dass der Mann bei ihr ein Grundelement der Vernehmungstaktik anwendete: Die andere Person sollte die Stille durch Reden füllen.

»Das Feuergefecht, bei dem Olga Granowa ums Leben kam, fand in einer Luxusvilla in Potsdam statt, die Granow gehört«, fügte Johanna noch hinzu, dann schwieg auch sie.

Die Stille hielt zehn Sekunden an, bis Klabunde sagte: »Granow hat das Haus auf den Namen einer Trading-Firma gekauft, die auf den Cayman-Inseln registriert ist. Aber ich traue dieser Ermittlungsschiene nicht, das sage ich ganz ehrlich. Ich habe mir Informationen über Granow besorgt. Er ist ein Mann des schnellen Handelns und nicht der Rituale. Wenn er jemanden umbringen will, schickt er seine Leute hin, und das war’s. Er spielt nicht mit Blutspenden.«

»Trotzdem möchte ich eine Zusammenfassung des Ermittlungsmaterials zu der Schießerei in Potsdam haben.«

»Ich werde versuchen, etwas zu bekommen.«

Zu ihrem Verdruss musste Johanna sich eingestehen, dass sie noch immer genau der gleichen Ansicht war wie Klabunde. Ein Trupp der GSG 9 mochte Eduard Granows Frau erschossen haben, und die GSG 9 gehörte zur Bundespolizei, und diese wiederum unterstand dem Ministerium des Innern, aber trotzdem deutete nichts am Mord an Innenminister Klein direkt auf einen Mann wie Eduard Granow hin. Es war einzig und allein ihr Instinkt, der sie an dieser Ermittlungsschiene festhalten ließ.

 

In den Nachrichten sah man schwarz gekleidete Trauergäste. Umweltminister Erwin Beck saß mit der Fernbedienung in der Hand auf der Couch in seiner Charlottenburger Wohnung und sah sich selbst unter den Teilnehmern an der Beerdigung.

Unangenehm berührt zog er den billigen Ring vom Finger und spielte damit. Er war es gewohnt, sich im Fernsehen zu sehen, aber nie war er mit dem Anblick zufrieden. Schon allein weil er kleiner war als die meisten seiner Kabinettskollegen.

Beck mochte das Fernsehen nicht, obwohl es für einen Politiker ein unausweichliches Medium war. Wenn er an einer TV-Runde teilnahm, kam er nie sonderlich gut weg, da er stets er selbst war und seine Ansichten nicht überzuckerte. Er war analytisch und überrollte seine Gesprächspartner mit seinem Fachwissen, aber um ihn herum herrschte immer kühle Leere. Um Erfolg zu haben, hätte er volksnaher sein müssen, aber instinktiv hatte er sich in seiner gesamten Laufbahn genau gegenteilig verhalten und dabei in einem fort sein Image als überlegener Sachkenner gefestigt.

Seiner Ansicht nach konnte man in echte Komplexität mehr Vertrauen investieren als in künstliche Volksnähe, darum pflegte er auch nicht die kurzen Vereinfachungen, die im TV-Zeitalter verlangt wurden. Es ärgerte ihn, wenn Menschen einfache Antworten auf komplizierte gesellschaftliche Fragen haben wollten, und schuld an dieser Fehlentwicklung waren die Medien, denen es immer mehr auf Entertainment ankam. Bereits vor Jahren hatte die Parteizentrale sogenannte Medienberater und Imagegestalter engagiert. Auch Beck hätte deren Dienste in Anspruch nehmen können, wenn er gewollt hätte, aber allein der Gedanke, seine Ansichten, seine Kleidung oder sein Auftreten zu verändern, um den Wählern zu gefallen, widerte ihn an.

Der Trend zu immer mehr Entertainment in Politik und Medien beunruhigte ihn, seitdem er sah, wie sich allmählich der amerikanische Idiotismus auch in Deutschland ausbreitete. Die Menschen zu unterhalten, das war das Einzige, was noch Bedeutung hatte. Alles musste leicht verdaulich sein. An einem der wichtigsten Nachrichtentage des Jahrhunderts hatte er sich von Berufs wegen in den Vereinigten Staaten aufgehalten. Es war der Tag gewesen, an dem die Siegermächte des Zweiten Weltkriegs sich über die Wiedervereinigung Deutschlands geeinigt hatten. Trotzdem war auch in »ernst zu nehmenden« amerikanischen Zeitungen die Hauptnachricht eine andere gewesen: die Scheidung von Ivana und Donald Trump.

Beck strich über die Narbe auf seinem Handrücken. In den Fernsehnachrichten ging es mit Politik weiter. Bundeskanzler Herbert Bornwald hatte Wolfgang Henle als Nachfolger von Klein benannt. Diese Wahl konnte Beck nicht überraschen, denn die große Hoffnung Baden-Württembergs galt als eines der aufsteigenden Talente in der CDU. Beck hingegen gehörte zu den absteigenden Protagonisten seiner Partei. Schon allein wegen seines Alters, das sich nicht ewig als »Erfahrung« interpretieren ließ. Die Ernennung zum Umweltminister in letzter Sekunde hatte den Abwärtstrend zwar unterbrochen, allerdings nur vorläufig, das wusste er genau.

Henle wurde sogar schon als nächster Kanzlerkandidat gehandelt. Beck musste zugeben, dass der Schwabe eine gute Führungspersönlichkeit war, aber er selbst war das auch. Das Grundprinzip des Führungsanspruchs war für Beck kristallklar: Konkurrierende, aktive Leitwölfe wollten möglichst viele passive Anhänger unter sich haben. Mit der Anzahl der Untertanen wuchs die Macht des Anführers. Darum waren Machthaber seit jeher darauf bedacht, die Zahl ihrer Konkurrenten zu minimieren und die Zahl ihrer Untertanen zu maximieren.

Diesem Prinzip folgten alle Politiker. Sie versuchten Leute hinter sich zu bringen, indem sie sich mit jemandem gegen einen Dritten verbündeten, indem sie Versprechungen machten und Versprechen missachteten. Der Handel mit Vorteilen und Drohungen, mit Unterstützung und Ablehnung war gnadenlos. Beck wusste aus Erfahrung, dass die Politik nicht von vernünftigem, am Wohl des Volkes orientiertem Denken gelenkt wurde, sondern vom Machtkampf aktiver Alphatiere. Und gebunden war das alles an die von den Urahnen geerbten Gene, an Triebe und Hormone.

Allerdings konnte nur einer Bundeskanzler werden und damit die Chance ergreifen, wirklich Macht auszuüben. Nur einer erhielt den Lohn für seine jahrzehntelangen Bemühungen. Nur einer konnte letzten Endes seine Vorstellungen davon umsetzen, was für ein Gesicht Deutschland haben sollte, wie es sich gegenüber seinen Bürgern und anderen Nationen verhalten sollte.

Beck hatte seinen Kanzlertraum schon vor Zeiten aufgeben müssen, denn es hatte ihm an der notwendigen Unterstützung gefehlt. Darin bestand die große Tragödie seines Lebens und seiner Karriere, die er freilich mit vielen anderen Politikern teilte.
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Der Zug von Sankt Petersburg nach Moskau rumpelte durch die dunkle, traurige Landschaft östlich von Bologoje.

Die dunkelhaarige, schlanke, auf bescheiden-aparte Art schöne Frau sah auf die Uhr. Noch eine Stunde. Der Proviant eines Mitreisenden roch nach Knoblauch, und Natascha Sidorowa bekam Hunger.

Auf einmal erblickte Natascha im Schein der gelblichen Lichter auf dem Gang ein bekanntes Gesicht: Jewgenij, ein Freund von Sascha. Der Mann erkannte sie im selben Augenblick, wandte sich aber ab und machte kehrt. Natascha wunderte sich über sein Verhalten.

Außerhalb ihrer Laufbahn als Wissenschaftlerin besaß Natascha nicht die geringste Identität. Sie war nicht die Frau eines Mannes, nicht die Mutter eines Kindes und in gewisser Weise auch nicht die Tochter irgendwelcher Eltern – sie war nur Wissenschaftlerin. Es gab in ihrem Leben nichts als die Forschung. Außer Sascha, aber den würde sie nie bekommen. Sascha lebte in Moskau und war verheiratet.

Kurze Zeit später kam Jewgenij erneut auf dem Gang in ihre Richtung. Diesmal wandte er sich nicht ab, sondern trat unsicher neben sie und sah sie scheu durch seine altmodische Brille an.

»Wie geht es dir?«, fragte Natascha freundlich.

»Ganz gut.«

Jewgenij machte einen nervösen, sonderbaren Eindruck. Was war los mit ihm? Natascha fiel es schwer, ein Gesprächsthema zu finden. Über die Arbeit konnten sie nicht reden und über Sascha eigentlich auch nicht, denn sie wollte nicht den Verdacht bestätigen, zwischen ihr und Sascha könnte etwas sein.

»Ziemlich regnerisch«, sagte sie schließlich und kam sich dabei vollkommen idiotisch vor.

Jewgenij sagte nichts, nickte aber abwesend.

»Fährst du nach Moskau?«, versuchte es Natascha nun.

»Nein«, entgegnete Jewgenij rasch und fügte gleich darauf mit gesenkter Stimme hinzu: »Das heißt, eigentlich ja. Zum Flughafen.«

Aus irgendeinem Grund wurde Natascha nun ebenfalls nervös. Auch sie senkte die Stimme. »Ach ja?«

»Ich fliege über Kopenhagen in die Schweiz«, sagte Jewgenij kaum hörbar.

Natascha wusste nicht, was sie erwidern sollte. Sie war überrascht – nicht so sehr, weil Jewgenij in den Westen ging, sondern weil er sich so benahm, wie es ein Überläufer zwanzig Jahre zuvor unbedingt hätte tun müssen.

»Und wohin?«

»Nach Genf. Zum CERN.«

»Großartig! Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Natascha ehrlich überrascht. Schließlich war das CERN eines der führenden Kernforschungsinstitute der Welt.

»Hast du gewusst, dass Alexej im September nach Minneapolis gegangen ist?«, fragte Jewgenij.

»Nein.«

»Viele von uns sind dort. Die erste Sprache im Labor des Institutes für theoretische Physik an der Universität von Minnesota ist neuerdings Russisch«, lachte Jewgenij gezwungen.

Alle Emigranten, die Natascha kannte, waren normale Wissenschaftler, denn die Pässe von echten Waffenexperten waren mit Einschränkungen versehen. Außerdem kannte man diese Leute im Westen nicht, denn ihre Arbeit war geheim. Natascha und ihre Kollegen am Institut Nr. 9 wollte man aus diesem Grund unter keinen Umständen gehen lassen.

Andernfalls hätte Natascha längst die Koffer gepackt, denn abgesehen von ihrer Mutter band sie nichts ans Russland. Leider hatten ihr die nötigen Verbindungen in den Westen gefehlt. Sie gehörte zu der Garde der isolierten Malocher, im Gegensatz zu den Kernphysikern und Weltraumforschern, die im Westen ihre Kompetenz und die von ihnen entwickelte Technologie hemmungslos verkauften.

Als würde ihn das Gewissen plagen, fuhr Jewgenij fort: »Du kannst ja wohl nicht gehen …«

»Nein. Außerdem habe ich nichts publiziert. Niemand glaubt mir, wozu ich fähig bin.«

Wie um das Gesprächsthema zu wechseln, fragte Jewgenij vorsichtig: »Hast du Sascha in letzter Zeit gesehen?«

»Vor zwei Wochen.«

»Ich habe mit ihm über meinen Schritt am Telefon gesprochen. Er hat mich sehr ermutigt. Sag ihm schöne Grüße, wenn du ihn das nächste Mal siehst.«

»Das tue ich«, sagte Natascha. Anscheinend glaubte Jewgenij, dass zwischen ihr und Sascha mehr war als Freundschaft. Dabei hatten sie ein glasklares Verhältnis: Sie mochte Sascha, aber Sascha war verheiratet, und damit war der Fall erledigt.

Aber selbst wenn Sascha nicht verheiratet gewesen wäre, hätte Natascha nicht mit ihm zusammen sein können. Die Sicherheitskontrolleure ihres Instituts hätten es ihr verboten, denn aus ihrer Sicht war Sascha verdächtig – nach wie vor.

Natascha betrachtete Jewgenij aus den Augenwinkeln. Er wirkte unglücklich mit seiner dicken Brille und seinem grauen Rollkragenpullover. Wie er wohl im Westen zurechtkäme? Und wie würde sie selbst im Westen über die Runden kommen? Die Frage war relevant, denn was Jewgenij nicht wusste: Sie würde ebenfalls in den Westen gehen.

 

Nicks Gedanken kreisten um den Hauskauf. Für die Renovierung bräuchten sie möglichst bald die Schätzung eines Experten.

In seiner Tasche vibrierte das Handy, als er gerade durch die Fußgängerunterführung an der S-Bahn-Station Grunewald ging. Er blickte aufs Display. Der Anrufer war Felix. »Ja?«

»Lass es uns wenigstens mal anschauen«, sagte Felix. Sie suchten ein Büro für ihre neue Agentur.

»Du hast doch selbst die ganze Zeit gesagt: keine unnötigen Kosten.«

»Aber beim Thema Glaubwürdigkeit können wir keine Abstriche machen. Ein Büro in den Hackeschen Höfen ist das richtige Signal.«

»Es ist ein schwaches Signal. Aber wir können es uns anschauen«, sagte Nick und kam bei dem schönen, idyllischen Bahnhofsgebäude aus der Unterführung heraus.

Die Schlagzeilen an den Kiosken konzentrierten sich weiterhin auf den Mord an Innenminister Klein. »WER STECKT HINTER DEM MORD AN KLEIN?«, »WEITERHIN KEINE DETAILS ÜBER KLEINS TOD. DIE FINNISCHE POLIZEI SCHWEIGT.«

Nick hatte keine Lust zu verfolgen, wie sich die Medien an Kleins Schicksal delektierten. Er war damals im Streit von Sky News weggegangen, weil er die Janusköpfigkeit des Senders nicht mehr hinnehmen wollte. Einerseits gab man sich als seriöser Nachrichtenvermittler, andererseits versuchte man, die Nachrichten zum Drama zu machen, um die Zuschauerzahlen zu erhöhen – und damit den Gewinn des Unternehmens. In der Werbung machte er jetzt wenigstens ehrliche Propaganda, die nicht so tat, als sei sie etwas völlig anderes.

Im Nieselregen ging Nick bis zur Douglasstraße, die von hundert Jahre alten Villen gesäumt wurde. Vor einer prächtigen Jugendstilschönheit mit Schindeldach und Türmchen standen die Kastenwagen eines Filmteams. Nick stieg die Granitstufen zur Haustür hinauf. In der Villa wurden Aufnahmen für eine Kosmetikreklame vorbereitet. An verschiedenen Stellen des atelierartigen Wohnzimmers standen Lampen, auch vom Balkon aus fiel das Licht eines HMI-Tageslichtscheinwerfers durch das Sprossenfenster in den Raum, um künstliches Sonnenlicht zu schaffen. Das Filmteam war emsig und entschlossen bei der Arbeit. Aus dem Nebenzimmer kam ein junges Model im engen, roten Abendkleid herein.

Hinter der Couch zeigte Nick dem Kameramann, welche Einstellung er wollte. Hin und wieder entblößte ein Lächeln seine großen Vorderzähne. Mit seiner lockeren Art nahm er der Atmosphäre etwas von ihrer Hektik. Das war wesentlich effektiver, als mit Befehlen um sich zu werfen.

Der Kameraassistent schob die geladene Filmkassette in die 35-mm-Arriflex, und das Model übte seine Bewegungsabläufe. Schließlich kam die Maskenbildnerin und legte für das erste Take noch einmal letzte Hand am Make-up der Darstellerin an.

»Kamera«, sagte Nick ruhig und nickte dem Model zu. »Bitte sehr.«

Das Mädchen ging mit schnellen Schritten von der Schlafzimmertür auf die Couch zu. Die Kamera wurde auf Schienen vor ihr hergezogen, bis das Mädchen an einer bestimmten Stelle aus dem Bild lief.

»Cut«, sagte Nick gut gelaunt. »Zu langsam.«

Nicks Deutsch war alles andere als perfekt, aber er kam damit klar. Sechs Jahre lang hatte er es sich von Nina beibringen lassen.

Noch einmal wurde die Ausgangskonstellation eingenommen. Nick war als kritischer Regisseur bekannt, der seinen Job gründlich machte. Er war ein Profi, und er musste nicht schwierig sein, um seine Kreativität unter Beweis zu stellen. Die Kunden schätzten besonders die Tatsache, dass große Budgets, teures Tricksen mit Effekten und namhafte Protagonisten in seinen Augen nur ein Ersatz für das einzig wirklich Wichtige waren: für die Idee. Er machte intelligente Werbung, die nicht verkaufte, sondern die Leute zum Kaufen brachte. Wie das ging, wusste man in Großbritannien, und Nick hatte festgestellt, dass diese Kompetenz in Deutschland gefragt war.

Er entwickelte bei jedem Auftrag den gleichen Ehrgeiz und machte keinen Unterschied zwischen mehr oder weniger wichtigen Projekten. Möglichst gute Arbeit abzuliefern war für ihn wichtiger als die Frage, welche Bedeutung ein Auftrag in der Hierarchie der Agentur hatte oder wie viel Geld er brachte. Er hielt sich für einen Handwerker der alten Schule und genoss seine Arbeit bis zum letzten Schliff, bis zum hochqualitativen Resultat.

Als er am Nachmittag zur Bank eilte, um die Anzahlung für den Hauskredit in die Wege zu leiten, fiel Nick eine Schlagzeile auf, die er am Morgen noch nicht gesehen hatte: »KLEINS LEICHE OHNE EINEN TROPFEN BLUT?«

Nick fragte sich, was das bedeuten sollte, hatte aber keine Lust, die Zeitung zu kaufen.

Nachdem er die Anzahlung an die Maklerin überwiesen hatte, fühlte er sich sicher und erleichtert. Trotzdem spürte er eine gewisse Beklemmung aufkeimen, die mit der bevorstehenden Renovierung und der Schuldenlast zu tun hatte. Die alte Wohnung am Prenzlauer Berg war noch nicht gekündigt, weshalb ihre Wohnkosten für einige Zeit enorm hoch sein würden.

Er war bereits auf dem Weg zu Felix, da klingelte sein Handy.

»Hier ist Tanja Smolka, guten Tag. Das letzte Mal hatten Sie keine Zeit. Könnten wir uns jetzt einen Moment unterhalten?«

Nick wollte schon auflegen, aber wieder hielt ihn etwas am Tonfall der Anruferin zurück.

»Ich habe, wie gesagt, ein Angebot für Sie. Sie werden es nicht bereuen, wenn Sie es sich anhören. Der Kunde, den ich vertrete, ist sehr daran interessiert, Ihre Kompetenz zu kaufen. Vorläufig darf ich nicht mehr sagen. Das Ganze muss vor den Konkurrenten geheim gehalten werden. Könnten wir uns heute noch treffen?«

»Heute?« In der Werbebranche gab es eine Menge Dinge, die geheim und kurzfristig eingefädelt wurden, und an sich wunderte sich Nick nicht über die Eile. Er hörte selbst, dass er bereits wesentlich unsicherer klang als zuvor, und war sich bewusst, dass dies auch der Anruferin nicht verborgen blieb.

»Ich spreche von einem außergewöhnlich gut dotierten Auftrag. Ein Treffen verpflichtet Sie zu nichts.«

»Also gut, falls es nicht lange dauert. Um sieben?«

»Großartig. Kennen Sie das Café ›Am Karlsbad‹ am Potsdamer Platz? Treffen wir uns dort.«

»Wie erkenne ich Sie?«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich kenne Sie. Bis heute Abend.«

Die Frau legte auf. Verdutzt steckte Nick das Handy ein.

Zwanzig Minuten später stand er mit Felix Bolesch in einem großen, leeren Büro in den Hackeschen Höfen.

»Nicht schlecht«, sagte Felix beim Betrachten der hohen Räume. »Etwas Besseres werden wir kaum finden.«

»Zu groß und zu teuer«, sagte Nick. Normalerweise waren seine deutschen Freunde vorsichtiger und risikoscheuer als er, aber jetzt machte er sich wegen seiner privaten finanziellen Lage Sorgen. Die würde erst recht auf die Probe gestellt, wenn das regelmäßige Gehalt von Rimmer-Strauss-Anders wegfiele. Auf der Bank hatte er natürlich mit keinem Wort erwähnt, dass er sich selbstständig machen wollte.

Er überlegte, ob er Felix etwas von dem geheimnisvollen Angebot sagen sollte, von dem die Russin gesprochen hatte, aber er beschloss zu schweigen. Es war besser, das Ganze zu vergessen.
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Auf dem Flughafen von Murmansk sprang knatternd der Sternmotor eines gelbweißen Doppeldeckers an. Die Maschine war eine Antonow An-2, das Arbeitstier für weglose Wälder und Einöden.

Die vollgepackten Rucksäcke und Aluminiumbehälter der zwei Passagiere waren zwischen die Sitze gestopft worden, denn sonst gab es keinen Stauraum. Die Männer waren Kanadier, junge Umweltforscher von der Universität Vancouver. Sie hatten vor, die Schwefelimmissionen auf der Halbinsel Kola zu untersuchen.

Der morgendliche Schneeregen hatte aufgehört, und mit dem starken Seewind hatte sich die Wolkendecke aufgelöst. Obwohl die Uhr bereits zehn zeigte, war es noch immer nicht richtig hell. Unter der Maschine breitete sich unberührte Wildnis aus, sie war gefleckt von Birkenwäldern, Teichen, Sümpfen und hellen Flechtenzonen. Teilweise sah man weite Gebiete, wo die Bäume am Schwefelniederschlag gestorben waren.

Nach einer guten Stunde landete die Antonow auf dem Flugplatz von Lowosero, der einigermaßen in Stand war. Am Ufer des Umbsees standen am Fuß eines Fjälls einige Etagenhäuser sowie eine der größten Fischfabriken der Kola-Halbinsel. Die Straße, die das ganze Jahr über befahrbar war, endete am Seeufer, und die Passagiere der Antonow stiegen mit ihrem Gepäck in einen großen CK-32-Helikopter der Armee um, der nach dem Start dem Lauf des Flusses Woronja folgte.

Nachdem sie fünfzig Kilometer geflogen waren, landete der Hubschrauber am Flussufer. Die Passagiere stiegen aus und stellten ihr Gepäck auf dem Ufersand ab. Erfreut nahmen sie zur Kenntnis, dass die Natur der Kola-Halbinsel, die wegen des Schwefels weitläufig verschmutzt war, wenigstens an dieser Stelle der Wildnis einen gesunden Eindruck machte. Am Flussufer wuchsen die Flechten in fast zwanzig Zentimeter hohen, dichten, bauschigen Bülten.

Die beiden Männer packten einen Teil ihrer Apparate aus. Der Hubschrauber wartete inzwischen.

Nach einer Weile hörte man auf dem Fluss das Geräusch eines Bootsmotors näher kommen. Die Kanadier sahen sich erstaunt an. Kurz darauf staunten sie noch mehr, als sie einen großen, tief schwimmenden Flusskahn mit zwei Männern sahen, der unter einer Plane eine große Last transportierte.

Die kanadischen Forscher sahen deutlich, dass die Männer im Boot ebenso überrascht waren – und wenn nicht alles täuschte, waren sie keineswegs freudig überrascht.

Das Boot glitt vorbei und verschwand so geisterhaft hinter der nächsten Flussbiegung, wie es aufgetaucht war.

 

Johanna nahm das Blatt Papier, das sie ausgedruckt hatte, von einer Hand in die andere. Der Verbindungsmann der KRP in Moskau hatte Informationen über Eduard Granow geschickt. Die Deutschen ignorierten diese Ermittlungslinie, und Johanna wollte ihnen deswegen keine Vorwürfe machen, denn es gab neben der vagen Verbindung zwischen Innenminister Klein und Olga Granowa nur einen einzigen Hinweis auf Granow, nämlich die Tatsache, dass ein Mann, der früher für Granow gearbeitet hatte, das Schnellboot für die Entführung von Sebastian Klein gekauft hatte. Ob der Mann noch immer Kontakt zu Granow hatte, darüber lagen keine Hinweise vor.

Trotzdem hielt Johanna an ihrem Ermittlungsstrang fest. Der russische Mafiaboss bot ein Motiv, er verfügte über die Ressourcen für ein Delikt diesen Ausmaßes, außerdem fand sich bei ihm eine Verbindung zum Herkunftsland des Opfers und zum Tatort des Verbrechens.

Das Einzige, was nach den bisherigen Erkenntnissen nicht ins Bild passte, war die Art und Weise, wie mit der Leiche umgegangen worden war. Allerdings ließe sich eventuell auch dafür eine Erklärung bei Granow finden.

Freilich hatte sich durch Granows Tod eine neue Konstellation ergeben. Es war frustrierend, einen Menschen zu jagen, der nicht mehr lebte.

Klabunde hatte versprochen, die finnischen Kollegen auf dem Laufenden zu halten, aber wenn der Mann einmal Kontakt aufnahm, stellte er immer nur Fragen. Über ihre eigenen Fortschritte gaben die Deutschen keine Auskunft. Sie hatten ihre eigene Theorie und ihren eigenen Ermittlungsstrang.

Johanna hatte gemerkt, dass Klabunde ihr fortwährend von oben herab begegnete, und weder ihr Alter noch die Tatsache, dass sie eine Frau war, trugen dazu bei, ihr Ansehen in seinen Augen zu heben. Johanna kannte das. Die Welt der Polizei war noch immer eine Männerwelt. Immerhin hatte Johanna vor den meisten ihrer finnischen Kollegen unter Beweis stellen können, dass sie ihren Job beherrschte.

Nach dem Abitur hatte sie, zur Überraschung ihrer Verwandten, beschlossen, die Polizeischule zu besuchen. Zwei Jahre später war sie sich ihrer Berufung noch sicherer gewesen und war von Helsinki nach Jyväskylä gegangen, um an der dortigen Universität Kriminalpsychologie zu studieren. Ihre Examensarbeit hatte sie über den Einsatz der Profiler-Technik bei der Verbrechensaufklärung geschrieben. Während des Studiums hatte sie nebenbei in der Gefängnispsychiatrie von Niuvanniemi gearbeitet und auf eigene Faust lange Gespräche mit Menschen geführt, die sich sinnloser Bluttaten schuldig gemacht hatten.

Oft hatte Johanna sich gefragt, woher ihr unnatürlich starkes Interesse für die dunklen Seiten des Menschen rührte. Eine Antwort hatte sie bislang nicht gefunden. Für die freudsche Interpretation, die eine Verbindung zur Sexualität herstellte, konnte sie sich jedenfalls nicht erwärmen.

Nach dem Examen war Johanna zurück nach Helsinki gegangen, diesmal zur Kriminalpolizei, ins Dezernat für Gewaltverbrechen. Im Lauf der Zeit war sie dann allmählich zur Kriminalkommissarin bei der Zentralkripo KRP aufgestiegen.

Johanna nahm einen Mars-Riegel aus der Schreibtischschublade, als hätte der weniger Kalorien als die Plunderstücke und Hefewecken, auf die sie in der Cafeteria immer pflichtschuldig verzichtete. Den Riegel hatte sie hinter Hefter und Locher versteckt wie ein Alkoholiker seine Schnapsflasche. Die Schokolade lag schwer und verlockend in ihrer Hand. Johanna wusste, dass es besser wäre, etwas Anständiges zu essen, aber sie hatte keine Lust, das Büro zu verlassen, und versenkte ihre Zähne tief in dem Schokoriegel.

Während sie aß, überflog sie die Zusammenfassung, die sie aus Moskau erhalten hatte:

Eduard Konstantin Granow, geb. 27. 9. 1947 in Rostow. Studierte 1968 - 1973 am Institut für internationale Beziehungen in Moskau, 1976 - 1979 an der sowjetischen Botschaft in Oslo tätig, 1980 - 1986 an der sowjetischen Botschaft in Bonn, 1986 - 1990 an der Botschaft in Helsinki. Wechselte nach dem Zerfall der Sowjetunion in die Wirtschaft. Ehefrau Olga Granowa, Professorin für Geschichte an der Universität Moskau, Sohn Rem Eduardowitsch Granow, geb. 1976 in Oslo …

Johanna nahm eine andere Mitteilung zur Hand, die von der TERA aus Brüssel gekommen war. Sie informierte über den Tod von Eduard Granow. Die Todesursache war nicht bekannt gegeben worden, und die Miliz ging der Sache auch nicht nach, dennoch kursierte in Milizkreisen das Gerücht, Granow sei ermordet worden – und der Mörder sei kein anderer als sein eigener Sohn.

Johannas Blick hielt beim letzten Satz inne, und sie las ihn erneut.

Der eigene Sohn.

Ein Mafiaboss, der von seinem eigenen Sohn umgebracht wird?

Die Morgensonne ließt die Chromleisten am Kühlergrill des schwarzen Audi aufblitzen, als der Wagen vor dem nichtssagenden, achtstöckigen Bürogebäude in der Alexanderstraße vorfuhr. Man hatte versucht, der aluminiumfarbenen Fassade durch dunkles Gitterwerk ein moderneres Gesicht zu geben, aber das änderte nichts an der müden Ausstrahlung des Baus. Das Ministerium für Umwelt und Reaktorsicherheit hatte nach dem Umzug von Bonn nach Berlin kein auch nur annähernd so imposantes Domizil gefunden wie einige der als besonders wichtig geltenden Ministerien.

Der Audi glitt an dem Reisebüro, dem Fotogeschäft und dem Café, die allesamt im Erdgeschoss untergebracht waren, vorbei und hielt unter dem Vordach des Haupteingangs an. Ein Sicherheitsbeamter geleitete Minister Beck durch die Drehtür in die kleine Vorhalle. Beck grüßte den Pförtner, passierte die Sicherheitstür und ging zu den Aufzügen.

Erwin Beck hatte sich sein Leben lang für eine Art Ausnahmepersönlichkeit gehalten, die stets von einem übermenschlichen Ehrgeiz getrieben wurde. Im alltäglichen Leben äußerte sich das in Form von Arbeitswahn.

Im Büro angekommen, ging er als Erstes mit seiner Sekretärin die Termine des Tages durch. Die Sonne schien von schräg hinten durchs Fenster und machte die lange Narbe sichtbar, die sich unterhalb des Ohres über den Hals des Ministers zog.

Eine knappe Stunde später näherte sich Becks erster Termin seinem Ende. Nur mit Mühe gelang es Beck, die Abscheu zu verbergen, die er vor seinem Gegenüber empfand. Martin Kraus war der Umweltminister des Freistaats Bayern und das absolute Gegenteil von Beck: hochgewachsen, schlank, stets klassisch gekleidet, bevorzugt in Seide, Leinen und Wolle. Die Traditionalisten seiner Partei beäugten ihn mit verächtlichem Naserümpfen, aber der Mann konnte sich auf die Unterstützung der Frauenunion und der urbanen Klientel verlassen. Natürlich interessierte er sich für Kunst und Kultur, und in den zahlreichen Interviews, die er bereitwillig gab, verkündete er das Credo, man müsse das Leben genießen. Er war Weinkenner und Gourmet – und galt trotz allem als Minister mit Fachkenntnissen in seinem Ressort. Für Beck war er bestenfalls ein Fachmann der drei C: Chanel, Chablis, Chagall.

Kraus hatte einen umfassenden Plan zum Schutz der deutschen Alpen entworfen, der für Reibungen in den Beziehungen zwischen Berlin und München sorgte. Leider verfügte Beck nicht über sonderlich viel Macht in Fragen, die vor allem die Bundesländer betrafen. Außerdem wog sein Wort auch im Bundeskabinett nicht allzu viel, denn das Umweltministerium zählte nicht zu den zentralen Ressorts, obwohl Umwelt in Deutschland ein Zauberwort war, das Rechte wie Linke, Großkonzerne wie normale Bürger gern in den Mund nahmen. Beck hatte die wahre Bedeutung der Ökologie für die Deutschen schon früh erkannt: Sie funktionierte als Ersatz für das Vaterland, dessen man sich noch immer nicht rühmen durfte.

Nachdem Kraus gegangen war, unterschrieb Beck zunächst einige Dokumente, die ihm sein Staatssekretär gebracht hatte, dann empfing er seinen Pressesprecher Jürgen Heydemann.

»Harvey Thomas wird in zwei Wochen in die Parteizentrale kommen«, sagte Heydemann, nachdem er Platz genommen hatte. »Wenn du Zeit hast, kannst du ihn dir mal anhören.«

»Das ist verlorene Liebesmüh, Jürgen. Haben wir über dieses Thema nicht oft genug gesprochen?«, erwiderte Beck, ohne von seinen Unterlagen aufzublicken. Harvey Thomas war der Medienberater und Imagegestalter, den die Partei engagiert hatte. Beck trat oft in der Öffentlichkeit auf, und Heydemann war der Ansicht, ohne eine gewisse Justierung des Images wäre ein beträchtlicher Teil der kostenlosen Medien-PR verschenkt.

»Du solltest ihn dir wenigstens mal anhören. Die ganze Medienpräsenz nützt nichts, wenn …«

»Ich tu, was ich für richtig halte, und gebe mich so, wie ich bin. Die Menschen sollen die Resultate meiner Arbeit schätzen. Imagegestaltung – das ist amerikanischer Mist, sonst nichts. Wer versucht, zu gefallen, verschafft sich momentane, oberflächliche Popularität, aber die kann so schnell verfliegen, wie sie gekommen ist, weil die Launen der Medien unberechenbar sind. Die Unterstützung muss substanziell und echt sein, mit emotionalem Fundament. War Churchill etwa gefällig? Oder Adenauer? Oder de Gaulle? Ein großer Staatsmann wird man nicht, indem man um Wähler buhlt.«

»Diese Männer haben nicht im Fernsehzeitalter gelebt. Wenn man eine wichtige Botschaft hat, warum soll man sie dann nicht möglichst effektiv verbreiten?«

»Wenn das Volk so dumm ist, dass es der Farbe des Anzugs oder der Höhe der Stimme mehr Gewicht einräumt als dem, was gesagt wird, sind wir verloren. Das ist Irrsinn«, sagte Beck voller Überdruss und studierte weiter seine Unterlagen. Sie hatten schon unzählige Male über dieses Thema diskutiert.

»Heute entscheidet das Fernsehbild …«

»Hör auf, Deutschland mit Amerika zu vergleichen! Unterschätze die Menschen nicht. Zumindest in Deutschland haben sie noch so etwas wie Verstand im Kopf. Sie schauen, ob sich jemand für sie einsetzt oder nicht, und wenn er es tut, registrieren sie es. Konnte Kohl etwa mit Journalisten umgehen und sich das Fernsehen zu Nutze machen?«

Becks persönliches Telefon klingelte. Er beachtete es nicht, sondern sagte: »Das Thema ist beendet, Jürgen. Ich habe zu tun.«

Heydemann ging, und Beck nahm sein Mobiltelefon zur Hand.

»Ich möchte dich sehen, Erwin«, sagte eine relativ junge Männerstimme auf Englisch.

»Wer ist da?«

»Der Sohn von Eduard.«

Zunächst tastete Beck mit seinen Gedanken im Dunkeln. Dann aber spürte er, wie sein Gesicht rot entflammte. Er richtete den Rücken gerade. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden …«

»Du verlässt heute Abend um 19 Uhr deine Wohnung und wartest gegenüber von Kaiser’s! Alleine. Wir holen dich ab.«

In der Leitung tutete es.

Der Sohn von Eduard.

Schockiert legte Beck das Handy auf den Tisch. Mit einem Finger musste er seinen Hemdkragen lockern.

Eduards Sohn schien es ernst zu meinen. Die kleine Kaiser’s-Filiale lag keine fünfzig Meter von Becks Wohnung entfernt.

Es klopfte an der Tür, und Beck versuchte, die Fassung wiederzugewinnen. Er atmete tief durch, dann sagte er betont ruhig: »Herein.«

Becks persönlicher Referent trat ein und erschrak, als er seinen Chef sah. »Was ist los mit Ihnen? Sind Sie krank?«

»Wieso?«

»Sie sehen aus, als ginge es Ihnen nicht gut.«

»Mir fehlt nichts.«
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Nick mochte die Gesichtszüge der Frau, aber ihr Verhalten gefiel ihm nicht. Zu viel durchsichtige Koketterie.

Sie saßen in einem der neuen schicken Cafés am Potsdamer Platz. Unterkühlter Jazz und das Klimpern von Löffeln in dickwandigen Espressotassen bildeten die Geräuschkulisse in dem hohen, weißen Raum. Die schöne, höchstens dreißig Jahre alte Frau, die sich als Tanja Smolka vorgestellt hatte, trug ein Kostüm mit Nadelstreifen im amerikanischen Stil und darunter eine tief ausgeschnittene Bluse. Vom Aussehen her hätte sie gut Mitarbeiterin einer Anwaltskanzlei in Manhattan sein können, wie man sie aus amerikanischen Fernsehserien kannte.

»Ich habe noch nie etwas von einer Wodka-Marke namens ›Kristal‹ gehört«, sagte Nick.

»Natürlich nicht. Bis jetzt hat noch niemand davon gehört. Das Produkt soll mit dieser Kampagne im Westen erst lanciert werden.«

»Warum soll der Spot im tiefsten Russland gedreht werden?«

»Damit wir eine authentische Umgebung haben. Wir wollen einen ironischen Ansatz, so wie bei ›Absolut‹. Schick, humorvoll, locker, anders. Nicht so etwas Pathetisches wie bei ›Smirnoff‹. Nichts Aufdringliches, sondern das Angebot, selbst etwas zu entdecken. Intelligente Werbung für intelligente Verbraucher.«

Nick verstand genau, was die Frau meinte. »Warum verhandeln Sie nicht direkt mit Rimmer-Strauss-Anders?«

»Wir kaufen nicht die ganze Kuh, wenn wir einen Liter Milch wollen. Wenn wir mit einer großen Agentur arbeiten, zahlen wir Millionen für eine Arbeit, deren Motor am Ende doch Sie als kreativer Mitarbeiter von Rimmer-Strauss-Anders wären.«

»Allerdings nicht alleine«, grinste Nick.

Nun wurde auch die Russin von einem befreiten Lächeln ergriffen. »Das wären Sie auch in diesem Fall nicht.«

»Wer sind die anderen?«

»Profis aus Moskau. Filmleute.«

»Was soll ich denen voraushaben?«

»Eine Vergangenheit als Reporter und den westlichen Visualitätssinn.«

»Genau deshalb sollten Sie niemanden aus dem Westen engagieren. Sie sollten versuchen, sich abzuheben, anstatt das Übliche zu erreichen.«

»Vielleicht würde es uns aus eigener Kraft gelingen, uns abzuheben, aber Unterscheidbarkeit ist kein Wert an sich. Es geht um den Verkauf.«

»Ich habe nicht die geringste Möglichkeit, hinter dem Rücken meines Arbeitgebers Aufträge anzunehmen.«

Nick schickte sich an aufzustehen. In der neuen Agentur könnten sie freilich machen, was sie wollten. War die Frau aus irgendeinem seltsamen Grund darüber im Bilde, dass er dabei war, bei Rimmer-Strauss-Anders auszusteigen?

Natürlich nicht. Es musste Zufall sein.

»Geld ist kein Problem, wie gesagt. Wir können anständig bezahlen und bleiben dabei trotzdem weit unter dem, was eine große Agentur in Rechnung stellen würde.«

»Wie viel?«

»Wenn Sie sich an der Vorbereitung beteiligen und die Verantwortung für die Umsetzung innerhalb des vorgegebenen Zeitrahmens tragen, bieten wir Ihnen 100 000 Euro.«

Nick gab sich Mühe, seine Überraschung zu verbergen.

»Das Ganze muss sorgfältig gemacht werden, auch wenn nicht viel Zeit ist. Was sagen Sie?«

Nick war unbehaglich zu Mute. Am Drehen eines kurzen Werbespots konnte eigentlich nichts dubios sein. Trotzdem war er vorsichtig.

»Wann wird das Thema aktuell?«

»Jetzt.«

»Schon in den nächsten Wochen?«

»Jetzt sofort. An diesem Wochenende. Die Arbeit wird vierzehn Tage in Anspruch nehmen.«

»Das ist ein Witz.«

»Wie gesagt, der zeitliche Rahmen schlägt sich in Ihrem Honorar nieder. Eine andere Person war kurzfristig verhindert. Wir stehen unter Zeitdruck.«

Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Das Ganze roch irgendwie faul, auch das Geld allein lockte ihn nicht. Was ihn reizte, war die Renovierung des Hauses, das sie gerade gekauft hatten. »Zeit kann man nicht mit Geld kaufen. Ich habe alle Hände voll zu tun. Leider muss ich Ihr Angebot ablehnen.«

»Sind Sie sicher? Sie bekommen die Hälfte des Honorars als Vorschuss.«

»Ich brauche Bedenkzeit.«

»Ich brauche Ihre Entscheidung sofort.«

»In dem Fall lehne ich ab.«

»Wirklich? Dann muss ich einem anderen diese Chance bieten.«

Sie schwiegen. In Nicks Kopf wimmelte es vor Zahlen: die Summen auf den Kreditunterlagen, die Renovierungskosten, das Grundkapital für die neue Agentur. Felix würde es ihm nie verzeihen, wenn er einen so lukrativen Kunden ablehnte.

»Ich muss telefonieren, um zu klären, ob ich mir für den Auftrag die nötige Zeit verschaffen kann.«

»Sie dürfen kein Wort über unseren Wodka sagen.«

»Natürlich nicht. Keine Sorge.«

Nick rief Felix an und diskutierte mit ihm die Situation. Wenn Nick zwei Wochen weg wäre, könnte das zum Zerwürfnis mit der Chefetage von Rimmer-Strauss-Anders führen, aber Felix war bereit, das Risiko auf sich zu nehmen und notfalls früher als geplant bei der Agentur auszusteigen.

»Noch kann ich Ihnen nichts versprechen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Wenigstens diesen Abend«, sagte Nick und beendete mit einem kurzen Kopfnicken das Gespräch.

 

Die Hochdruckzone, die sich während des gesamten Donnerstag über Fennoskandien erstreckte, reichte nicht bis Dalnije Zelency an der Nordküste der Halbinsel Kola.

Geisterhaft große, dünne Schneeflocken schwebten ins fahle Licht der Laterne. Die Laterne stand vor einem Haus, das als Herberge für Reisende diente. Aus der Dunkelheit drang das unaufhörliche Rauschen des Meeres. In den unteren Fenstern des blau gestrichenen Herbergshauses brannte mattes Licht. Dort war ein bescheidenes Lokal untergebracht, dessen einzige Gäste zwei kanadische Umweltforscher waren. Die beiden waren gerade erst mit dem Hubschrauber angekommen. Sie hatten im Binnenland Isotop-Proben an einem Fluss genommen. Sie aßen dünne Borschtsch-Suppe, tranken wässriges Bier und unterhielten sich über ihre Arbeit.

»Lass uns einen kleinen Spaziergang machen«, sagte einer der beiden Forscher, der eine Brille trug, nach dem Essen zu seinem Kollegen. In den Zimmern, die an Gefängniszellen erinnerten, wollten sie sich nicht länger aufhalten als nötig.

Dalnije Zelency schien völlig ausgestorben zu sein. Die Kanadier gingen zum Hafen, wo einige Trawler lagen. Im Licht der gelblichen Lampen wirkten sie wie ausrangierte Wracks, die im Meer verrotteten. Überall fraß sich der Rost durch den Lack, die Decks waren schmutzig, und die Luft war gesättigt von widerlichem Fischgeruch. Die Schneeflocken wurden allmählich dicker, es war windstill geworden und kälter.

Die beiden Kanadier sahen keinen Menschen, als sie über das Hafengelände schlenderten und sich leise unterhielten. Sie gingen an einem schwach beleuchteten Kai entlang und blieben neben dem Schiff stehen, das dort lag. Es hieß Rostow, und aus seinem Inneren drangen gedämpft das Klappern von Geschirr und ein wehmütiges russisches Lied aus dem Radio.

Auf dem Kai neben dem Schiff lagen zwei große Gegenstände, die mit Planen zugedeckt waren. Darüber schwebte der Haken des Ladekrans. Offenbar war der Ladevorgang unterbrochen worden. »Sind das nicht dieselben Dinger, die wir auf dem Flusskahn auf der Woronja gesehen haben?«, fragte einer der beiden Männer und trat neugierig an einen der zwei Meter breiten und einen Meter hohen Gegenstände heran.

Vorsichtig hob er eine Ecke der Plane an.

»Was das wohl ist?«

Unter der Plane war der matte Widerschein rostfreien Stahls zu erkennen, außerdem dünne Rohre mit Ventilen.

»Nicht anfassen! Das geht uns nichts an. Das ist bestimmt irgendein Gerät für die Fischverarbeitung.«

Die Männer setzten ihren Weg auf dem Kai fort.

 

Die Kanadier merkten nicht, dass sie von zwei Männern auf dem Deck der Rostow beobachtet wurden.

»Sie haben sie gesehen!«, sagte der Größere der beiden leise, aber aufgeregt auf Russisch. »Warum hat niemand aufgepasst?«

»Eigentlich sollte jemand Wache stehen«, sagte der andere Mann außer sich. »Verdammte Scheiße … Sie haben sie gesehen! Begreifst du, was das heißt?«

Keiner der beiden Männer wusste, was sie transportierten. Sie wussten lediglich, unter welchen Bedingungen sie ihren Lohn erhielten. Nun wollten sie nicht das geringste Risiko eingehen, darum beschlossen sie, die Anweisungen, die man ihnen gegeben hatte, haargenau zu befolgen.

Die Kanadier verschwanden leise plaudernd im Dunkeln. Nach zwanzig Metern war der Kai zu Ende, und sie blieben stehen, um auf das dunkle, düstere Meer zu blicken.

Als sie sich schließlich umdrehten, erschraken sie.

Vor ihnen standen zwei Männer. Man konnte nur die Umrisse erkennen.

»Schto vy ischtschete?«, sagte der Größere der beiden heftig.

»Wir sprechen leider kein Russisch«, sagte einer der Forscher ruhig und ballte die Faust.

Die Russen kamen näher.

Die Kanadier wären zurückgewichen, wenn der Kai nicht hinter ihnen geendet hätte.

Der kleinere Russe zog eine Beretta mit Schalldämpfer aus seiner Jacke und bedeutete den Kanadiern mit einer Bewegung der Waffe, näher zu kommen. Die Forscher sahen sich schockiert an und machten zwei zögerliche Schritte nach vorn.

Der Russe bedeutete ihnen, stehen zu bleiben. Dann schoss er jedem von ihnen eine Kugel in den Kopf. Anschließend trugen die beiden Russen wortlos die Leichen zum Schiff.

Sobald die Fracht im Laderaum verstaut war, legte die Rostow ab. Wenig später wurden zwei Bündel vom Deck des Schiffes geworfen.

Die Leichen der beiden jungen kanadischen Wissenschaftler fielen klatschend ins schwarze Wasser des Eismeers.

Einer der Russen, die für den Transport der Behälter unter der Plane verantwortlich waren, machte den Anweisungen gemäß Mitteilung nach Deutschland.

Ladung Nummer eins befand sich auf sicherer Fahrt.
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Im Hauptquartier der KRP saß Johanna in ihrem Büro am Computer. Ihre Finger flogen flink über die Tastatur. Vor wenigen Minuten war sie von der Russischen Schule in Helsinki zurückgekommen, wo sie sich mit einer 60-jährigen Lehrerin unterhalten hatte. Die Zahl der Schüler war an der Schule in den letzten Jahren explodiert, da immer mehr Russen nach Helsinki zogen. In den 80er Jahren hatte es wesentlich weniger Schüler gegeben, darum konnte sich die Lehrerin noch gut an Rem Granow erinnern.

Johanna hatte in verschiedenen Quellen nach Informationen zu Eduard Granows einzigem Kind gesucht, sich dabei aber mit sehr wenig zufriedengeben müssen. Rems ehemalige Lehrerin hatte immerhin zu erzählen gewusst, dass der Junge intelligent, lernwillig und sehr ehrgeizig gewesen war.

Im Laufe des Gesprächs hatte sich das Bild erweitert und menschlichere Züge angenommen. Rem war einsam gewesen, die Mitschüler hatten ihn für gemein gehalten. Er war von seiner Mutter verwöhnt worden und in alltäglichen Dingen ziemlich hilflos gewesen. Die Historikerin Olga Granowa hatte zu jener Zeit an der Universität von Sankt Petersburg, damals noch Leningrad, gearbeitet, und der Sohn war dem Unterricht oft ferngeblieben.

Durch das Gespräch mit der Lehrerin hatte sich für Johanna das Bild eines ehrgeizigen kleinen Genies am Rockzipfel seiner Mutter ergeben. Ansonsten konnte sie kaum weiteres Material über Rem Granow finden. Allerdings hatte sie vom finnischen TERA-Vertreter Timo Nortamo sowie vom Kontaktmann der KRP in Russland weitere Informationen angefordert. Denn die Gerüchte aus Moskau über den Tod von Rem Granows Vater ergänzten das Bild, das die Lehrerin vermittelt hatte, in eine Richtung, die Johanna sehr interessierte.

 

Im schwachen Licht der Dachkammer starrte die Wissenschaftlerin Natascha Sidorowa ungläubig auf einen vergilbten Zeitungsausschnitt.

Es schnürte ihr die Kehle zu, und Tränen traten in ihre Augen. Sie hatte noch nie ein einziges Wort über ihren Großvater gehört, auch nicht über andere Verwandte. Einmal war sie von ihrer Mutter geschlagen worden, weil sie trotz aller Verbote hartnäckig Fragen gestellt hatte. Danach hatte Natascha nie mehr gefragt, aber das Fehlen der nahen Verwandten hatte sie belastet, das Wissen, nach dem Tod ihrer Mutter buchstäblich ganz alleine zu sein.

Die beiden Zeitungsausschnitte hatten zwischen Schindeln und Dachbalken gesteckt. Natascha ging ins Wohnzimmer hinunter, legte die Ausschnitte auf den niedrigen Couchtisch und schaute vor sich ins Leere. Aus dem Fernseher in der Ecke kam ein russischer Rocksong, der von der Tochter eines Kapitäns erzählte, und auf dem Bildschirm tanzten spärlich bekleidete junge Frauen mit Armee-Accessoires am Leib.

Auf dem ersten Zeitungsausschnitt war das vertraute Gesicht eines Mädchens zu sehen. Darunter stand: »Der Feind der Sowjetmacht wurde von Elena Petrowa entlarvt.«

Als Natascha das Foto gesehen hatte, war sie zunächst amüsiert und neugierig gewesen. Ihre Mutter als Verräterin eines Feindes der Sowjetunion! Aber warum stand dort als Nachname Petrowa? Natascha hatte keine Ahnung, was es mit diesem Namen auf sich hatte.

Die Bildunterschrift in dem anderen Zeitungsausschnitt hatte ihr den Atem genommen: »Die junge Revolutionärin Elena Petrowa zeigte ihren Vater, den Förster Nikolaj Petrow, wegen staatsfeindlicher Umtriebe an. Als stalin-und lenintreue Komsomolzin weigert sie sich, den Namen eines Schädlings zu tragen, und bittet darum, den Familiennamen ihrer verstorbenen Mutter annehmen zu dürfen.«

Die Haustür ging. Natascha versuchte, ihre Tränen des Hasses und der Erschütterung zu schlucken, und steckte die Zeitungsartikel in die Tasche.

Die Mutter hatte ihren eigenen Vater angezeigt!

Das war durchaus nichts Ungewöhnliches, Natascha hatte von vielen ähnlichen Fällen gehört, aber ihrer Mutter hätte sie so etwas nie zugetraut.

»Natascha, rate, was ich gekauft habe!«, rief Elena Sidorowa im Flur, wo sie den Mantel ablegte.

Natascha wischte sich hastig die Tränen von den Wangen und versuchte, alles abzuwehren: Ihre Mutter hatte genug gelitten, sie war eine alte Frau, die als Alleinerziehende in trostloser Armut gelebt und alles für ihre Tochter geopfert hatte. Sie gehörte einer Generation an, die so viele Schrecken und Demütigungen hatte erdulden müssen, dass sie fortwährend den Kopf einzog und Angst vor Unannehmlichkeiten hatte. Sie war Lichtjahre entfernt von jenen jungen Russen, die mit Stirnband durch die Gegend liefen und House und Pop hörten.

»Hast du geweint?«, fragte Elena und blieb im Türrahmen stehen.

Natascha wusste nicht, wohin sie den Blick richten und was sie sagen sollte. Sie versuchte, sich an ihrer Mutter vorbei in den Flur zu schieben, aber Elena hielt ihre Tochter an den Schultern fest.

»Was ist?«

Natascha riss sich los. »Frag nicht. Du tust dir selbst einen Gefallen, wenn du schweigst und keine Fragen stellst«, erwiderte sie und zog sich die Schuhe an. »Ich mache einen Spaziergang.«

Ihre Mutter sagte nichts. Natascha wusste nicht, ob sie die alte Frau bemitleiden oder hassen sollte. Plötzlich kamen ihr die Sätze aus den Zeitungsausschnitten in den Sinn und dazu die Schläge, die sie als Kind wegen ihrer unschuldigen Fragen bekommen hatte.

Sie zog die Fetzen brüchigen Zeitungspapiers aus der Tasche und warf sie ihrer Mutter ohne ein Wort vor die Füße.

Bevor sie einen weiteren Schritt tun konnte, begriff sie, dass ihre Mutter zusammengebrochen war.

Sie stürzte zu ihr und schüttelte sie.

»Mama, wach auf …«

Nun überlagerte das Schuldgefühl die Wellen des Hasses. Der Verrat musste die Mutter ihr Leben lang belastet haben. Oder war sie längst verhärtet, wie viele andere ihrer Altersgenossen, die mit ihren Taten prahlten? Warum hatte sie es getan? Und was war mit ihrem Vater nach der Anzeige geschehen? Hatte man ihn erschossen?

Natascha sah ihre Mutter die Augen öffnen. Sie füllten sich mit Tränen.

»Als du geboren wurdest, redete man über diese Dinge nicht mehr. Ich beschloss, es vor dir geheim zu halten«, sagte Elena leise. »Du weißt nicht alles, verurteile mich nicht …«

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Frag nicht. Ich weiß es nicht. Sicherlich kam er in ein Lager …«, sagte Elena mühsam. »Alle haben es getan, wir wurden dazu verführt. Meine beste Freundin tat es ebenfalls. Sie haben uns einer Gehirnwäsche unterzogen, wir waren Kinder, vollkommen machtlos gegenüber diesen Giftmischern.«

Natascha wusste genau, wovon ihre Mutter sprach. Sie kannte den Druck, den das Sowjetsystem vom ersten Schultag an auf die Kinder ausübte, sie kannte die erdrückende Kraft, die alle individuellen Kinder zu einer gehorsamen Masse zusammenpresste. Als wäre es gestern gewesen, erinnerte sie sich daran, wie sie am Jahrestag der Oktoberrevolution als »kleine Oktoberrevolutionärin« akzeptiert wurde. Sie mussten sich in Reih und Glied aufstellen, und im Chor wurden die Regeln der kleinen Oktoberrevolutionäre wiederholt: Sei der Sache Lenins treu, befolge die Schuldisziplin … Dann befestigten die 10-jährigen Pioniere an ihren braunen Schuluniformen den fünfzackigen roten Stern.

»Ist er im Lager umgekommen?«

»Ich weiß es nicht. Frag nicht«, stöhnte Elena.

Natascha seufzte tief und schloss die Augen. Die einzige Tochter verrät ihren verwitweten Vater! Wieder schäumte der Hass in ihr auf.

 

»Hunderttausend Euro für einen Job von wenigen Tagen ist Wahnsinn«, sagte Nina, während sie Sofia zu ermuntern versuchte, ihren Brei aufzuessen. »Du bist dir doch darüber im Klaren, dass da etwas faul sein muss.«

Zornig strich sich Nick ein Butterbrot. »Was soll an einem Werbespot faul sein?«

»Warum zahlen sie so viel?«

»Rate mal, was es kostet, wenn sie eine Agentur und eine Filmproduktionsfirma beauftragen.«

»Und du kannst das ganz alleine machen, einfach so?«

»Ich hab doch gesagt, dass sie Leute aus der Branche dahaben. Aus Moskau. Jemand anders hatte schon zugesagt, ist aber jetzt doch verhindert, und die Russen müssen schnell Ersatz finden. Bei ihrem Zeitrahmen haben sie nicht viele Alternativen.«

»Darum sind sie auf dich gekommen.«

Nick antwortete erst gar nicht. Auf dem Tisch lagen die Pläne des Hauses in Wandlitz und Fotos von den einzelnen Räumen.

Sofia rutschte von ihrem Stuhl und verließ den Tisch.

»Einen Löffel noch«, beschwor Nina das Kind, obwohl sie wusste, dass sie das Spiel bereits verloren hatte. Sie trug einen engen rosa Pullover, der schon fusselig war, dazu ausgewaschene Jeans, aber ihr Gesicht zeigte die edlen Züge einer Tochter aus gutem Hause.

Sofia trippelte aus der Küche. »Will die Maus sehen!«

»Wir haben ausgemacht, dass du zuerst den Teller leer isst …«

»Du kannst mir nicht im Ernst empfehlen, den Job abzulehnen«, sagte Nick.

»Dann eben nicht. Aber die Renovierung verzögert sich dadurch.«

»Na und? Um zwei Wochen. Und wir haben anschließend das Geld, die Renovierung richtig zu machen.«

»Felix wird schon dafür sorgen, dass alles Geld für trendige Möbel im neuen Büro draufgeht.«

»Das ist ein persönliches Projekt von mir. Die neue Agentur bekommt davon nur die Referenz.«

»Will die Maus sehen!«, rief Sofia aus dem Wohnzimmer.

Nick ging zu Sofia ins Wohnzimmer und schob die Maus-DVD in den Rekorder.

Das Bücherregal, das die gesamte Wohnzimmerwand einnahm, war zweigeteilt. Auf Ninas Seite standen, ordentlich der Größe nach geordnet, Romane, Kunstbücher, Dramen. Nicks Hälfte enthielt Klassiker der Soziologie und der Kommunikationswissenschaft, reichlich medienkritische Schriften von Postman bis Chomsky, Philosophie, englische Taschenbücher und imposante ausländische Sammelwerke zur visuellen Gestaltung, alles vollkommen ungeordnet. An den Wänden hingen Gemälde und Grafiken, die Nina gekauft oder von ihren Künstlerfreunden geschenkt bekommen hatte. Ihr großer Traum war eine eigene Galerie. Sie hatte Kunstgeschichte in London studiert, aber nie Examen gemacht, de facto war sie eine ewige Studentin.

»Du hast ein ungesundes Verhältnis zum Geld«, sagte Nick zu Nina, die ihm ins Wohnzimmer gefolgt war. »Du willst es haben, aber es darf keine Zeit dafür aufgewendet werden, welches zu verdienen.«

Nina stammte zwar aus dem Ruhrgebiet, jedoch keineswegs aus einer Arbeiterfamilie. Ihre Verwandtschaft bestand aus hohen Beamten und mittelständischen Unternehmern, daher war Geld für sie immer eine Selbstverständlichkeit gewesen.

»Okay. Dann mach diesen Spot.« Ihr Ton und ihr Gesichtsausdruck waren plötzlich versöhnlich, aber Nick wusste, dass sie ihm seinen Kommentar übel nahm. Trotzdem war ihm jetzt vor allem wichtig, den Segen seiner Frau zu haben. So fiel es ihm leichter, die Reise ins russische Hinterland zu riskieren.

Der Sohn von Eduard.

Die Stimme des Anrufers klang Erwin Beck im Ohr, als er in seiner Wohnung in Charlottenburg auf die Uhr sah. Eigentlich hätte er über den Vorfall sofort Mitteilung an das BfV machen müssen, aber allein der Gedanke daran war lächerlich. Ebenso gut könnte er den Strick nehmen.

Es war zwei Minuten vor sieben. Er zog seine Freizeitjacke an und trat in das Treppenhaus mit dem Jugendstildekor, in dem wegen Beck unauffällige Überwachungskameras angebracht waren.

Das Schicksal des Kabinettskollegen Klein hatte auch Becks Personenschutz intensiviert, obwohl Beck klarzumachen versucht hatte, dass er das nicht für nötig hielt. Zum Glück besaßen seine Leibwächter mehr gesunden Menschenverstand als Diensteifer. Er hatte ihnen gesagt, er werde den Abend zu Hause verbringen und benötige weder Fahrdienst noch Bewachung.

Beck ließ das Aufzugsgitter zuschnappen und fuhr ins Erdgeschoss. Als er in den nasskalten Abend hinaustrat, packte ihn das Entsetzen. Worauf ließ er sich hier ein?

Im Zuge der verstärkten Sicherheitsmaßnahmen nach dem Mord an Klein hatte Beck um eine persönliche Schusswaffe gebeten – mehr um der inneren Ruhe willen als für den praktischen Gebrauch. Man hatte ihm daraufhin diskret eine kleine Pistole mit Kaliber 22 zukommen lassen.

Obwohl der Kurfürstendamm nicht weit war, lag die Mommsenstraße um diese Zeit bereits im Schlummer. Sobald Beck den Erfassungsbereich der über der Haustür installierten Kamera verlassen hatte, nahm seine Nervosität weiter zu. Immer wieder kam ihm die kalte Stimme des jungen Russen in den Sinn und ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.

Die Kaiser’s-Filiale lag an der Ecke Bleibtreustraße. Beck blieb gegenüber stehen und hielt sich im Schatten eines Hauseinganges. Zum Glück waren kaum Leute unterwegs. Er spürte das Gewicht der Waffe in seiner Tasche. Es ging ein kalter Wind, und Beck schlug mit einer energischen Bewegung den Kragen hoch.

Von der Kantstraße her näherte sich langsam ein schmutziger alter Landrover. Beck schlug das Herz bis zum Hals, als der Wagen vor ihm anhielt. Lautlos öffnete sich die Wagentür.
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Rem, der ein enges, schwarzes Baumwollhemd und 70er-Jahre-Retro-Hosen mit weitem Schlag trug, warf einen kurzen Blick auf die Uhrzeit am oberen Bildschirmrand seines Laptops.

Erwin Beck würde jeden Moment kommen.

Über die drahtlosen Kopfhörer seines iPod hörte Rem die neueste CD der russischen Rock-Band Kapital. Er war zu einem Viertel an der Produktionsfirma der Band beteiligt. In einer Ecke des asketisch möblierten Raums leuchtete lautlos das CNN-Programm auf dem Bildschirm. Hinter dem Fernseher war ein Loch in die dicke, alte Mauer gebohrt worden, für das Antennenkabel und für den DSL-Anschluss.

Rem hatte auf seinem Laptop eine kodifizierte Datei geöffnet, die Auskunft über den derzeitigen Stand der Operation Mesothorax gab. Bislang waren alle kritischen Phasen ohne größere Probleme über die Bühne gegangen. Der Filmregisseur war bereits an der Angel. Nur auf der Kola-Halbinsel war es nötig gewesen, zwei Ausländer umzubringen, weil sie Ladung Nummer eins gesehen hatten.

Rem nahm die Kopfhörer ab, zog sich eine Jacke über und verließ den Raum. Die Eichentür, die er hinter sich zumachte, war alt, aber das Schloss darin nagelneu. Er ging einen dunklen, mit Steinen gefliesten Gang entlang und gelangte nach zwei Türen in einen kleinen Raum, der an eine mittelalterliche Kapelle erinnerte. Statt eines Altars standen darin allerdings Kisten aus groben Brettern, die bis zum Rand mit Kartoffeln und Rüben gefüllt waren. Mitten im Raum flackerten mehrere Kerzen und warfen zuckende Schatten an die verputzten Wände.

Im Kerzenlicht arbeiteten zwei junge Frauen in schlichten Leinenkleidern und alten Mänteln. Sie bürsteten Rote Bete ab und sortierten sie. Als Rem eintrat, ein Windlicht vom Nagel an der Wand nahm und die Kerze darin anzündete, drehten sich die Frauen kurz zu ihm um. Rem hätte auch eine Taschenlampe nehmen können, aber das Windlicht weckte warme Erinnerungen in ihm.

Über den Flur mit der Gewölbedecke ging Rem in den dunklen Abend hinaus und zog sich gleich die Kapuze seiner Jacke über. Wie aus dem Nichts tauchte Semjon hinter ihm auf, sein intelligentester und treuester Leibwächter: ein großgewachsener Mann mit Pferdegesicht, der dümmer aussah, als er war. Ab und zu war Semjon sichtbar, dann aber zog er sich wieder in sein Versteck zurück. Niemals erregte er überflüssige Aufmerksamkeit. Rem wusste, dass Semjon seiner Aufgabe lieber in städtischer Umgebung nachgekommen wäre, auch wenn er nie auf die Idee kommen würde, sich zu beschweren.

Rem musste an den ersten Leibwächter seines Vaters denken, einen ehemaligen Abwehrspieler von ZSKA Moskau. Damals hatte man Bodyguards als Statussymbole benutzt, aber es hatte nicht lange gedauert, bis sie unentbehrlich geworden waren.

Eine Windböe fuhr rauschend in die Eiche, die bereits ihr Laub abwarf, und ließ die uralten Äste knarren. Auf dem Schindeldach des Seitenflügels sah man die Parabolantenne, die gerade erst dort angebracht worden war, wo sich Rems Zimmer befand. Von der alten Mühle her hörte man gedämpft das Rauschen des Baches. Die Tür des Mühlenhauses ging auf, und eine Frau trat heraus.

Seine Mutter hätte diesen Ort gemocht, dachte Rem – wenn er nicht in Deutschland gelegen hätte. Das nördlich von Belzig in der Nähe des Dorfes Lütte gelegene Riebenhagen hatte vor langer Zeit ein Kloster beherbergt. Zu DDRZeiten hatten die Gebäude lange leer gestanden, und alles war schlimm heruntergekommen. In den 90er Jahren hatte dann ein Berliner Investor das Anwesen gekauft, mit der Absicht, es für touristische Zwecke auszubauen, aber die Lage hatte sich als ungünstig erwiesen, und das Vorhaben war versiegt.

Im Hauptgebäude brannten grelle Neonröhren. Man hörte junge Menschen reden und lachen. Plötzlich erscholl ein Gong und rief zum Abendessen. In der kühlen, feuchten Luft schwebte der Geruch von Kohl und Rauch.

Rem ging auf den Waldrand zu. Einer seiner Strohmänner hatte das Anwesen samt einiger Hektar Land vor zwei Monaten erworben. Der Vorbesitzer hatte berichtet, in den leer stehenden Gebäuden hätte sich knapp zwei Jahre zuvor ohne Erlaubnis eine Öko-Wohngemeinschaft eingenistet. Zunächst hatte Rem vorgehabt, die ungewaschenen Vogelscheuchen davonzujagen, aber dann hatte er es sich doch anders überlegt. Die Mitglieder der Selbstversorgerkommune waren mittlerweile in der Gegend und dem nahe gelegenen Dorf etabliert, hielten sich aber zurück und waren vorsichtig, weshalb sie die perfekte Kulisse abgaben. Wer konnte im Ernst glauben, dass ein Mann wie Rem inmitten einer grünen WG übernachtete?

Die jungen Leute begegneten ihm neutral und legten keinerlei Neugier an den Tag. Nur für zwei Wochen würde er sie unter dem Vorwand einer Renovierung ausquartieren. Übermorgen würde ein Kleinbus kommen und sie nach Berlin bringen.

Noch sechs Tage.

Für Rem und seine Männer war genug Platz: Entlang des Flurs im Hauptgebäude lagen insgesamt sechs Zimmer und eine Küche. Im Mühlengebäude war eine Wohnung untergebracht, und ein großer Schuppen bot Lagerraum. Das große, an der Stirnseite offene Nebengebäude benutzten sie als Garage für ihre drei Autos.

Rem ging in das kleine Waldstück hinein, in dessen Mitte sich ein uralter Friedhof befand, auf dem seit Jahrzehnten niemand mehr beerdigt worden war. Dort hatte er bereits einen Grabplatz für seine Mutter ausgesucht.

Mit dem Windlicht in der Hand kletterte Rem über die bemooste Steinmauer und ging auf einem Pfad einen halben Kilometer durch den Wald, bis er an einen steilen Hang kam. Semjon war nirgendwo zu sehen, aber er hielt sich irgendwo in der Nähe, das wusste Rem.

Am Rand des Hangs war vor Zeiten ein kleines Gebäude errichtet worden, eine Art Jagdhütte. Rem warf einen Blick auf die Uhr, dann betrat er die Hütte. Jakow und Minister Beck waren bereits fünf Minuten zu spät, aber Rem war sich hundertprozentig sicher, dass Beck am vereinbarten Treffpunkt in der Stadt erschienen war.

Er zündete die Öllampe an, deren Licht zum großen Teil von den dunklen Balken geschluckt wurde. Der Schwefelgeruch des Streichholzes, das schwere Glas der Lampe und der feuchte Geruch der Wände brachten ihn im Nu in seine Kindheit und an die Seite seiner Mutter zurück. Damals hatte sie ihn mit mittelalterlichen Bräuchen, Gegenständen und Bauten vertraut gemacht, und all diese Dinge waren ihm ans Herz gewachsen.

Während er wartete, zog Rem einen kleinen braunen Briefumschlag mit abgenutzten Ecken aus der Brusttasche. Das Kuvert enthielt zwei identische Fotos. Eines davon nahm Rem heraus und legte es mit der Rückseite nach oben auf den grob gezimmerten Tisch.

Plötzlich hörte man ein Geräusch vor der Tür, und Jakow schaute herein. »Dein Besuch ist da. Er hatte die hier bei sich.«

Jakow, der aussah wie ein Buchhalter, reichte Rem eine kleine Pistole, Kaliber 22, und dieser legte sie schmunzelnd auf den Tisch.

»Bring ihn herein. Und warte mit Semjon draußen.«

Rem stand auf, und ein aufgeregt wirkender Mann schob sich in die Hütte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Beck, noch vom Gehen außer Atem. »Man bringt mich hierher …«

»Beruhig dich und setz dich.«

Rem gab sich erst gar nicht die Mühe, höflich zu sein. Er musterte Beck aufmerksam und mit echter Neugier, darauf bedacht, die Gesichtszüge des Mannes, die Augen, die ganze Erscheinung genau zu erfassen.

»Was starrst du mich so an?«, fauchte Beck mit einer Mischung aus Angst und Zorn. »Was willst du von mir?«

Der Minister wirkte zäh und hart, obwohl er außer sich war.

»Was ich zu sagen habe, ist kurz und hat den Charakter einer Mitteilung«, sagte Rem. »Du musst nur zuhören.«

Beck wischte sich über die Stirn und machte keine Anstalten, sich zu setzen. Im Licht der Öllampe sah sein Gesicht geradezu hysterisch aus. Auf seinem Hals oberhalb des Kragenrandes war Narbengewebe zu erkennen, leicht erhaben, ebenso auf einem seiner Handrücken.

»Man wird dich bald zum Bundeskanzler wählen«, sagte Rem mit konstatierendem, undramatischem Ton.

»Du bist ein Irrer«, zischte Beck. »Ein russischer Irrer, der mich verspotten will …«

»Es ist mit gleichgültig, wie du mich nennst. Aber vergiss nicht, was ich dir jetzt sage: In Kürze wird in Deutschland eine Krise ausbrechen, eine Notstandssituation, und dir wird die Aufgabe zufallen, sie zu meistern. Behalte einen kühlen Kopf, ganz gleich, was um dich herum geschieht!«

Rem glaubte Becks unverwandten Blick auf der Haut zu spüren. Mit kaltem Tonfall fuhr er fort: »Du bist ein machtgieriges kleines Arschloch. Das hier ist die einzige und letzte Chance für dich, dort hinzukommen, wo du hinwillst. Verdirb sie dir nicht, indem du die Nerven verlierst.«

»Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst.«

»Wenn wir uns das nächste Mal treffen, bist du Kanzler der Bundesrepublik Deutschland.«

Beck rührte sich nicht vom Fleck und sagte mit heiserer, zittriger Stimme: »Ich lasse mich nicht erpressen.«

»Hör auf mit der Heuchelei! Alle deine KGB-Akten, die bei meinem Vater waren, befinden sich jetzt in meinem Besitz. Und morgen liegen sie dem Spiegel vor, falls du vergisst, was für dich von Vorteil ist.«

Rem nahm das Foto in die Hand, das er mit der Rückseite nach oben auf dem Tisch bereitgelegt hatte. »Eines noch. Hier ist ein Foto für dich. Es ist eine Kopie. Das Original habe ich.«

Argwöhnisch nahm Beck das Foto entgegen und warf einen kurzen Blick darauf. Rem sah, wie der Blick des Mannes vor Überraschung schärfer wurde, aber sonst verriet Beck mit keiner Miene, was in ihm vorging.

»Und weiter?« Beck wollte das Foto zurückgeben, aber Rem winkte ab.

»Warum gibst du mir das?« Zum ersten Mal lag ein menschlicher, zögerlicher Unterton in Becks Stimme.

»Behalte es als Erinnerung.«

Beck schob das Foto in die Tasche.

»Jakow!«, rief Rem.

Die Tür ging auf, und Jakow trat ein.

»Bring ihn wieder nach Berlin«, sagte Rem und gab Beck die Pistole zurück.

Beck steckte sie irritiert ein, dann drehte er sich um und ging zur Tür.

»Noch etwas«, sagte Rem und hielt Beck ein Funksprechgerät von der Größe einer Zigarettenschachtel hin.

»Was ist das?«

»Ein Funkgerät. Mit dessen Hilfe können wir miteinander reden, ohne dass jemand weiß, wer spricht. Es funktioniert unabhängig vom Mobilfunknetz. Du trägst es von nun an immer bei dir. Jakow zeigt dir, wie es funktioniert, und gibt dir genaue Anweisungen.«

Jakow führte den kreidebleichen Politiker nach draußen. Rems Lippen formten sich zu einem schwachen, melancholischen Lächeln.

Bald würde der deutsche Bundeskanzler eine Marionette von ihm sein. Die Fassade der Demokratie würde dennoch unangetastet bleiben. Niemand würde erfahren, dass der Kanzler der Bundesrepublik Deutschland de facto Rem Eduardowitsch Granow hieß.

Zum ersten Mal würde es in einer westlichen Demokratie zu einem Staatsstreich kommen, den niemand als Putsch erkennen würde.

Rem löschte die Öllampe und ging in den feuchten, stillen Wald hinaus. Später am Abend würde er einen weiteren Gast empfangen.

Die Operation Mesothorax war so dreist und so kühn, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, wenn er daran dachte. Er neigte nicht zu schwachen Nerven, aber in letzter Zeit hatte er gelegentlich unter Albträumen gelitten.

Darin wiederholte sich immer dasselbe Bild: Er stand allein im Wald, und ein Ring weißgesichtiger Polizisten schloss sich immer enger um ihn. Der Eimer in seiner Hand enthielt Blut. Die näher kommenden Polizisten hatten alle das Gesicht seines Vaters. Jedes Mal endete der Traum damit, dass seine Mutter kam und ihn aus den Fängen der Polizei rettete.
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In seiner Wohnung in der Husemannstraße am Prenzlauer Berg stopfte Nick am Freitagabend hastig seine Kleider in die Reisetasche.

Nina stand mit Sofia an der Schlafzimmertür und sah ihrem Mann schweigend beim Packen zu. Nick trug seine Fjällräven-Outdoor-Hose und eines der Khaki-Hemden, die er als Reporter immer angezogen hatte, wenn er in ein Krisengebiet geschickt worden war.

»Was ist?«, fragte Nick unwilliger als beabsichtigt. »Was kontrollierst du mich so?«, sagte er mit einem beschwichtigenden Lachen, aber dieses Lachen fiel künstlich aus.

»Sollen wir dich zum Flughafen bringen?«

»Ich werde abgeholt.«

»Kein schlechter Service. Aber ihr fliegt doch mit Lufthansa und nicht mit einer russischen Linie?«

»Weder noch. Es ist ein Learjet.«

»Wieso das? Sind russische Wodkafirmen so reich?«

Sofia fing an, begeistert Flugzeuggeräusche von sich zu geben und mit ausgebreiteten Armen durch die Wohnung zu rennen. Nick war gereizt, er wusste selbst nicht genau, warum. Er merkte, dass er Nina alle Informationen vorenthielt, die das Projekt in dubioses Licht rückten. Er hatte seine Entscheidung getroffen und brauchte keine Unterstützung, aber trotzdem war er erleichtert gewesen, als Felix es für selbstverständlich gehalten hatte, den Auftrag anzunehmen.

»Iss jetzt etwas«, sagte Nina und spielte mit ihrer Haarspange. »Oder gibt es in der Maschine gleich nach dem Start Kaviar?«

»Ich hab keinen Hunger. Wo ist mein Kulturbeutel?«

»Woher soll ich das wissen? Wie hast du eigentlich so schnell ein Visum bekommen?«

Nick hatte schon gehofft, Nina würde gar nicht auf das Thema zu sprechen kommen. »Die Leute von der Firma haben sich darum gekümmert.«

»Sie haben sich um dein Visum gekümmert?«

»Hör schon auf! Sie wissen, was sie tun. Wenn du eine bessere Idee hast, wie wir die Hälfte aller Schulden auf einen Schlag loswerden können, dann spuck sie aus.«

»Wir haben ausgerechnet, über die Runden zu kommen, bevor wir etwas von diesem Auftrag wussten.«

Nick zog den Reißverschluss der Tasche zu. Er hatte am Nachmittag einen Scheck über 50 000 Euro erhalten und das Geld auf sein Konto überwiesen. Den Scheck hatte ein Unternehmen namens »Avalon Engineering« ausgestellt.

Sofia kam in Nicks Arme gerannt. »Was bringst du mir mit?«

»Das kann man vorher nicht wissen.«

»Kannst du mir nicht irgendeine Festnetznummer hierlassen?«, fragte Nina. »Das Handy funktioniert dort garantiert nicht.«

»Ich geb dir die Nummer vom Hotel durch, sobald ich sie habe. Jetzt aber tschüs.« Er gab seiner Frau und seiner Tochter einen Kuss und lächelte. Nina konnte nicht anders, als das vertraute entwaffnende Lächeln zu erwidern, das in den Augen-und Mundwinkeln ihres Mannes tiefe Lachfalten hinterlassen hatte.

»Würde ein guter Ehemann nicht einen Teil seines großen Honorars schön brav als Grundkapital in die Galerie investieren, die seine Frau im Auge hat?«, sagte sie.

»Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Nick und zwinkerte ihr zu.

Wenige Meter von der Haustür entfernt, vor dem indischen Restaurant Bollywood, wartete ein schwarzer Ford, dessen Beifahrertür aufging, als Nick aus dem Haus trat. Am Steuer saß dieselbe Tanja, mit der er bislang zu tun gehabt hatte. Aber erst jetzt, da er sie am Steuer des schwarzen Ford sah, erkannte Nick in ihr die Frau, die früher schon einmal scheinbar unschlüssig in dem geparkten Auto gesessen hatte.

Ein unangenehmes Gefühl durchfuhr ihn. Warum hatte die Frau damals vor seiner Wohnung im Wagen gewartet?

»Alles klar?«, fragte Tanja freundlich. Ihr unbefangenes Lächeln und die lachenden Augen ließen Nick alles Misstrauen vergessen.

»Ich denke schon.«

Er warf seine Tasche auf den Rücksitz, und Tanja fuhr sofort in Richtung Danziger Straße los.

»Hätten Sie eine Telefonnummer von meinem Hotel, damit ich sie meiner Frau geben könnte?«

»Es hat sich eine kleine Änderung im Programm ergeben. Sie werden die erste Nacht wahrscheinlich im Gästehaus unserer Firma in der Nähe von Moskau verbringen. Dort gibt es kein Telefon.«

»Die Firma benutzt Learjets, hat in ihrem Gästehaus aber kein Telefon?«

Tanjas Lachen war natürlich und ansteckend. »Genau. Willkommen in Russland.«

Nick gefiel die warme Energie der Frau. Es wäre ihm recht gewesen, wenn Nina etwas mehr davon gehabt hätte. Im Lauf der Jahre war sie immer zynischer und sarkastischer geworden, obwohl sie das selbst nicht an sich mochte, weil sie wusste, dass es an ihren Vater erinnerte, der noch immer täglich in sein Büro nach Dortmund fuhr, obwohl er die Leitung der Firma längst aus den Händen gegeben hatte.

Sie fuhren zum Flughafen Schönefeld, direkt zum Abfertigungsbereich für Geschäftsreiseflüge, wo Nick noch nie zuvor gewesen war. Der Nieselregen wurde dichter. Tanja führte Nick nach einfachen Check-in-Formalitäten auf das Rollfeld, wo eine metallisch schimmernde Gulfstream wartete.

Nick war von dem Luxus in der Maschine überrascht. Es herrschte eine Atmosphäre wie in einer Hotelsuite: weicher Teppichboden, um einen Tisch herum gruppierte Sessel, vier Fernseher. Außer den Piloten war niemand an Bord.

Der Geruch der Lederpolster vermischte sich mit leichtem Zigarrengeruch und dem Duft von Tanjas femininem Parfum. Nick wurde etwas unbehaglich zu Mute – nicht weil alles so geheimnisvoll war, sondern weil Tanja ihm gegenüber Platz nahm und so attraktiv, gelassen und vertraulich wirkte. Ihr tiefer Ausschnitt ließ den Rand ihres BHs sehen. Er leuchtete weiß auf der gebräunten Haut.

»Möchten Sie etwas essen oder trinken? Ich bin Ihre persönliche Stewardess.«

»Nein, danke.« Nick grinste. »Jedenfalls jetzt noch nicht.«

Er sah durch das Fenster auf das nasse Rollfeld hinaus, das von orangen Lichtern beleuchtet wurde.

»Möchten Sie in die Sauna?«, fragte Tanja.

»In die Sauna? Ist es nicht zu spät dafür, wenn wir in Moskau sind?«

»Ich meine jetzt. Sobald wir die Flughöhe erreicht haben. In der Maschine gibt es eine Sauna.«

Nick lachte. »Machen Sie keine Witze.«

»Kommen Sie mit!«

Tanja stand auf und öffnete die Tür hinter der Sitzgruppe. Auf einen schmalen Gang folgte eine Art Abteil mit breitem Bett, das an ein Wohnmobil oder an die Kajüte eines Bootes erinnerte. Es schloss sich ein weiterer enger Gang an. Tanja öffnete eine Seitentür, hinter der sich eine Duschkabine befand. Hinter der nächsten Tür war tatsächlich eine Sauna – mit einem Ofen von der Größe eines Kofferradios und einer Pritsche für einen großen oder zwei kleine Menschen, an der zwei Sicherheitsgurte angebracht waren.

Nick sah sich verdutzt um. »Und wo ist der Tennisplatz?«

In dem Moment ging an der Decke das FASTEN-SEAT-BELTS-Signal an.

»Die Sauna wird schnell heiß, innerhalb von zehn Minuten. Und man kriegt schöne Aufgüsse hin«, lächelte Tanja.

Sie kehrten in den vorderen Teil der Passagierkabine zurück und schnallten sich auf ihren Sitzen an. Die Maschine setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und rollte auf die Startbahn zu.

In Nicks Innerem herrschte ein Aufruhr der Gefühle, eine Mischung aus Angst und Neugier; er sah sich mit einem Mysterium und einer neuen Erfahrung konfrontiert und spürte die Verlockung der verbotenen Frucht.

Hätte er seinem Gefühlszustand einen Namen geben müssen, hätte er ihn wohl als Abenteuerlust bezeichnet.

 

Freitagabend.

Dieses Wort bedeutete: ausgehen. Und es barg Erwartungen und Hoffnungen, die Johanna zu verabscheuen gelernt hatte.

Sie hängte ihre Wachsjacke an den Haken und ließ ihre Tasche auf den Fußboden fallen. Ihre Zweizimmerwohnung lag auf einem Hügel namens Torkkelinmäki, einer kleinen grünen Oase mitten im ehemaligen Arbeiterviertel von Helsinki, wo mittlerweile hauptsächlich Singles und junge Paare wohnten. Die Häuser waren in den 20er und 30er Jahren gebaut worden, die Wohnungen klein, aber gemütlich.

Johanna schaltete den Fernseher ein und suchte routinemäßig den französischen Sender TV 5, den sie fast immer laufen hatte, und zwar aus zwei Gründen: Sie hasste die Stille und sie wollte Französisch lernen. Das rein passive Zuhören war nicht die ideale Methode, aber besser als nichts. Sie hatte einen Intensivkurs am Institut Français besucht und sich anschließend bemüht, ihren Wortschatz zu erweitern. Für die Grammatik reichten ihre Kräfte nicht aus. Deutsch hatte sie schon im Gymnasium und an der Universität gelernt, zum Glück. Denn jetzt wären die deutschen Akkusative und Dative hoffnungslose Fälle für sie gewesen.

Die Wohnung war sparsam und individuell eingerichtet. Am deutlichsten sprangen die Plakate mit Bildern von Hieronymus Bosch und Albrecht Dürer ins Auge, die Johanna in Museums-Shops erstanden hatte.

Sie nahm die Wäsche, die sie in der Maschine vergessen hatte und die nun schon fast trocken war, heraus und gab stattdessen ihre schwarze Levi’s hinein. Was sich an Unterwäsche hellblau verfärbt hatte, warf sie seufzend in das unterste Fach des Kleiderschranks, wo bereits mehrere Kleidungsstücke in seltsamen Farbtönen sowie auf Babygröße eingelaufene Wollpullover lagen. Ihre Mutter regte sich jedes Mal auf, wenn sie das Fach sah.

Gern hätte sich Johanna von ihrem schon seit Jahren festgefahrenen Kleidungsstil verabschiedet, und schon mehrmals hatte sie Boutiquen aufgesucht, die individuellere Sachen verkauften, aber jedes Mal war sie mit den gleichen Blusen, Röcken und Jeans herausgekommen. Bei ihren Friseurbesuchen war es ähnlich. Sie hätte gerne mal einen ganz neuen Look gehabt, aber sie wusste nicht, wie der aussehen sollte.

Johanna zog sich eine weite Jogginghose und das T-Shirt mit dem South-Park-Motiv an, das ihr einst ein alter Freund geschenkt hatte. Dann setzte sie sich an den Computer und öffnete die Internet-Verbindung. Je mehr Informationssplitter sie über den Sohn von Eduard Granow zusammentrug, umso mehr fing sie an, sich für diesen Mann zu interessieren.

Rem Granow war ein mysteriöser Mensch. Geschäftlich war er weitläufig aktiv, trat aber niemals öffentlich in Erscheinung, und es gab kein einziges Foto von ihm. Es war nicht bekannt, ob er an der kriminellen Organisation seines Vater beteiligt war, aber wahrscheinlich waren auch seine Geschäfte Teil der Fassade und Geldwäschemaschinerie von Mafiaoperationen großen Stils. Dies nachzuweisen würde allerdings extrem umfangreiche, internationale Ermittlungen erfordern.

Johanna gab nach und nach die Schlüsselbegriffe, die sie aus den Berichten der TERA und des Moskauer KRP-Vertreters gezogen hatte, in die Suchmaschine ein: Namen von Firmen im Bereich Internet und neue Medien, Namen von Mitarbeitern. Für Rem war bislang kein einziges Visum für Finnland ausgestellt worden, aber das hatte nichts zu bedeuten. Wenn er wollte, würde Granow junior mit falscher Identität nach Finnland einreisen.

Am Nachmittag hatte Johanna mit einem Sonderermittler der Drogenfahndung gesprochen. Sie waren alle möglichen internationalen Datenbanken durchgegangen, aber nirgendwo gab es den geringsten Hinweis darauf, dass Rem an Drogengeschäften beteiligt wäre.

Im Internet fand sich auch diesmal nichts über Rem Granow. Johanna holte sich Kaffee und spürte im Magen ein leichtes Brennen, das vom unregelmäßigen Essen und von zu viel Kaffee ausgelöst wurde. Es war höchste Zeit, wenigstens eine kleine Pause einzulegen. Ihr Nerven waren auf das Äußerste angespannt, weil die Ermittlungen im Fall Klein nach wie vor auf der Stelle traten.

Sie ging zum CD-Spieler und legte »Aja« von Steely Dan auf. Dann schob sie entschlossen den Stapel mit Berichten, Dossiers und anderem Material, das mit der Arbeit zu tun hatte, zur Seite.

Antti hatte sie seinen eigenen Worten nach verlassen, weil ihr die Mörder wichtiger waren als er. Johanna hatte versucht, die Trennung positiv zu sehen: Vielleicht war es besser so; viele waren ohnehin der Meinung gewesen, dass eine Beziehung zwischen einer akademisch ausgebildeten Kriminalkommissarin und einem Mechaniker von 120 Kilo, der in seiner Freizeit Bodybuilding betrieb, zum Scheitern verurteilt war. Antti war vielschichtig und intelligent, ein bisschen schwierig, aber ein prima Kerl. Ein echter Schaffer. Johanna hatte aus der Zeit mit ihm nicht nur den Lederoverall und den Helm, sondern auch eine Menge unvergesslicher Erlebnisse behalten. Nach Antti waren ihr viele Männer wie Weicheier vorgekommen, und für solche interessierte sich Johanna nicht. Sie suchte keinen Eierkopf, sondern Erlebnisse.

Johanna prüfte ihre E-Mails und warf zum Schluss noch einen Blick in den anonymen Account bei Yahoo, den sie für ihr Date-Experiment eingerichtet hatte. Seit langem machte sich wieder ein Lächeln auf ihren Lippen breit, als auf dem Bildschirm zwei neue Nachrichten angekündigt wurden. Eine ehemalige Kommilitonin von ihr hatte über das Internet einen passablen Mann kennengelernt, und auch Johannas Erfahrungen waren bislang gar nicht so schlecht gewesen, auch wenn es noch nicht zu einer Verabredung gekommen war. Die moderne Form des Viehmarkts, hatte sie anfangs zu ihrer Freundin gesagt, aber dann hatte sie trotzdem einen Versuch gewagt.

Das Verfahren war simpel. Wer Kontakt suchte, erstellte auf den Seiten des Single-Service ein »Profil« von sich, genauer gesagt eine Liste mit den wichtigsten Angaben zur Person: Alter, Ausbildung, Hobbys, Musikgeschmack usw. Nicht gerade schwere psychodynamische Geschütze, hatte Johanna beim Schreiben ihres Profils gedacht, aber hier wurde auch gar kein Minnesota Multiphasic Personality Inventory verlangt, wie sie es aus der Kriminalpsychologie kannte. Trotzdem hatte sie schmunzelnd den ein oder anderen Gedanken von MMPI in ihrem Text untergebracht.

Das Profil war mit einer anonymen E-Mail-Adresse gekoppelt, und die hatte Johanna bei Yahoo eingerichtet. Von den beiden neuen Nachrichten war die erste eher nichtssagend:

 

Hallo, ich dachte, ich schreib dir mal ne kurze Mail, weil du sagst, du hörst Steely Dan und guckst die Simpsons und South Park. Ich bin 34, Dipl. Ing., zurzeit auf Dienstreise in Atlanta. Ich sitz gerade in meinem Hotelzimmer und langweile mich, darum klimpere ich ein bisschen auf meinem Laptop …

 

Der Jungingenieur kam beim Schreiben über sich selbst vom Hundertsten ins Tausendste und weckte bei Johanna nicht das geringste Interesse. Die zweite Nachricht aber war anders.

 

Hi! Das ist das erste Mal, dass ich einen Blick auf diese Seiten werfe (ein Kollege hat mir den Tipp gegeben), und ich muss einfach gleich auf das antworten, was du geschrieben hast. Du klingst einfach so … aah, das hört sich kindisch an. Warum vergeuden erwachsene Menschen ihre Zeit mit so etwas? Ganz einfach. Weil die Idee grandios ist. Wer hat schon den Nerv, ständig durch Kneipen zu ziehen? Und wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dort auf einen Menschen zu stoßen, mit dem man auf einer Wellenlänge ist?

Deine Hobbys, die Art, wie du dich selbst charakterisierst, und dein Humor haben mich motiviert, dir zu antworten. Ich bin 42 Jahre alt und verkaufe Segelboote. Meine Arbeit ist mein Hobby. Außerdem gehe ich gerne Bergsteigen …

 

Johanna las die Mail und trank dabei Kaffee. Der Schreiber war intelligent, verfügte über Selbstironie und wirkte ein klein wenig neurotisch. Er war Johannas Spiegelbild.

Sie lächelte in sich hinein und schrieb sofort eine Antwort.
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Rem würde Rainer Orth gut zureden müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Allerdings hatte er Verständnis für Orths Zögern. Jeder, der mit menschlichen Gefühlen ausgestattet war, würde in diesem Fall zögern.

Sie saßen zu zweit in derselben Hütte, in der auch Erwin Beck etwas früher am Abend gewesen war. Rem reichte Orth über den Tisch hinweg einige Unterlagen. Orth war ein etwa 50-jähriger Mann mit scharfem, aufmerksamem Blick. Er erinnerte ein wenig an ein Wiesel.

»Das hier sind die einzigen Exemplare«, sagte Rem. »Sobald du sie gelesen hast, werden sie verbrannt.«

Die Öllampe sorgte für eine trügerisch heimelige und friedliche Atmosphäre im Raum. Orth fing an, die kopierten Seiten zu lesen. Er trug ein dunkelblaues Sakko im Marinestil und darunter einen weinroten Rollkragenpulli.

Major Orth war ein ehemaliger Mitarbeiter der Stasi. Seinen letzten großen Auftrag hatte er bei den ostdeutschen Grünen erfüllt, bei denen er sich im Frühjahr 1986 einschleusen ließ. Als es nach der Wiedervereinigung mit der Stasi vorbei war, hatte Orth mangels besserer Alternativen als »Umweltaktivist« weitergemacht. Er hatte Arbeit bei der Umweltorganisation Delfoi gefunden, die versuchte, in den neuen Bundesländern Fuß zu fassen. Von Orths Kontakten zu radikalen Umweltaktivisten wussten nur wenige Personen. Von seiner Stasi-Vergangenheit wusste so gut wie niemand.

Orth las die Unterlagen, ohne ein Wort zu sagen. Rem kannte den Inhalt auswendig.

 

Im August 1992 wurden weltweit Bilder verbreitet, die muslimische Gefangene im bosnischen Trnopolje hinter Stacheldraht zeigten. Ein Konzentrationslager!, erschrak die ganze Welt, obwohl es ein solches in Trnopolje in Wahrheit nicht gab. Ein Fotograf von ITN hatte seine Aufnahmen auf dem Gelände eines alten Bahnhofs gemacht, wobei er selbst innerhalb der Umzäunung gewesen war, und die Menschen, die er fotografiert hatte, außerhalb.

Im Februar 2000 wurde weltweit ein Videoband verbreitet, auf dem russische Soldaten gefolterte und dann exekutierte tschetschenische Kämpfer in flachen Massengräbern verscharrten. Moskau verurteilte das Band als Fälschung. Später musste der Journalist des deutschen Nachrichtensenders N 24, der das Band in Umlauf gebracht hatte, zugeben, dass er die Aufnahmen nicht selbst gemacht, sondern von einem »Mitarbeiter« bekommen hatte.

Im November 1991, während des Bürgerkriegs in Jugoslawien, übermittelte Reuters eine Meldung, der zufolge im Hof einer Dorfschule in der Nähe von Vukovar die Leichen von 41 Kindern lagen. Im Nu verbreitete sich auf der ganzen Welt die Nachricht von einer Massenhinrichtung. Wesentlich weniger Platz in der Presse fand die Richtigstellung, die am Abend darauf eintraf. Darin erklärte Reuters, drei Meldungen zu dem Thema zu widerrufen, da sie sich als unzutreffend erwiesen hätten, und sich für den Irrtum zu entschuldigen.

 

Orth blickte auf und sah Rem scharf an. Dieser machte eine ungeduldige Kopfbewegung, und Orth las weiter.

Das nächste Beispiel behandelte einen Massenmord in Temesvar, der sich als Inszenierung erwiesen hatte, anschließend ging es um falsche Informationen über einen tschernobylähnlichen Reaktorunfall in Russland, die von der schwedischen Nachrichtenagentur TT und später auch von Reuters und CNN verbreitet worden waren. Laut einer Studie hatten 42 Prozent aller Schweden die falsche Meldung innerhalb von 30 Minuten gehört.

»Das heißt?« Ungeduldig warf Orth die Kopien auf den aus groben Brettern gezimmerten Tisch.

»Alle Beispiele haben zwei gemeinsame Nenner«, sagte Rem. »Erstens: eine echte oder eine imaginäre Krise. Zweitens: die Information über die Krise.«

Orth ließ im Schein der Öllampe den Blick über die Wände schweifen. Der Charakter des Gesprächs schien ihn zu beunruhigen.

Rem sprach mit gesenkter, referierender Stimme. »Bei der Hamburger Flutkatatastrophe von 1962 starben mehrere hundert Menschen, Tausende wurden obdachlos. Der Sturm riss Strom-und Telefonleitungen ab, in der ganzen Stadt herrschte Chaos. Innensenator der Hansestadt war damals seit zwei Monaten ein außerhalb Hamburgs völlig unbekannter Mann namens Helmut Schmidt. Er bekam die Situation mit eisernem Griff unter Kontrolle.«

Rem machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Die wenigen Nächte damals brachten Schmidt mehr Popularität, Ansehen und Macht ein als die acht Jahre, die er zuvor als Abgeordneter im Bonner Parlament verbracht hatte. Die Flut verlieh ihm das Image eines Krisenmanagers.«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

»Was hat Schmidt endgültig auf den Gipfel seiner Popularität gebracht? Die Flugzeugentführung von Mogadischu. Die Krise! Das gilt für alle Politiker. So war es immer, und so wird es immer sein. Ein unbeliebter Politiker kann plötzlich beliebt werden, wenn er in einer Krisensituation seine Fähigkeiten unter Beweis stellt.«

»Und weiter? Du hast mich doch nicht herbestellt, um mir einen Vortrag über Politik zu halten?«

»Wenn es keine Krise gibt, kann man sie herbeiführen. Um die Beliebtheit eines Mannes zu steigern, sind schon Kriege angezettelt worden.« Rem verlangsamte seinen Sprechrhythmus. »Wir führen eine Krise herbei und machen dadurch Erwin Beck zum Kanzler.«

Orth starrte Rem verdutzt an. »Warum sollte der jetzige Kanzler zurücktreten?«

»Wenn man Kanzler sein will, muss man am Leben sein.«

Es wurde still im Raum.

Orth fixierte Rem und sagte langsam: »Der Bundestag würde Beck nicht zum Kanzler wählen …«

»In Deutschland wird bald eine nationale Krise ausbrechen, in deren Zusammenhang der jetzige Kanzler, der Vizekanzler und einige wichtige Mitglieder der Regierung ums Leben kommen werden. Und zwar so, dass niemand den Verdacht haben wird, die Tragödie könnte absichtlich herbeigeführt worden sein. Die Krise macht den Weg für Beck frei. Man muss natürlich nachhelfen. Aber es besteht nicht der geringste Zweifel, dass der Krisenmanager in der betreffenden Situation die ungeteilte Zustimmung des Volkes erhalten wird. Und das wiederum wird Beck mit absoluter Sicherheit zum Kanzler machen.«

»Von welcher ›Krise‹ ist hier überhaupt die Rede?«, fragte Orth leise, mit trockenen Lippen.

»Vor Jahren wurde eine TWA-Maschine nach Beirut entführt. Dabei wurde ein Amerikaner umgebracht. Als Folge davon stornierten sechs Millionen Amerikaner ihre Flüge nach Europa. Ein altes chinesisches Sprichwort sagt: Töte einen, versetze zehntausend in Angst. Ein bloßer politischer Skandal reicht dazu nicht aus. Die Krise muss real sein. Die Menschen müssen sich bedroht fühlen, und dann muss eine entschlossene, Sicherheit ausstrahlende Figur sie vor der Bedrohung retten. Damit wird diese Person in den Augen des Volkes zur Führungsfigur. In Zeiten der Unsicherheit verlangen die Leute nach alten, erfahrenen Anführern. Alles muss schnell gehen. Innerhalb weniger Stunden, oder maximal innerhalb eines Tages.«

»Und was soll das für eine Krise sein, die alle Menschen in Angst und Schrecken versetzt? Wenn keine konkrete Ursache für die Bedrohung existiert, kommt das sofort heraus … ich meine, wenn es keine radioaktive Strahlung oder so etwas gibt …«

»Nicht so voreilig. Die konkrete Ursache der Krise gibt es.«

Rem nahm ein Blatt Papier und schrieb darauf ein einziges Wort. Das zeigte er Orth.

Orth erschrak. Schockiert sah er Rem an.

»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er fassungslos.

Auf dem Papier stand: »JULIETTE«.
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Dunkelheit hatte sich über das Gelände gelegt. Kein einziges Schild gab Auskunft, welche Funktion das von einer Betonmauer eingefasste Areal hatte, aber wegen der Wächter hätte man den Gebäudekomplex hinter der Mauer für ein Gefängnis halten können. Das war es allerdings nicht, wie auch schon die Soldaten verrieten, die am Eingangstor Wache schoben. Sie langweilten sich und rauchten, obwohl es verboten war.

Das schwere Eisentor in der Mauer öffnete sich, und die Molekularbiologin Natascha Sidorowa trat heraus. Die rauchenden Soldaten blickten nur kurz auf. Im Gehen schlug Natascha den Kragen ihres braunen Mantels hoch, denn zum Abend hin war es kühler geworden.

Wieder einmal hatte sich ihr Arbeitstag in die Länge gezogen, ohne dass Natascha mit dem Geleisteten zufrieden war. Aber es gehörte nun mal zur Arbeit einer Wissenschaftlerin, dass man nur selten Erfolg hatte. Erst recht an ihrem Arbeitsplatz am Institut Nr. 19, wo anspruchsvolle Forschungen unter anderem auf dem Gebiet der Mikroben-Genetik und der experimentellen Pathologie durchgeführt wurden.

Natascha war nervös. Unruhig ging sie zu ihrer Wohnung auf dem »Campus«. Dort wohnte der größte Teil der Institutsmitarbeiter. Sie überlegte, was sie Sascha sagen sollte, wenn er sie anriefe. Sie wollte ihn sehen, wusste aber, dass es nicht einfach wäre, ein Treffen zu organisieren. Natascha spürte, wie ihre Sehnsucht wuchs.

Früher hatte Sascha ihrem Arbeitsplatz nahezu fanatisch ablehnend gegenübergestanden, nachdem Natascha ihm entgegen allen Sicherheitsbestimmungen verraten hatte, wo sie arbeitete. Später hatte Sascha zugegeben, selbst sechs Jahre bei Arzamas-16 tätig gewesen zu sein, im Zentrallabor für Kernforschung, dessen berühmtester Mitarbeiter Andrej Sacharow war.

Aber gerade aufgrund seiner eigenen Forschungen hatte Sascha nach langen Diskussionen irgendwann Verständnis für Natascha aufgebracht. Als sie beide studierten, gab es zwei Bereiche, in denen Wissenschaft betrieben wurde: die armen, von der Akademie der Wissenschaft finanzierten Institute, die Grundlagenforschung betrieben, und die reichen Institute, die angewandte Wissenschaft praktizierten und von verschiedenen Ministerien finanziert wurden.

In den Instituten der Akademie herrschte Mangel an allem – an Geräten, an Reagenzgläsern, an Büchern. Den fähigen Forschern gingen dort die besten Jahre verloren, die meiste Zeit musste für die Beschaffung notwendiger Stoffe und Gerätschaften aufgewendet werden, für die kreative Arbeit blieben nur noch die Nachtstunden übrig. Außerdem hatte zu Sowjetzeiten ein großer Teil der Zeit auf den Feldern und in den Kühlräumen der Patenkolchosen der Institute verbracht werden müssen. Kurzum: Man vergeudete bis zu zwanzig Jahre für bloße Laborantentätigkeit.

Aus diesem Grund versuchten die besten Leute – jene, die sich wie Natascha mit Leib und Seele der Wissenschaft verschrieben hatten –, an die Institute zu kommen, die den Ministerien untergeordnet waren, weil dort günstigere Forschungsbedingungen herrschten.

Natascha hatte es aufgrund ihres Fachgebiets direkt an die Spitze gebracht, nämlich an ein Institut des Verteidigungsministeriums. Fast während ihrer gesamten Laufbahn war sie am Institut Nr. 19 tätig gewesen, das dem siebten Direktorat des Generalstabs unterstellt war. Formal gehörte es einer zivilen Organisation namens Biopreparat an.

Das Institut Nr. 19 erforschte, entwickelte und produzierte biologische Waffen – Bakterien oder Viren, die durch Sprengkörper oder andere Aerosolwolken erzeugende Verfahren verbreitet werden konnten. Zum Programm von Biopreparat gehörte unter anderem die Weiterentwicklung von Pocken, Ebola und Milzbrand zu Biowaffen. Noch während Gorbatschows Glasnost-Periode verfügten die Labors von Biopreparat über die industrielle Kapazität, beispielsweise Woche für Woche 200 Kilogramm Lungenpestbakterien durch Manipulation in Super-Pest-Bakterien zu verwandeln, obwohl die Sowjetunion das Genfer Abkommen zum Verbot biologischer Waffen unterzeichnet hatte.

Aus Sicht der Wissenschaftlerin war Institut Nr. 19 als Arbeitsplatz ein Traum, denn alles, was man brauchte, wurde organisiert – solange die Sowjetunion existierte. Als der Arbeitgeber wechselte und fortan Russische Föderation hieß, war die Lage zunächst unübersichtlich, aber die am meisten versprechenden Forschungsprojekte wurden fortgesetzt, auch wenn die USA und Großbritannien wiederholt forderten, sie einzustellen. Bei Besuchen von westlichen Waffeninspektoren wurden die Institute als Einheiten der zivilen Pharmazie oder der Impfstoffproduktion getarnt. Aus Spargründen mussten zahlreiche Projekte trotzdem auf Eis gelegt werden. Ein Teil der Institute wechselte, zum Ärger der Mitarbeiter, wieder auf die noch ärmere Seite der zivilen Forschung.

Es war Nataschas Glück, dass ihr Spezialgebiet, die Molekularbiologie, durch die Gentechnik in eine Schlüsselposition bei der Biowaffenforschung gerückt war. Die Kombination von Gennaja inschenerija – der Gentechnologie – und Bakteriologitscheskaja wojna – der bakteriologischen Kriegsführung – schuf immense Möglichkeiten für eine neue Generation von Biowaffen.

Natascha zog die Wohnungstür hinter sich zu und hing ihren Mantel an die Garderobe. Während sie auf Saschas Anruf wartete, machte sie sich etwas zu essen. Noch immer war es nicht möglich, offen am Telefon zu reden, aber über bestimmte Dinge verständigten sie sich schon seit Jahren mittels einer verklausulierten Sprechweise.

 

Zur gleichen Zeit spürte Sascha in Moskau die Unruhe in sich wachsen. Er ahnte etwas, wusste aber nicht, was.

Unablässig ging er zwischen den gewaltigen Bücher-und Papierstapeln in seiner engen Wohnung auf und ab. Seine Frau und seine Tochter waren wieder einmal bei den Schwiegereltern. Dina warf Sascha vor, der Kampf gegen die Umweltverschmutzung bedeute ihm mehr als sie und das Kind.

Sascha, der bald fünfzig wurde, gehörte der Sozio-Ökologischen Union an, einer Art russischen Version von Greenpeace, und er wusste, dass seine Arbeit unendlich war. Jeder fünfte Russe wohnte in einem ökologischen Krisengebiet.

Sascha setzte sich in einen der Velourssessel und zog das Telefon näher an sich heran. Er war blass und von der vielen Arbeit übermüdet. Seine Frau hatte recht – er dürfte die Umweltprobleme nicht persönlich nehmen. Aber es war nicht seine Art, nur von außen zuzuschauen. Zumal alles immer schlimmer zu werden schien. In vielen Industriestädten lag die durchschnittliche Lebenserwartung unter dem Rentenalter, und nur gut ein Fünftel aller russischen Kinder unter siebzehn Jahren konnte man als gesund einstufen.

Saschas Meinung nach bräuchte seine Organisation mehr Hilfe aus dem Westen, denn der russische Staat unterstützte sie nicht. Es fehlte fast an allem, von Messgeräten über Computer bis hin zu geeigneten Textverarbeitungsprogrammen. Immerhin konnte man jetzt überhaupt Hilfe entgegennehmen; zur Zeit des Kommunismus hatte die Organisation Delfoi aus Deutschland gespendete Canon-Kopierer noch wie ein hochgefährliches Waffensystem ins Land schmuggeln müssen. Das Fotokopieren war ein Privileg des Staates gewesen, das man weder Privatleuten noch Vereinigungen zu gestatten gewagt hatte. Jetzt war das Kopieren erlaubt, aber es fehlte das Geld für die Geräte.

Rainer Orth von Delfoi war ein persönlicher Freund von Sascha geworden. Er hatte den russischen Umweltaktivisten große Hilfe geleistet, mit Geld und Sachmitteln. Sascha war bereit, alles zu tun, wenn er sich bei Orth in irgendeiner Form revanchieren konnte.

Darum drehte er jetzt die Wählscheibe seines Telefons, um mit Natascha zu sprechen. Die unbegründete Eifersucht seiner Frau machte ihn rasend. Andererseits war er zufrieden, dass Dina wenigstens noch eifersüchtig war.

Wieder einmal rief er Natascha auf Bitten von Rainer Orth an, und er fragte sich allmählich schon ein wenig, um was es Rainer eigentlich ging. Diesmal sollte er sich von Natascha bestätigen lassen, dass sie auch wirklich dem vereinbarten Zeitplan gemäß kommen würde. Wohin sie kommen sollte, wusste Sascha nicht.

Orth und Natascha waren sich zum ersten Mal in Moskau begegnet, bei einer Party, die Bekannte von Sascha in ihrer Wohnung organisiert hatten. Orth war offenkundig an Natascha interessiert gewesen, und sie hatten sich für den nächsten Tag verabredet. Trotz detaillierter Anleitung durch seine russischen Freunde war es Orth nicht gelungen, den scheinbar so einfachen Namen Natascha auf die richtige russische Art auszusprechen, immer stimmte in der Klangfarbe oder mit dem Zischlaut etwas nicht. Darum hatte er im Scherz die Entscheidung getroffen, der Russin einen Kosenamen zu geben, der ihm leichter von den Lippen ging, obwohl er scheinbar komplizierter war. Wegen der Ähnlichkeit mit der französischen Schauspielerin Juliette Binoche war ihm die Wahl nicht schwergefallen.

Er nannte Natascha von nun an Juliette.

 

Erwin Beck konnte nicht schlafen. Er saß in seinem Wohnzimmer und starrte auf das Foto, das ihm Rem Granow gegeben hatte.

In seinem Innern keimte Panik, aber er hielt sie unter Kontrolle. Er hatte schon Schlimmeres überstanden.

Eine Wand des Wohnzimmers wurde komplett von einem vollen Bücherregal eingenommen. Neben historischen, staatswissenschaftlichen, naturhistorischen und philosophischen Klassikern fanden sich dort auch Werke, die sich mit Volkswirtschaft und Umweltschutz befassten. Die Auswahl der Bücher brachte etwas Wesentliches über ihren Besitzer zum Ausdruck, denn sie enthielt fast ausschließlich Informationen und Fakten aus mehreren Bereichen des Lebens, irgendwo am Rand die ein oder andere Biografie, aber so gut wie keine schöne Literatur.

Seine ersten Bücher hatte sich Beck in den 60er Jahren durch Diebstahl beschafft. Viele seiner Generation dachten bei dem Jahrzehnt an eine fröhliche Jugend, an Mode, an die Beatles, an den stufenweise wachsenden Wohlstand, an den ersten eigenen Volkswagen, an Freiheit und an die Freuden des Studentenlebens. Für Beck bedeuete derselbe Zeitraum Einsamkeit, Hunger, das trostlose Husten des notorisch erkälteten Flüchtlings in einer zugigen Mietskaserne, das Wärmen der Hände an einem qualmenden Kanonenofen, dünne Suppe, gebrauchte Kleider, vom Regen gepeitschte Hinterhöfe, Mülltonnengeruch, graue Wäsche auf der Leine im Hof.

Damals hatte Beck seine persönliche Moral kreiert: Tief zu sinken war akzeptabler, als aufzuhören zu existieren. Stehlen war nicht unmoralisch, wenn es das einzige Mittel war, den Hunger zu besiegen. Druck und Erwartungen von der Familie, von Angehörigen und Bekannten gab es nicht, weil es keine Familie, keine Angehörigen und keine Bekannten gab.

Mit sechzehn hatte Erwin eine anständige Arbeit gefunden, daher sahen die Erinnerungsbilder vom Ende des Jahrzehnts schon etwas besser aus: ein enges Zimmer, ein Bett, ein Dreifuß mit Waschschüssel, ein winziger Tisch mit einer Kochplatte darauf. Wenige Kleider an einem Nagel an der Wand und Bücher in einem Karton. Tagsüber Schufterei in der Fabrik, abends und nachts Lektüre und Studium. Damals hatte er begriffen, dass seine einzige Chance im Lernen und Studieren bestand.

Dass er dabei die richtige Wahl getroffen hatte, begriff er später, als ihm klar wurde, was die drei Quellen der Macht waren: Gewalt, Geld und Wissen. Jedes der drei Elemente konnte man einsetzen, um sich die anderen beiden zu beschaffen. Mit Waffen bekam man Geld, mit Geld Waffen, mit Wissen Geld und so weiter. Aus Erfahrung wusste Beck, dass Gewalt der schlechteste Weg war, um Macht zu erlangen. Gewalt war unflexibel, man konnte sie nur negativ einsetzen, zur Bestrafung. Und sie hatte ihre Grenzen, denn der übermäßige Einsatz von Gewalt zerstörte letztlich das Objekt des Machtinteresses.

Geld hatte Beck damals noch nicht gehabt, aber es hatte ihn fasziniert. Um Macht zu erlangen, war Geld jedoch höchstens ein mäßiges Instrument. Zwar war es flexibel, und man konnte damit sowohl belohnen als auch bestrafen, aber als Ressource war es begrenzt, denn selbst das dickste Geldbündel wurde irgendwann dünner.

Das Wissen hingegen war den anderen Quellen der Macht weit überlegen. Mit seiner Hilfe konnte man bestrafen, belohnen und Feinde zu Freunden machen. Vor allem aber handelte es sich um eine unbegrenzte Ressource, es konnte unendlich mehr davon geschaffen und beschafft werden. Für Beck bestand das Wesentliche jedoch darin, dass nur wenige die Möglichkeit hatten, an die Maschinerien der Gewalt und an das große Geld heranzukommen, wohingegen sich jeder Wissen aneignen konnte. Darum versuchten der Staat und die Machthaber in allen Gesellschaftsformen – nicht nur im Totalitarismus, sondern auch in der Demokratie –, die Kontrolle über das Wissen zu behalten. Wenn der Kommunismus private technische Hilfsmittel zur Vermittlung von Information und Wissen verboten hatte, so verstand sich das im Grunde von selbst. Bücher, Zeitungen, Post, Telefone, Kopierer und Faxgeräte – alles versuchte man unter staatlicher Aufsicht zu halten. Heute stellte das Internet eine schwere Bedrohung in allen undemokratischen Staaten von China bis Saudi-Arabien dar.

Beck hatte ein breit gefächtertes Studium absolviert, auch wenn er nur in Politologie Examen gemacht hatte. Das Wissen, das er im alltäglichen Leben am ehesten einsetzen konnte, hatte er in der Verhaltenslehre und in der Naturgeschichte gefunden. Mit Hilfe dieser Wissenschaften hatte sich Beck die grundlegenden Verhaltensmuster des Homo sapiens angeeignet. Wer die kannte, verfügte über eine wesentliche Voraussetzung für den Erfolg in Wirtschaft und Politik.

In der alltäglichen Machtpolitik reichte es jedoch nicht aus, über Wissen zu verfügen, das zur Allgemeinbildung zählte. Seine machtpolitisch nützlichsten Kenntnisse hatte Beck erworben, indem er reichlich Kontakte geknüpft hatte, und zwar auch zu Ebenen, um die »anständige« Politiker lieber einen Bogen machten. Allerdings hatte Beck diese Art von Kontakten stets über einige wenige Mittelsmänner gepflegt, denen er vertraute, und niemals direkt.

Er hatte dadurch Informationen über das Privatleben seiner Konkurrenten gewonnen, über finanzielle Dinge, Frauengeschichten, Alkoholprobleme, die es ihm leichter gemacht hatten, in der Politik konkret voranzukommen. Sein öffentliches Ansehen hatte bislang keinen Schaden genommen, denn er hatte dafür gesorgt, dass die Opfer seiner Tricks, die gern als »schmutzig« bezeichnet wurden, Opfer blieben und nicht zu laut aufschreienden Feinden wurden. Sie wussten schlicht und einfach nicht, wer hinter den Machenschaften gegen sie steckte. Erwin Beck hatte nie allzusehr im Rampenlicht gestanden, und er galt nicht als einer, der vom Karriereknick eines anderen profitiert hätte.

Nur ein einziges Mal, am Anfang seiner Karriere, war Beck eine schwere Fehleinschätzung unterlaufen. Und für diesen Fehler schien er nun bezahlen zu müssen.

Er ging vom Wohnzimmer in sein Arbeitszimmer und setzte sich an den Computer. Zum wer weiß wievielten Mal gab er »Rem Granow« in die Suchmaschine ein und überflog anschließend mit pochendem Herzen die Suchergebnisse.
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Die dünn besiedelte Gegend im Nordwesten Russlands lag im Schein des von Wolken verhüllten Mondes. Die Herbstnacht war kühl und feucht. Oleg Michailow, der »Oberst« genannt wurde, sah auf die Uhr. Fünf vor zwölf. Am Rand des Grundstücks knackte es im Geäst. Der Oberst schaltete die Taschenlampe an, aber zwischen den Bäumen war nichts zu erkennen.

Lange würde er nicht mehr warten. Das ganze Unternehmen war ihm von Anfang an seltsam vorgekommen. Zu viel Geld für einen zu kleinen Auftrag.

Im selben Moment hörte man das Geräusch eines Fahrzeugs.

Der Oberst ging zwischen den Fichten am Straßenrand in Position. Ein uralter, verrosteter Wolga kam angefahren. Der Motor verstummte, und ein kleiner Mann stieg aus. Als der Oberst auf ihn zuging, hob der Mann die Hand zum Gruß und öffnete den Kofferraum. Darin lag eine schwere Holzkiste aus ungehobelten Brettern, die die beiden Männer zusammen ausluden.

Ohne ein Wort zu sagen, reichte der Oberst dem Fahrer des Wolga eine schäbige Plastiktüte. Der Mann machte sie hastig auf, zählte die Dollarbündel darin, setzte sich in seinen Wagen und fuhr davon.

Der Oberst gab mit der Taschenlampe ein Signal in Richtung des Waldrandes auf der anderen Seite des Grundstücks, dann wartete er, bis Nekrasow mit dem verbeulten amerikanischen Van angefahren kam.

Walerij Nekrasow stieg aus und lehnte seine Kalaschnikow an den Wagen. Dann luden die Männer gemeinsam die Holzkiste in den Kofferraum des Pontiac.

Der Oberst hielt sich den Rücken und setzte sich mühsam ans Steuer. Sein Gesicht wirkte angespannt im Schein der Instrumentenbeleuchtung am Armaturenbrett. Zwischen hohen Wangenknochen saß eine scharfe Nase, darüber lagen ausdruckslose Augen. Nekrasows Nähe löste in ihm eine große innere Anspannung aus, unter die sich Angst mischte. Dieser Nekrasow war wie aus Stein gehauen, äußerlich wie innerlich.

»Das schwere Heben hat mir endgültig den Rücken ruiniert«, sagte der Oberst, während er auf der unbefestigten Straße beschleunigte.

Nekrasow antwortete nicht. Der Oberst ließ sich durch das Schweigen nicht stören. Je weniger Nekrasow sprach und je unfreundlicher er sich benahm, desto mehr redete der Oberst über seine eigenen Angelegenheiten. Nekrasow hatte ihn mehr als einmal aufgefordert, still zu sein, aber der Oberst konnte nicht mit verschlossenem Mund dasitzen. Er hatte schon einmal mit Nekrasow zu tun gehabt, als der Kanister aus Finnland zur Glockengießerei gebracht werden musste.

Normalerweise war der Oberst derjenige, der anderen Angst einjagte. Er war Veteran aus dem Tschetschenienkrieg, nur Soldat eigentlich, Oberst war ein uralter Spitzname. Männer wie er galten als verbittert und unberechenbar. Die wenigsten wagten es, mit einem Tschetschenien-Veteran Streit anzufangen, denn einer, der im Kaukasus gekämpft hatte, war unter Umständen zu allem fähig, da er nichts mehr zu verlieren hatte. Den meisten war alles genommen worden – sie hatten keine Wohnung, keine Rente, keine Arbeit, und es gab für sie weder Rollstühle noch Prothesen. Der Oberst hatte sich in der Nähe von Grosny eine Rückenverletzung zugezogen, mit der er zwar noch gehen konnte, aber viel mehr auch nicht.

Der Mond verschwand nun ganz hinter den Wolken. Immer wieder strichen die Autoscheinwerfer auf der kurvenreichen Straße über Nadelbäume. Der Oberst legte eine CD ein. »Who’s that girl … who’s that girl …«, sang Madonna aus der Vergangenheit.

»Mach das aus!«, sagte Nekrasow.

»Dann schlaf ich ein.«

Nekrasow beugte sich nach vorn und schaltete den Apparat aus. Der Oberst wusste, dass Nekrasow 44 Jahre alt war, aber man hätte ihn mindestens fünf Jahre jünger geschätzt: Sein 1,85 Meter großer Körper war in astreiner Form, sein Gesicht war sauber rasiert, seine Augen blickten neugierig und aufmerksam. Sein Mund lächelte selten, aber wenn es geschah, gaben die dicken Lippen vollkommene weiße Zähne frei. Das war selten in Russland. Im Westen hätte der Mann in jüngeren Jahren sein Geld als Model verdienen können. Jetzt ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen und schien einzunicken.

Der Oberst blickte auf sein eigenes schmutziges Gesicht im Rückspiegel. Das fettige, von Schuppen gesprenkelte Haar war nach hinten gekämmt, die Kleider rochen nach kaltem Rauch.

Zwei Stunden später drosselte er das Tempo, und Nekrasow wachte auf. Der Oberst bog in eine schmale Nebenstraße ein und von dort in einen Weg, der in den dichten Wald hineinführte.

Der Weg endete vor einem eingezäunten Grundstück, auf dem verrostete Autowracks, Felgen und Getriebekästen herumlagen. Zwischen den Schrottteilen standen zwei Gebäude aus Holz. Der Oberst fuhr den Wagen rückwärts vor das eine der beiden, dann kramte er eine Zigarettenschachtel und ein goldfarbenes, mit falschen Diamanten besetztes Feuerzeug aus der Tasche. An seinem schmutzigen Handgelenk hing ein schweres goldenes Armband.

Sie luden die Holzkiste aus dem Auto, trugen sie in den Keller und gingen anschließend zu dem anderen grauen Gebäude hinüber. Der Oberst nahm die letzten Züge von seiner Zigarette, denn Nekrasow ließ ihn drinnen nicht rauchen, wo alle Ritzen in der Wand abgedichtet waren, damit es nicht zog.

Während Nekrasow auf dem Gaskocher Teewasser aufsetzte und Brot, Salzgurken und eine finnische Fleischkonserve auf den Tisch stellte, machte der Oberst Feuer in dem primitiven, aus einem Ölfass gebastelten Ofen.

»Glaubst du, wir sind bis Freitag wieder zu Hause?«, fragte der Oberst.

»Keine Ahnung. Hör auf zu fragen.«

»Dann wäre nämlich Katja daheim …«

»Schnauze!«, zischte Nekrasow und schob sich mit der Gabel einen Bissen Fleisch in den Mund.

Der Oberst richtete sich vor dem Ofen auf und hielt sich dabei den Rücken. Er nahm den Eimer, aber Nekrasow riss ihn an sich und ging zum Brunnen.

 

Nekrasow war wütend auf sich selbst, als er merkte, wie nervös er war. Er hatte den Auftrag nur angenommen, weil er wusste, dass Rem Granow persönlich speziell ihn, Nekrasow, dabeihaben wollte.

Auf einmal ließ ihm die Bemerkung des Obersts über die Heimkehr von dieser Katja keine Ruhe.

Der Mann kam beim Reden ständig vom Hundertsten ins Tausendste, aber warum hatte er den Besuch am kommenden Wochenende erst jetzt erwähnt?

Es war bezeichnend für das erbärmliche Leben des Obersts, dass eine kleine Nutte, die von einem Hotel zum anderen zog, das Beste zu sein schien, was es in seinem Leben gab.

Nekrasow füllte den Eimer am Brunnen. Im Geiste ging er noch einmal die Ereignisse des Nachmittags durch. Lediglich in Padany wäre es möglich gewesen, an ein Telefon zu kommen. Nekrasow war auf der Toilette gewesen, und währenddessen hätte der Oberst zumindest theoretisch telefonieren können.

Nekrasow ging in das Holzgebäude zurück. Beide Männer aßen wortlos und legten sich anschließend hin.

Auf einmal fragte Nekrasow: »Wann hast du gehört, dass deine Katja am Wochenende nach Hause kommt?«

»Vor einer Woche ungefähr.«

»Du lügst«, sagte Nekrasow in normalem Tonfall, setzte sich dann aber abrupt auf und brüllte: »Du spuckst jetzt jedes einzelne Wort aus, das du deinem Flittchen gesagt hast!«

»Beruhig dich … über uns hab ich nichts gesagt, ich hab bloß gefragt, wann sie kommt.«

»Hast du gesagt, von wo du anrufst?«

»Natürlich nicht. Hältst du mich für einen Idioten? Sie wollte nur wissen, ob ich es bis Freitagabend nach Hause schaffe. Ich hab gesagt, ich bin nicht sicher, aber werd’s versuchen. Das ist alles.«

Nekrasow legte sich wieder hin. »War das der erste Anruf?«

»Ja.«

 

Mit einem eisigen Gefühl im Bauch lag der Oberst auf seiner Pritsche und starrte an die Decke. Eine Frage ging ihm nicht aus dem Sinn: War es nicht ein ebenso großes Risiko, wenn er nach seiner Rückkehr jemandem erzählte, was er und Nekrasow getan hatten, und nicht bloß jetzt am Telefon?

Sein Magen krampfte sich zusammen. Wenn Nekrasow einen einzigen Anruf so ernst nahm, würde er es dann nicht als wesentlich größere Gefahr empfinden, dass der Oberst nach Hause ging und sich dort verplapperte?

Und worin bestand die einzige sichere Methode, diese Gefahr zu beseitigen?

Das Herz des Obersts hämmerte immer heftiger. Er zog sich die schmuddelige Wolldecke über den Kopf. Wie hatte er in seiner Geldgier nur so dumm sein können?

 

»Sollten wir nicht längst in Moskau sein?«, fragte Nick mit einem Gähnen und legte die Zeitung aus der Hand. In der Privatmaschine war eine repräsentative Auswahl an internationalen Zeitungen sowie IT-und Wirtschaftsmagazinen vorhanden.

»Noch lange nicht.« Tanja ließ ihr Buch auf den Schoß sinken. »Kann sein, dass wir gar nicht nach Moskau fliegen. Vielleicht steuern wir direkt den Drehort an.«

Nick traute seinen Ohren nicht. »Sie werden doch wohl wissen, wo die Maschine hinfliegt«, sagte er kühl. Auf einmal war er hellwach, obwohl er gerade noch nahe daran gewesen war, in dem großzügigen, gut geformten Ledersessel einzuschlafen.

»Seien Sie nicht so misstrauisch.« Tanja lächelte breit. »Ich treffe nicht die Entscheidungen, sondern mein Chef.« Und dann wurde sie unvermittelt vertraulich. »Bist du sicher, dass du nicht mit in die Sauna willst? Ich habe sie gerade eingeschaltet. Ich möchte jedenfalls.«

Tanjas verführerischer Ton verfehlte bei Nick seine Wirkung. Er war zu müde, um wach zu bleiben, und zu nervös, um zu schlafen. Die ganze Situation kam ihm plötzlich völlig irreal vor. Warum transportierte man ihn mitten in der Nacht in einem Privatjet nach Russland? Das heißt: Befanden sie sich überhaupt auf dem Weg nach Russland?

Er richtete sich auf. »Ich frage die Crew, wohin wir fliegen.«

»Das Cockpit darf man nicht betreten. Die Tür ist wahrscheinlich auch abgesperrt.« Tanja stand auf und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen, wobei sie sich in den Schlafbereich zurückzog. »Komm nach, wenn du es dir anders überlegen solltest!«

Sie ließ die Tür offen. Nick sah, wie sie Bluse und Rock fallen ließ.

Er schluckte. Was sollte das? War sie eine Art Lockvogel? Ein Lockvogel wofür?

Tanja zog ihre Unterwäsche aus, aber Nick heftete den Blick wieder auf die Zeitung. Seine Augen hielten sich an einem Artikel über eine Londoner Internet-Firma fest, aber er registrierte kein einziges Wort.

Er begriff, dass es zu seinem eigenen Vorteil wäre, ein bisschen zu schlafen. Darum schloss er die Augen und versuchte seine Gedanken zu beruhigen, aber der Motorenlärm dröhnte in seinen Ohren. Es war wesentlich lauter als in einem großen Flugzeug.

Kurze Zeit später erschien Tanja in der Tür, nackt, mit einem Handtuch in der Hand und mit nassen Haaren. »Bist du sicher, dass du nicht in die Sauna willst?«

Nick konnte ihren wohlproportionierten Körper und vor allem die Brüste nicht übersehen. Mit einem Mal erschien die Situation in ganz neuem Licht. Warum nicht? Warum immer so korrekt und wichtigtuerisch seriös? Warum sollte er sich nicht etwas gehen lassen, wenn sich ihm einmal die Gelegenheit dazu bot? Doch noch in derselben Sekunde kam er wieder zur Vernunft und richtete sein moralisches Rückgrat auf.

»Ich will nicht in die Sauna, vielen Dank. Ich will wissen, wohin wir fliegen und wann wir mit der Arbeit beginnen. In Helsinki wartet nämlich auch Arbeit auf mich.«

Tanja wandte ihm den Rücken zu, ohne seine Frage zu beantworten. Nick konnte den eintätowierten Strichcode auf ihrem Po erkennen. Noch unruhiger als zuvor warf er die Zeitung zur Seite.

Eine Viertelstunde später kam Tanja zurück. Sie hatte sich umgezogen und trug statt des femininen Kostüms nun schwarze Jeans und einen Pulli, die Haare hatte sie nach hinten gekämmt, und das Make-up fehlte. Ohne ein Wort setzte sie sich auf ihren alten Platz. Ihre neue Erscheinung jagte Nick kalte Schauer über den Rücken.

Als Reporter hatte er an vielen Stellen der Welt gearbeitet und war dadurch an außergewöhnliche Situationen und schwierige Umstände gewöhnt. Nicht zuletzt deswegen hatte er nach seinem Wechsel in die Werbebranche oft anspruchsvolle Projekte übertragen bekommen. Für eine Hautcreme-Reklame war er mit einer dreißig Jahre alten Propellermaschine der Guyana Airlines zu den Kaieteur-Wasserfällen geflogen, einmal war er mitten im Dschungel von einer Schlange gebissen worden, ein andermal hatten ihn Pygmäen mit Blasrohren als Angriffsziel auserkoren. Als er auf den Philippinen im strömenden Regen einen Geländewagen-Spot drehte, wurde er von Aufständischen gestört und musste zur Sicherheit der Dreharbeiten Soldaten der philippinischen Armee organisieren. Eines Nachts konnte sich Nick nicht mehr beherrschen und probierte zusammen mit seinem Beleuchter eine M16-Maschinenpistole aus. Im Licht der Taschenlampe hatten sie Zielscheiben aufgestellt und versuchsweise zwei kurze Serien abgefeuert. Sofort schossen die Aufständischen aus der Dunkelheit des Urwalds zurück.

Das Anschnallzeichen leuchtete auf, und die Maschine fing an zu zittern. Sie flog einen jähen Bogen und verlor an Höhe. Nick schaute aus dem Fenster, aber dort war nichts als Finsternis. Ohne weitere Verzögerung setzte die Maschine zur Landung an. Außer den notwendigen Landebahnmarkierungen waren nur wenige Lichter auf dem Flugplatz zu erkennen.

»Wo sind wir?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Tanja trocken.

Angst und Reue schnürten Nick die Brust zusammen. Die Maschine rollte vor eine kleine Baracke in schlechtem Zustand. Daneben standen mehrere verrostete Rümpfe von Militärhubschraubern. Ein alter Militärflughafen, ein Geisterfeld, nirgendwo Bewegung, kein erleuchtetes Terminal, nirgendwo eine Aufschrift mit dem Namen des Flugplatzes. In Russland befanden sie sich allerdings sehr wohl, wenngleich man das eher spürte als sah.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Nick und schaltete sein Handy wieder ein.

»Frag nicht. Ich werde keine deiner Fragen beantworten. Und das Telefon kannst du wieder einstecken, hier gibt es kein GSM-Netz.«

Nick nahm seine Tasche. Im Mund hatte er einen metallischen Geschmack. Nun öffnete ein schwarzhaariger Mann in Lederjacke von außen die Tür und begrüßte Tanja auf Russisch. Die Luft war kühl, und Nick fror.

Sie brachten ihr Gepäck zu einem Mercedes. Es war ein Modell der SKlasse, aber die alte Version und mit russischem Kennzeichen. Eine Passkontrolle gab es nicht und auch sonst keinerlei Formalitäten.

Als Nick sich neben Tanja auf die Rückbank setzte, waren auch die letzten Reste von Müdigkeit von ihm abgefallen.

Der Schwarzhaarige fuhr mit abrupten Bewegungen und trat heftig aufs Gas, obwohl die Straße in miserablem Zustand war. Ringsum herrschte Dunkelheit. Die Angst brachte Nicks Gedanken durcheinander, aber er kämpfte dagegen an. Es gab jetzt kein Zurück.

Er war schon einmal in der russischen Provinz gewesen, als er einen Dokumentarfilm über Frauen gedreht hatte, die über eine Vermittlungsagentur einen Ehemann im Westen suchten. Davor, in seiner Zeit als Reporter, hatte er einmal den Russlandkorrespondenten beim Gipfeltreffen von Bush und Jelzin vertreten. Für einen jungen, blauäugigen Journalisten war es ein Schock gewesen, Zeuge dieser Farce zu sein: Der größte Teil der über 2000 Journalisten – Nick eingeschlossen – hatte die Ereignisse im Kreml aus zweieinhalb Kilometer Entfernung verfolgt – im Pressezentrum, das im Hotel Meschdunarodnaja untergebracht gewesen war. Sie hatten sich die Bilder von CNN angeschaut, die von einem Beamer an die Wand projiziert worden waren, hatten bedeutungslose Pressemitteilungen gelesen, sich miteinander unterhalten und schließlich Berichte abgeliefert, als hätten sie selbst etwas gesehen. Für Nick war das Betrug im großen Stil gewesen.

Nach einer Stunde Fahrt mit dem alten Mercedes erreichten sie ein kleines Dorf, das mitten im Wald zu liegen schien. Die Fenster der erbärmlichen Hütten waren dunkel. Vor einem zweigeschossigen Gebäude hielt der Wagen an. Das schwache Hoflicht ließ eine Wand mit abbröckelndem Putz und eine halb morsche Tür erkennen, von der sich die blaue Farbe in großen Placken löste.

Der Schwarzhaarige führte Nick durch einen muffig riechenden Flur in ein kleines Zimmer im ersten Stock.

»Entschuldigung«, versuchte es Nick erneut resolut und fordernd, aber höflich, doch die Tür wurde ihm vor der Nase zugeschlagen, und das Schloss schnappte zu.

Nick sah sich um. In einer altmodischen Tischlampe brannte Licht. Auf dem Bett lag ein offenbar frisches Handtuch, und auf dem Tisch stand ein Tablett mit einer Flasche Evian, einer Tafel Schweizer Schokolade, zwei Bananen und etwas Knabberzeug.

Nick aß etwas, legte sich aufs Bett und schaute noch einmal auf sein Telefon. Die Empfangsstärke war null.
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Natascha Sidorowa war aufgeregt wie nie zuvor, als sie durch den hallenden unterirdischen Gang des Instituts Nr. 19 von Gebäude C zu Gebäude B ging.

Sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Jetzt war es Zeit zu handeln.

Der Gang war feucht und halb dunkel, denn ein Teil der Lampen war kaputt. An vielen Stellen hatte sich der gelbliche Putz gelöst und war auf den Betonfußboden gebröckelt.

 

Die Laborantin Tatjana Karmanowa wunderte sich: Was hatte Natascha um diese Zeit noch hier zu tun? Tatjana stand vor der Metalltür am Ende des Gangs. Sie war so spät noch im Institut, weil sie nach Obolensk versetzt worden war und am nächsten Tag abreisen würde. Zuvor hatte sie noch einige liegen gebliebene Arbeiten erledigen müssen. Dabei war sie vor wenigen Minuten auf Natascha aufmerksam geworden. Sie kannte Natascha Sidorowa nur oberflächlich, denn sie arbeiteten in unterschiedlichen Abteilungen.

An sich war es keineswegs ungewöhnlich, dass eine Forscherin mitten in der Nacht noch im Institut war, sogar am Freitag, aber Nataschas seltsam vorsichtiges Verhalten hatte Tatjanas Neugier geweckt. Die Tür wurde vom Luftzug im Kellergang ergriffen und schlug zu, bevor Tatjana die Klinke zu fassen bekam. Tatjana stieß innerlich Verwünschungen aus. Reglos wartete sie ab, bis Frau Doktor Sidorowa weitergegangen war.

 

Natascha fuhr zusammen, als sie hinter sich schallend eine Tür zuschlagen hörte. Sie blickte sich um, sah aber niemanden. Ihr Herz hämmerte. Die meisten Forscher des Instituts waren schon nach Hause gegangen, aber in Gebäude C hielten sich noch einige Molekularbiologen aus Klimows Gruppe auf. Ohne sich viel aus den Budgetkürzungen zu machen, hatten sie bei der biowaffenkompatiblen Modifikation des Marburg-Virus ermutigende Fortschritte gemacht.

Natascha sollte im Kellerlabor von Gebäude B Materialien holen, die ins Gebäude C bestellt worden waren, und sie hoffte, ihre Kollegen würden in der Zwischenzeit das Institut verlassen. Früher hatte in dem Kellerlabor geradezu reges Treiben geherrscht, aber die finanziellen Einschnitte und die unsichere Zukunft hatten den Mitarbeitern die Motivation geraubt.

Natascha näherte sich dem Ort, der ihr nur allzu bekannt war. Vor einer grauen Metalltür blieb sie stehen und öffnete das Kombinationsschloss. An der Tür war eine Warnschild angebracht:

 

Sona biologitscheskowo riska, opasno dlja schizni


 



 

 

Biologische Risikozone, Lebensgefahr. Natascha machte die schwere Tür auf und betrat einen kleinen Vorraum, in dem es nach Phenol roch. An der Decke brannte eine UV-Lampe, deren Licht bestimmte Krankheitserreger tötete, allerdings wurde am Institut gerade an der Entwicklung von UV-resistenten Stämmen gearbeitet. Natascha machte die Tür hinter sich zu und schaltete die eigentliche Beleuchtung an. In der gegenüberliegenden Wand befand sich eine niedrige, ovale Stahltür, neben der einige Tasten und ein Monitor angebracht waren. Natascha drehte an einem Schalter, und sofort sprang jenseits der Wand ein Kompressor an. Tatjana stand vor der Tür. Am Geräusch des Kompressors erkannte sie, dass Natascha Sidorowa die Absicht hatte, hineinzugehen. Tatjanas Interesse wuchs, und sie beschloss abzuwarten, was die Forscherin weiter tun würde.

 

Natascha öffnete die ovale Stahltür und trat über die Schwelle in eine Luftschleuse, die an das Innere eines U-Boots erinnerte und in der sie gerade noch aufrecht stehen konnte. Nachdem sie die luftdichte Tür hinter sich geschlossen hatte, öffnete sie die gleichartige Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Sie schluckte einige Male, um die Ohren aufzubekommen, die durch den Wechsel des Luftdrucks zugegangen waren. In dem Raum, der vor ihr lag, herrschte ein niedrigerer Luftdruck als im vorigen, weil aus Sicherheitsgründen die Luft immer in Richtung Labor zirkulierte und nie von ihm weg. In diesem Speziallabor der Kategorie BL-4 wurde mit tödlichen Krankheitserregern gearbeitet, gegen die es weder Impfung noch Medikamente gab.

 

Tatjana wartete neugierig auf dem Gang, bis Natascha die Schleuse passiert hatte und sie ihr in den Vorraum folgen konnte, wo sie über den Sicherheitsmonitor beobachten konnte, was im Labor vor sich ging.

 

Natascha betrat einen Raum von der Größe einer Umkleidekabine. An den Wänden hing Schutzkleidung, die an Weltraumanzüge erinnerte. Routiniert zog sich Natascha einen der Overalls über. Anzug und Helm wurden mit Druckluft aus einem Ventil gefüllt, denn aus Sicherheitsgründen durfte die Luft im Labor nicht eingeatmet werden. Sobald sie das Labor betreten hatte, schloss Natascha den Luftschlauch ihres Anzugs an dem Ventil an der Wand an.

Der Laborraum wirkte trostlos und äußerst bescheiden, aber das täuschte. Hier wurden die anspruchsvollsten molekularbiologischen Untersuchungen der Welt durchgeführt. In der Mitte stand ein Arbeitstisch, über dem eine Luftabzugshaube hing. Auf den Tischen entlang der Wände standen Zentrifugen, Gas-und Flüssigkeitschromatografen, Elektronenmikroskope, Computer und andere Apparate. Auf dem Betonfußboden lag ein Gitter aus rostfreiem Stahl. An einer Wand befanden sich Bakterienzuchtschränke mit Glastüren, Aufbewahrungsschränke aus verschiedenfarbigem Metall sowie ein Gefrierschrank, dessen Temperatur mit Hilfe von Stickstoff auf 60 Grad minus gehalten wurde.

Ein Teil der am Institut entwickelten Biowaffen war tödlich, ein Teil verursachte lediglich vorübergehende Handlungsunfähigkeit. So konnte man bei den Soldaten von Panzerdivisionen starken Durchfall auslösen, der sie schwächte und vom Kämpfen abhielt. Bei Infanteriesoldaten oder Fliegern konnte man die Augen zum Tränen bringen, sodass sie ihre Waffen nicht mehr benutzen konnten. Bevor es die Möglichkeiten der Gentechnologie gab, war es schwierig gewesen, solche Biowaffen herzustellen, die begrenzt und gezielt bestimmte Symptome auslösten.

 

Tatjana schätzte, dass Natascha das Labor nun erreicht hatte. Sie betrat den Vorraum und schaltete den Sicherheitsmonitor ein. Sogleich erschien das schwarzweiße Bild der Überwachungskamera aus dem Labor. Tatjana versuchte die Helligkeit des Monitors zu regulieren, aber das Bild blieb dunkel und unscharf. Trotzdem sah sie, wie Natascha im Labor an den Tisch trat.

 

Obwohl Natascha nervös war und so schnell wie möglich wieder nach draußen wollte, konnte sie doch nicht umhin, eine Sache zu überprüfen, bevor sie das Labor zum letzten Mal verließ. Sie ging zu einem Schrank mit Bakterienkulturen, entnahm einem Gestell aus Stahl ein Röhrchen mit einer Gewebekultur und ging damit zum Mikroskop. Das Röhrchen enthielt etwas Flüssigkeit und eine lebende Zellschicht auf einer dünnen Folie. Natascha fixierte die Probe unter dem Mikroskop und stellte die Optik scharf.

Enttäuschung machte sich in ihr breit, als sie die Kultur sah, die sie zwei Tage zuvor angelegt hatte: Das Zytoplasma wies schwarze Häufungen auf, und die Zellkerne waren ungleichmäßig. Natascha brachte das Röhrchen wieder an seinen Platz zurück und war in gewisser Weise erleichtert, denn es wäre schade gewesen, ein vielversprechendes Experiment unvollendet zu lassen.

Nun ging sie zu einem stählernen Schrank hinüber, der an einen Tresor erinnerte. Hinter dem massiven Kombinationsschloss lagen auf einem Stahltablett dickwandige Glasampullen, die weder etikettiert noch beschriftet waren. Natascha nahm eine davon in die Hand. Sie enthielt gefriergetrocknetes Bakterienpulver. In diesem Pulver war das Resultat von Nataschas jahrelanger harter Arbeit konzentriert. Es war die Frucht einer langen, anspruchsvollen Genmanipulation, für deren Realisierung nicht nur unzählige Arbeitsstunden nötig gewesen waren, sondern auch ein Maß an Kreativität und Kompetenz, das man nicht messen konnte. In einer pharmazeutischen Forschungseinrichtung hätte Natascha mit demselben opferbereiten Einsatz ein Medikament entwickeln können, das Menschenleben rettete. Jetzt aber enthielt die Ampulle einen tödlichen Bakterienstamm.

Dieser Stamm – Anthrax+ – war aus Staphylokokken-und Anthrax-, also Milzbrandbakterien, hergestellt worden. Nataschas Anthrax+-Stamm war pathogen, seine Infektionsfähigkeit auch in extrem kleiner Dosierung sehr hoch. Schon wenige Bakterien, die in die Atemwege gerieten, konnten das Opfer infizieren. Der normale Milzbrand tötete innerhalb weniger Tage, aber der gentechnisch veränderte Stamm brachte seine Opfer innerhalb von sechs bis zwölf Stunden ums Leben. Außerdem konnte das Bakterium nicht in diagnostischen Tests nachgewiesen werden. Der Stamm war resistent gegen Medikamente, aber die Infektion griff nicht auf andere Menschen über.

An dem Anthrax+-Stamm war an sich nichts Neues. Das Wichtigste für Natascha lag in der Art, in der er verändert worden war. Natascha war es nämlich gelungen, die Manipulation durch Fusions-DNA-Technik durchzuführen anstatt mit der traditionellen Kombinations-DNA.

Das Gelingen der Fusionstechnik sowie Anthrax+ als Beweis dafür waren die wichtigsten Errungenschaften in Nataschas Leben. Aber darüber konnte sie nicht eine Zeile in ›Cell, Nature, Science, Molecular and Cellular Biology‹ oder im ›EMBO-Journal‹ veröffentlichen. Sie hatte immer von einer Karriere als Wissenschaftlerin im Westen geträumt, aber gerade in dieser Hinsicht war es eine vollkommene Tragödie, dass im Existenzkampf innerhalb der Welt der Wissenschaft nur Veröffentlichungen und die Zitate daraus den einzelnen Forscher über Wasser hielten: publish or perish – publiziere oder stirb. Nur veröffentlichte Forschungsergebnisse entschieden über Arbeitsplätze, Stipendien, Ämter und Kooperationsofferten.

Natascha begriff, dass Rainer Orth recht hatte: Niemand im Westen würde einer unbekannten russischen Molekularbiologin ihre geheimen Forschungserfolge glauben.

Daher war es notwendig, einen konkreten Beweis mitzunehmen, auch wenn das gefährlich und absolut verboten war. Nur ein solcher Beweis konnte Nataschas Behauptungen bestätigen und ihr im Westen die Türen öffnen.

Natascha schob die Kapselampulle in einen schweren, zehn Zentimeter langen Metallzylinder mit zwei Zentimeter Durchmesser und schraubte den Stahlverschluss mit dem engen Gewinde fest. Dann ging sie an einen anderen Schrank und nahm eine Ampulle mit Impfstoff, den sie hergestellt hatte, aus der Halterung. Das Serum wirkte gegen den genmanipulierten Anthrax+-Stamm.

Als Letztes ging Natascha zu der Stahltür, die in einer Ecke des Labors in der Wand eingelassen war, und öffnete mit sicherer Hand drei Kombinationsschlösser, deren Codes nur die zuverlässigsten und erfahrensten Wissenschaftler des Instituts kannten.

Der Tresor enthielt vier Ampullen, die in eine rundum geschlossene Magnesiumhülle eingegossen waren. Natascha nahm eine davon an sich. Ein Text in kyrillischer Schrift war darin eingraviert, außerdem das gleiche internationale Biorisiko-Symbol wie an der Tür zum Labor.

 

Tatjana versuchte auf dem Monitor zu erkennen, was Natascha dem Schrank entnahm, aber das Bild war einfach zu unscharf. Theoretisch war der Inhalt des Labors im Computer verzeichnet, weil alles, was hineingebracht und herausgeholt wurde, in eine Datei eingetragen werden musste. In der Praxis machten sich die Forscher jedoch nicht die Mühe, alles einzutippen, was sie für ihre eigenen Projekte benötigten.

 

Sorgfältig reinigte Natascha mit einem Phenolstäbchen den Stahlzylinder mit der Anthrax+-Ampulle. Dann blickte sie sich noch einmal in dem Labor um, das ihr über die Jahre hinweg so vertraut geworden war, löste den Luftschlauch vom Ventil an der Wand und trat in eine kleine Kabine. Aus einer Düse an der Decke kam eine Phenoldusche, die den Schutzanzug komplett benetzte. Anschließend begab sich Natascha wieder in den Umkleideraum. Sie zog den Schutzanzug aus und versteckte die Metallbehälter unter ihren Kleidern. Dafür hatte sie am Morgen eigens einen elastischen Gürtel angezogen, der die Zylinder nun fest gegen ihren Körper drückte.

 

Tatjana konnte den Umkleideraum nicht einsehen, darum schaltete sie den Monitor aus und überlegte fieberhaft, was nun am vernünftigsten wäre. Weggehen und das Ganze vergessen? Nataschas merkwürdiges Verhalten melden? Oder scheinbar zufällig auftauchen und mit Natascha reden? Sie entschied sich für die dritte Variante, denn wahrscheinlich hatte Nataschas Laborbesuch mit ihrer Arbeit zu tun. Tatjana ging wieder auf den Gang hinaus und beschloss so zu tun, als käme sie Natascha dort zufällig entgegen.

 

Natascha wollte gerade den Laborbereich verlassen und in den Gang hinaustreten, da hielt sie inne und schnupperte. In der Luft lag ein leichter, aber deutlich wahrnehmbarer Geruch nach süßlichem Parfum, wie sie es selbst nicht benutzte.

Sofort war Natascha wachsam.

Sie blickte auf den dunklen Monitor neben der Luftschleuse und legte eine Hand auf den Bildschirm.

Er war warm.

Mit pochendem Herzen öffnete sie die Tür zum Gang, aber dort war niemand zu sehen. Sie schloss die Tür hinter sich und eilte über den Gang in Richtung Gebäude C. Nach wenigen Metern fuhr sie zusammen, weil vor ihr eine Stahltür aufging und jemand den Gang betrat.

Natascha holte tief Luft, dann ging sie ruhig weiter. Die Metallbehälter und die Ampulle mit dem Serum brannten unter ihren Kleidern wie heiße Kohlen. Eine Frau kam ihr auf dem Gang entgegen, und Natascha erkannte in ihr eine Laborantin aus der Gruppe von Merkulow.

»Guten Abend, Tatjana«, sagte Natascha so ruhig wie möglich. Die Frau blieb vor ihr stehen, und Natascha roch ihr Parfum – es war derselbe Duft, den sie vor dem Labor wahrgenommen hatte.

»Guten Abend, Natascha. Du bist aber spät noch unterwegs.«

»Du auch.«

»Ich musste noch ein paar letzte Arbeiten erledigen.«

»Ach ja, du gehst ja nach Moskau. Du Glückliche …«, sagte Natascha und senkte die Stimme. »Was ich hier mache, ist inoffiziell«, flüsterte sie der neugierig wirkenden Tatjana vertraulich zu. »Ich war gerade im Labor und habe einige Agenzien geholt.« Sie legte die Hand auf die Erhebungen unter ihren Kleidern. »Das muss jetzt unbedingt unter uns bleiben, aber ich habe den Verdacht, dass Buljatin seine Forschungsergebnisse fälscht, und will darum ein paar Stichproben machen.«

Eine Miene des Verständnisses breitete sich auf Tatjanas Gesicht aus. Buljatin war einer der meistgehassten Mitarbeiter des Instituts, schnippisch, selbstsicher und nach eigener Einschätzung immer im Recht.

»Dir kann ich es sagen, weil du weggehst«, sagte Natascha und legte den Finger auf die Lippen.

Alles war vollkommen glaubwürdig bei der Laborantin angekommen, da war Natascha sicher. Nachdem sie Tatjana losgeworden war, hätte Natascha am liebsten das Institut sofort verlassen, aber zuerst musste sie die Sachen holen, die sie Rainer Orth versprochen hatte.

Sie ging weiter ins Gebäude C und dort in den ersten Stock hinauf. In Gebäude C wurde hauptsächlich im Bereich Gifte und Sabotage geforscht. Von allen Operationen, die mit Hilfe der Kompetenz von Institut Nr. 19 durchgeführt worden waren, hatte seinerzeit der Mord an Georgi Markow in London die meiste Publizität erhalten. Markow war ein geflohener bulgarischer Dissident gewesen, dem auf der Waterloo Bridge mit der Spitze eines Regenschirms ein Stich versetzt worden war. Von der Spitze war in seinem Oberschenkel Rizin zurückgeblieben, ein tödliches Gift, das im Institut isoliert worden war. Der bulgarische Geheimdienst hatte für die Operation den KGB um Hilfe gebeten. Auch die Stasi hatte eng mit dem KGB und dem Institut zusammengearbeitet. 1983 etwa hatte sie den vier Jahre zuvor in den Westen geflohenen Fußballer Lutz Eigendorf mittels eines im Institut hergestellten Giftes ermordet, das vom Griff an der Wagentür des Opfers in dessen Haut eingedrungen war.

Natascha betrat einen Raum, in dessen Regalen Zubehör für Sabotagezwecke aufbewahrt wurde: Feuerzeuge, Regenschirme, Füller, Fotoapparate und verschiedene Metallflaschen. Das Sortiment erinnerte an eine Ausstellung über den Kalten Krieg. Jeder Gegenstand barg einen einfachen Mechanismus zur Freisetzung von biologischen oder chemischen Agenzien.

Natascha entnahm dem Regal eine faustgroße Druckluftflasche, wie sie von Fotografen zur Reinigung der Optik verwendet wurde, und ein abgenutztes Nikon-F2-Kameragehäuse. In den 70er Jahren, als die Sabotagegerätschaften entworfen und mit ernsten Absichten hergestellt wurden, war dieses Modell überall auf der Welt unter Berufsfotografen am meisten verbreitet gewesen. Schließlich holte Natascha ihren Mantel, den sie zuvor in einer Kammer versteckt hatte. Es kostete sie einige Mühe, die Kamera darunter zu verbergen. Mit Taschen oder Tüten durfte man das Institut nicht verlassen, im Prinzip war jedes Mal sogar eine Leibesvisitation obligatorisch, aber in der Praxis verzichteten die Wachmänner bei Mitarbeitern, die sie kannten, darauf.

Wenig später passierte Natascha mit wild pochendem Herzen den Kontrollpunkt am Ausgang von Gebäude C und wünschte den Wachmännern eine gute Nacht. Auch am Tor des Geländes lief alles glatt. Als sie außer Sichtweite war, steckte sie alles, was sie aus dem Institut geschmuggelt hatte, in eine dünne Stofftasche, die sie zusammengefaltet in ihrem Mantel bei sich getragen hatte.

Erst in ihrer Wohnung seufzte sie vor Erleichterung auf und packte ihre Sachen für den nächsten Morgen. Obwohl sie ihm Dank schuldete, hatte sie sich zunächst gegen Orths Bitte gewehrt, aber nachdem sie seine Erklärung gehört hatte, schließlich doch eingewilligt. Am Abend zuvor hatte sie bereits zwei aus dickem Gummi und feinem Stahlgewebe hergestellte Spezialbeutel aus dem Institut mitgenommen und in ihrem Kleiderschrank versteckt.

Die nahtlos gegossene Magnesiumampulle versteckte sie über Nacht hinter einer Fußleiste. Dass sie diese Ampulle mitbringen würde, davon wusste Orth noch nichts.

Den Stahlzylinder mit dem Anthrax+-Stamm versteckte sie bis zum nächsten Tag in der blechernen Milchkanne im Küchenschrank. Dort befand sich nun ihre Zukunft als Wissenschaftlerin.

Sie befand sich dort in Form eines harmlos aussehenden, gelblichen Pulvers, das ausgereicht hätte, um alle Menschen in Europa ums Leben zu bringen.
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Johanna wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Schließlich sah sie auf die grünen Ziffern ihres Weckers: 04:16 Uhr.

Am Abend zuvor hatte der oberste Polizeichef im finnischen Innenministerium mit ihr gesprochen, nachdem der neue deutsche Innenminister persönlich aus Berlin angerufen und nach dem Fortschritt der Ermittlungen gefragt hatte – beziehungsweise nach dem Stillstand der Ermittlungen.

Johanna seufzte schwer. Sie wusste, sie würde keinen Schlaf mehr finden. Wenn sie Stress hatte, wachte sie immer so früh auf. Craig, mit dem sie während des halbjährigen Kurses in Maryland zusammen gewesen war, hatte dagegen oft abends nicht einschlafen können. Sie hatten damals gewitzelt, ein gemeinsames Baby wäre kein Problem, da ohnehin immer ein Elternteil wach wäre.

Über ein Baby zu sprechen war natürlich in jeder Hinsicht ein Witz gewesen. Craigs Karrierekurve zeigte steil nach oben, und zwar im Washingtoner Büro des FBI. Überhaupt war ihre Beziehung über das anfängliche Strohfeuer nicht weit hinausgekommen. Der knorrige Craig hätte gut zu Johanna gepasst, und vielleicht hätte das auch umgekehrt stimmen können, aber die Beziehung war mit einem Schlag beendet gewesen, nachdem Craig herausgefunden hatte, dass Johanna in Finnland noch mit Antti zusammenwohnte. An Johannas Beteuerungen, es handele sich dabei lediglich um eine pragmatische Übergangslösung aus wohnungstechnischen Gründen, hatte er nicht glauben mögen.

Abgesehen davon hätte eine Fortsetzung der Beziehung für Johanna einen Umzug in die Vereinigten Staaten bedeutet. Der Gedanke daran hatte sie fasziniert, denn beruflich hätte sie sich lieber im Gedränge der Primusklasse behauptet, als in der Hilfsschule als Star zu glänzen. Andererseits war sie ihrem Arbeitgeber gegenüber loyal und hielt es für ihre Pflicht, die Lehren des FBI innerhalb der finnischen Polizei zu etablieren.

Der wahre Grund für Johannas Unsicherheit gegenüber Craig und allen anderen Männern lag ganz woanders, das wusste Johanna nur zu gut: Sie hatte Angst zu scheitern, und da es die perfekte Beziehung nicht gab, war es besser, sich gar nicht erst zu binden. Alles oder nichts – bei zwischenmenschlichen Beziehungen war diese Einstellung lächerlich, aber Johanna konnte einfach nicht anders. Sie war bedingungslos in der Liebe, in ihrer Berufung, in ihrer Selbstdisziplin. Sie wusste, das war ihre Stärke und gleichzeitig der Keim ihres Untergangs. Ihre Bedingungslosigkeit hatte ihr die größten Freuden und die schlimmsten Albträume beschert. Im Gymnasium hatte ihr Charakter sie zu guten schulischen Leistungen beflügelt, sie aber auch an den Rand der Magersucht getrieben, an der Universität hatte ihr die Bedingungslosigkeit zu den besten Noten verholfen, aber auch ein Burn-out ausgelöst, bei der FBI-Schulung in den USA war sie die Beste im Kurs gewesen, dafür aber sozial isoliert. Am wenigsten war es Männern gelungen, sie etwas weicher zu machen, auch wenn sie das nicht wahrhaben wollten. Antti hatte es versucht, Craig ebenfalls.

Johanna stand auf, trank in der Küche ein Glas Wasser und schaltete TV 5 ein, wo gerade ein französischer Krimi lief. Sie sah sich solche Filme nie an, auch keine Krimi-Serien. Nur in den USA hatte sie sich mit Craig zusammen ein paar Klassiker angeschaut. Stattdessen liebte Johanna Filmkomödien, ganz gleich wie unintelligent oder gar hirnlos sie waren, da kannte sie keine Grenze. Sie hatte ›Wayne’s World‹ gesehen und sogar diverse Folgen von ›Police Academy‹ und ›Austin Powers‹. Ursprünglich hatte Antti sie mit dem Genre bekannt gemacht, aber Johanna hatte schnell gemerkt, dass anderthalb Stunden Lachen mit Tränen in den Augen mehr Stresshormone vernichtete als zehn Kilometer Joggen. Leider tilgten solche Filme nicht auch Kalorien.

Johanna wollte schon den Computer einschalten, um noch einmal im Internet nach Informationen über Rem Granow zu suchen, doch im letzten Moment gelang es ihr, die Finger von der Tastatur zu lassen. Spätestens dann, wenn sie sich mitten in der Nacht auf die Arbeit stürzte, schrillten in ihrem Kopf die Alarmglocken.

Die Zeitung war noch nicht durch den Briefschlitz in die Diele gefallen. Johanna ließ den Blick über das Regal schweifen, fand aber kein Buch, auf das sie Lust hatte. Die zahlreichen Fachbücher kamen ihr verstaubt und lebensfern vor. Holmes: ›Profiling Violent Crimes‹, Lane: ›The Forensic Science‹. Auch Dollard, Yochelson und Samenow konnten diesmal ihre Fragen nicht beantworten. Die ausgefeilten, stahlharten Theorien und perfekten Fälle schienen von einem anderen Planeten zu stammen. Als der Psychiater James Brussel ein Profil von George Metesky, genannt »der verrückte Bomber«, erstellte, sagte er voraus, der Bombenleger werde bei seiner Verhaftung einen Zweireiher tragen. Und genau so war es dann auch.

Solche Fälle fanden Eingang in Lehrbücher und Zeitungsartikel, aber nur selten wurden die Profile erwähnt, die in der alltäglichen Arbeit gemacht wurden und die oft so allgemein ausfielen, dass irgendeine Eigenschaft zwangsläufig zutreffen musste – wie im Horoskop, pflegte Johanna zu sagen. Die Profilerabteilung VICAP, die zum FBI-Schulungszentrum gehörte, fertigte mit zwölf Mitarbeitern 800 Profile im Jahr an. Da variierte die Qualität unweigerlich.

Vier Jahre zuvor war Johanna mit ihrem ersten Fall von Serienmord konfrontiert gewesen. Damals waren sie und ein Kollege aus Stockholm von der lettischen Polizei um Amtshilfe gebeten worden. Der Fall schien direkt aus einem amerikanischen Thriller zu stammen: brutal und mysteriös. Die Öffentlichkeit war herausgehalten worden, weil es sich bei einem der Opfer um eine in Jelgawa wohnhafte Verwandte des Bürgermeisters von Riga gehandelt hatte.

Insgesamt hatte es drei Mordopfer gegeben. Johanna war zweimal in Riga und Jelgawa gewesen, wobei sie ihren zweiten Aufenthalt auf drei Wochen ausgedehnt hatte. In der Zeit hatte sie ein Profil des Täters erstellt und dabei erstmals in der realen Praxis das auf Serienmörder zugeschnittene Profilprogramm SEPRO benutzt, das sie aus Amerika mitgebracht hatte und das die Analyse von Informationen erleichterte.

Es war nicht Johannas Verdienst gewesen, dass der Täter schließlich gefasst wurde, aber das von ihr erstellte Profil hatte sich als einigermaßen genau erwiesen. Zwei der Opfer waren in einem abgelegenen Gebiet südlich von Jelgawa gefunden worden, und laut den Lehren des FBI deutete das auf einen ortsansässigen Täter hin, der die Gegend kannte und weniger ein Bürohengst war als einer, der sich viel im Freien aufhielt. Das dritte Opfer hatte man außerhalb von Jelgawa im Fluss entdeckt. Nach den Erfahrungen, die die Amerikaner gemacht hatten, handelte es sich bei Tätern, die ihr Opfer mühsam in einen Fluss warfen, fast ausnahmslos um ältere Menschen.

Alle Opfer waren auf brutale und sadistische Weise ermordet worden, was wiederum darauf hindeutete, dass der Mörder sie kannte. Mit Hilfe solcher und vieler anderer Hinweise war Johanna zu dem Schluss gekommen, dass der Täter ein älterer Mann war, der sich gerne im Freien aufhielt und sowohl seine Opfer als auch die Gegend, in der er die Leichen versteckt hatte, gut kannte.

Auf der Grundlage des Profils und der vorliegenden Indizien grenzte die Polizei die in Frage kommenden Verdächtigen ein und nahm schließlich drei Männer fest. Einer von ihnen legte nach langwierigen Verhören ein Geständnis ab. Als »Schlächter von Jelgawa« entpuppte sich ein 62-jähriger ehemaliger Forstwart, der als Hausmeister in der Gegend arbeitete, in der alle Opfer gewohnt hatten.

Die Briefklappe ging auf, und die Zeitung fiel auf den Flickenteppich, den Johannas Mutter gewebt hatte. Johanna beschloss, später in Kuopio anzurufen. Ihre Schlafstörungen hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Diese war Lehrerin und nahm schon seit Jahren vor und während der Abiturprüfungen Schlaftabletten. Zuerst hatte sie das heimlich getan, aber mittlerweile machte sie keinen Hehl mehr daraus.

Johanna schaltete die Kaffeemaschine ein und schlug die Zeitung auf. Über die Ermittlungen im Mordfall Klein wurde an prominenter Stelle berichtet. In den deutschen Medien war das Thema noch mehr präsent, aber auch in Finnland wuchs der Druck auf die Polizei von Tag zu Tag.

Johanna war sicher, dass der Auftraggeber des Mordes die Ermittlungen genau verfolgte. Allein der ritualhafte Umgang mit der Leiche ließ das vermuten. Intelligente Verbrecher genossen ihre Cleverness und die scheinbar hilflosen Versuche der Polizei, das Verbrechen aufzuklären. Der Wunsch, sich überlegen fühlen zu können, war ungemein stark. Wenn die Polizei die Ermittlungen einstellte, konnte es sogar passieren, dass der Täter eine neue Tat verübte, nur um die Polizei zu veranlassen, weiterzumachen.

Mit einer abrupten, aggressiven Bewegung faltete Johanna die Zeitung zusammen und schaltete mit einem ebenso energischen Tastendruck den Computer an. Sie jagte weiter in Zeitungsmeldungen und Pressearchiven nach Informationen über Rem Granow. Es war unfassbar, wie wenig aus öffentlichen Quellen über diesen Mann zu erfahren war, obwohl er so große Geschäfte machte.

Mehrfach wurde erwähnt, Granow habe in den Vereinigten Staaten studiert, aber welche Universität er dort besucht hatte, ging nirgendwo hervor. Um das herauszufinden, hätte man jede einzelne Universität überprüfen müssen. Wenn er aber in den Vereinigten Staaten studiert hatte, musste er ein Visum gehabt haben. Oder war er etwa unter falschem Namen eingeschrieben gewesen?

Johanna stand auf. Sollte sie vielleicht Craig anrufen und ihn um Hilfe bitten – nicht als Ex-Freund, sondern als erfahrenen Kriminalermittler?

An der Ostküste war es schon Abend. Johanna schlug ihr Adressbuch auf und wählte Craigs Privatnummer.

Es läutete lange.

»Hello«, meldete sich eine honigsüße Frauenstimme.

Johanna geriet aus dem Konzept und wollte schon eifersüchtig auflegen, aber dann fing sie sich wieder. »Hi«, bekam sie heraus. »Ist Craig da?«

»Wer fragt?«

Der unfreundliche Ton der blöden Kuh machte Johanna wütend. »Seine Ex-Freundin«, hörte sie sich sagen – und bereute es im selben Moment. »Entschuldigung, hier ist …«

Es tutete in der Leitung. Am anderen Ende war aufgelegt worden. Johanna ärgerte sich über ihr kindisches, idiotisches Benehmen.

Bevor sie es noch einmal versuchte, fertigte sie am Computer sorgfältig eine Liste der Dinge an, über die sie mit Craig reden wollte. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, das Ganze per E-Mail zu schicken, aber dann wählte sie doch noch einmal Craigs Nummer und überlegte sich dabei, was sie sagen würde, falls wieder die blöde Kuh am Apparat wäre. Diesmal meldete sich aber Craig.

»Hallo, hier ist Johanna.«

»Hast du gerade mit Chloe gesprochen?«, fragte eine kühle Stimme.

»Entschuldige, das war blöd von mir. Ich kann nichts dafür, dass ich immer noch eifersüchtig bin.«

Das wirkte. Sofort wurde Craigs Stimme um mehrere Grad wärmer.

»Was willst du?«

»Ich brauche deine Hilfe in einem schwierigen Fall. Hast du einen Moment Zeit?«

»Ruf mich morgen tagsüber an, wir haben Gäste.«

»Nur zwei Minuten …«

Sie redeten fast eine halbe Stunde, ohne dass sie sich gegenseitig nach dem Privatleben fragten. Craig sagte, er werde sich am nächsten Tag an seinem Arbeitsplatz über einige Dinge schlaumachen.

Nach dem Gespräch schaltete Johanna den Fernseher aus und ging wieder ins Schlafzimmer. Sie stellte sich vor den Spiegel und betrachtete die Frau darin, von der man bald sagen würde, sie sei mittleren Alters. Sie prüfte die Celluliteschicht, die an ihren Oberschenkeln aufgetaucht war, und klatschte sich zornig auf den Po. Den Mitgliedsausweis vom Fitness-Studio trug sie ständig im Portemonnaie mit sich herum, aber das allein half noch nichts. Sobald sie Ordnung in ihr Leben gebracht hätte, würde sie wieder regelmäßig zum Aerobic und zum Krafttraining gehen. Je mehr sie sich hängen ließ, umso mühsamer war es, wieder den Einstieg zu finden.

Mit Craigs weicher, vertrauter Stimme im Ohr legte sie sich noch einmal ins Bett.

Die Stille bedrückte sie. In der Nachbarwohnung zog jemand die WC-Spülung. Johanna spürte die Einsamkeit mit aller Schärfe und dachte zwanghaft an die blöde Kuh, die jede Nacht neben Craig im Bett lag.
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Der Mann, der von allen nur »Oberst« genannt wurde, starrte mit glasigen Augen im Halbdunkel an die Decke. Er war mittlerweile überzeugt davon, dass Nekrasow ihn töten würde, sobald sie ihren Auftrag ausgeführt hatten.

Immer wieder war der Oberst aufgewacht und hatte sich über seine Lage den Kopf zerbrochen. Er ahnte sein Schicksal, wagte es aber trotzdem noch nicht, zu handeln. Sogar ein Tschetschenien-Veteran war nichts gegen Nekrasow, denn der war kein Mensch, sondern eine Maschine.

Im Gebäude war es feucht und kalt. Die Nachtstunden waren dahingekrochen. Nekrasow hatte darauf bestanden, dass die ganze Nacht über eine Lampe brannte.

Warum?

Damit der Oberst im Schutz der Dunkelheit keine Dummheiten machte? Einmal hatte er die Situation getestet, indem er lautlos aufgestanden war, um etwas Wasser zu trinken. Prompt hatte Nekrasow die Augen aufgemacht. Wie ein Roboter.

Der Oberst schätzte, er würde so lange sicher sein, bis die Ladung nach Finnland gebracht worden war. Sollte er so lange abwarten? Oder wäre es klüger, hier zu handeln, bevor sie aufbrachen? Hier hätte er vielleicht eine geringe Chance.

Er setzte sich auf und spähte vorsichtig aus dem Fenster. Draußen ging Nekrasow im schwachen Morgenlicht mit einem Benzinkanister in der Hand auf den Van zu. Der Anblick brachte dem Oberst den Kanister ins Gedächtnis zurück, der aus Finnland geholt worden war.

Er schaute auf das Messer, das auf dem Tisch lag, verwarf den Gedanken, den es weckte, jedoch sogleich. Gegen Nekrasow hätte er keine Chance. Nervös blickte er sich um, da fiel ihm plötzlich die Lösung ein.

Rasch warf er einen Blick nach draußen. Nekrasow füllte gerade das Benzin aus dem Kanister in den Tank des Wagens. Eilig ging der Oberst vor dem Ofen in die Hocke und öffnete die Klappe. Innen brannte Kohle mit blauer Flamme, aber es entwickelte sich kein Rauch mehr. Der Oberst schloss das Blech im Kamin und öffnete die Luftrillen der Ofenklappe. Dann legte er sich wieder auf die Pritsche.

Kurz darauf kam Nekrasow herein, und der Oberst tat so, als schliefe er. Auch Nekrasow legte sich hin. Obwohl Kohlenmonoxyd geruchlos war, glaubte der Oberst zu spüren, wie das tödliche Gas sich vom Ofen her im Raum ausbreitete. Sein Onkel war an einer Kohlenmonoxydvergiftung gestorben, er wusste, wie tückisch dieses Gas war.

Er musste jetzt nur darauf achten, dass es ihm selbst nicht schlecht erging. Kohlenmonoxyd machte im Nu bewusstlos und tötete schnell. Es würde genügen, wenn Nekrasow kraftlos würde, damit der Oberst einen kleinen Vorteil in einem ansonsten hoffnungslosen Kampf bekäme.

Der Oberst blieb wachsam und versuchte abzuschätzen, wann er hinausgehen musste. Nicht zu früh, damit seine Abwesenheit nicht Nekrasows Argwohn weckte.

Im selben Moment spürte der Oberst leichten Schwindel und erste Anzeichen von Übelkeit. Er stand vorsichtig auf, taumelte aber auf die Pritsche zurück.

Nekrasow schreckte aus dem Halbschlaf auf.

»Ich geh aufs Klo«, murmelte der Oberst.

Draußen sog er sich die Lungen mit frischer Luft voll und kämpfte mühsam gegen den Brechreiz an. Schließlich rannte er ein paar Schritte und übergab sich.

Nachdem sich der Würgereflex gelegt hatte, ging er in einem Bogen hinter das Hauptgebäude, wo er ein etwa ein Meter langes, verrostetes Rohr fand. Damit ging er vorsichtig zur Haustür und wartete. Entweder Nekrasow käme mit starker Übelkeit heraus, oder aber er würde drinnen zusammenbrechen.

 

Nekrasow lag auf der Pritsche. Er hatte vor, eine Stunde auszuruhen, bevor es Zeit war, aufzubrechen. Wo blieb der Oberst? Der Mann hatte sich die ganze Nacht schon seltsam benommen.

Nekrasow verspürte eine leichte Übelkeit. War das Essen verdorben gewesen? Er wollte aufstehen, aber ihm wurde schwindlig, und er sank zu Boden. Da fiel sein Blick auf den Ofen. Hinter den Luftschlitzen der Ofenklappe flackerte eine schwache blaue Flamme. Und das Blech im Kamin war zu.

Im Nu begriff Nekrasow, was los war. Er rappelte sich so weit auf, dass er aus dem Fenster schauen konnte. Draußen war niemand.

Er wusste, der Oberst würde irgendwo auf ihn warten, und tastete nach seiner 9-mm-Makarow. Mit der Pistole in der Hand kroch er zur Tür und stieß sie vorsichtig auf. Kühle Luft strömte in seine Nasenlöcher.

 

Als die Tür neben ihm einen Spaltbreit aufging, spannte der Oberst alle Muskeln an. Er hielt das Eisenrohr umklammert. Jetzt oder nie. Er stand auf, hob die Hand mit der Schlagwaffe und riss die Tür auf.

 

Nekrasow sah das Eisenrohr im Bogen auf sich niedersausen. Er rollte sich zur Seite, und das schwere Eisen traf wenige Zentimeter neben seinem Hinterkopf den Fußboden.

Dann hob sich das Rohr zum zweiten Schlag. Nekrasow feuerte einen Schuss in die Decke ab und schrie: »Hör auf! Oder ich schieße auf dich!«

Das Rohr traf die Schulter der Hand, in der Nekrasow die Pistole hielt. Der Oberst holte zu einem neuen Schlag aus.

 

Nekrasow spürte einen schneidenden Schmerz in seiner Schulter und feuerte erneut einen Schuss ab. Die Kugel traf den Oberst in die Brust, und der Mann sackte auf der Türschwelle zusammen.

Nekrasow kroch ins Freie und keuchte so lange, bis seine Lunge voll frischer Luft war. Ihm war schwindlig.

Einen halben Meter neben ihm lag der Oberst und blutete. Nekrasow versicherte sich, dass sein Gegner tot war, dann ließ er sich auf den Rücken fallen. Aus den grauen Wolken tropfte erfrischendes Wasser auf sein Gesicht. Er sah auf die Uhr, stand mit aller Macht auf, konnte aber nicht vermeiden, dass er sich erbrechen musste.

Nachdem er die Leiche des Obersts im Wald vergraben hatte, lüftete Nekrasow die Hütte, machte sich eine Dosensuppe warm und wartete. Schließlich kam im Rückwärtsgang ein Lastwagen aufs Gelände gefahren, ein rotweißer, zehn Jahre alter Scania. Er war schmutzig, aber man konnte die Aufschrift Russtransport und darunter eine Telefon-und eine Faxnummer mit Petersburger Vorwahl erkennen. Nekrasow dirigierte den Lkw mit Handzeichen an die richtige Stelle vor dem Lagerschuppen.

Der Fahrer sprang mit einer Zigarette im Mundwinkel aus dem Führerhaus und grüßte Nekrasow flüchtig, der sogleich den Schuppen aufschloss. Hinter den Hecktüren des Lkw kamen braune Kartons zum Vorschein, die Kaviar, Kleider, chinesische Elektronik und verschiedene andere Handelsgüter enthielten.

Die Männer luden zwei schwere Holzkisten in das Fahrzeug. Darin befanden sich in Plastiktüten verpackte faustgroße Teile aus rostfreiem Stahl.

Die Männer sprangen von der Ladefläche, und Nekrasow schloss die Türen. Der Fahrer zeigte ihm, wie man die Plombe anbrachte. Dann gab er ihm einen Beutel mit Plomben und eine Plombenzange, für den Fall, dass Nekrasow gezwungen sein sollte, die Hecktüren zu öffnen.

Nekrasow kletterte ins Führerhaus und verstaute seine Tasche in der Schlafkabine hinter den Sitzen, der andere nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Nach anderthalb Stunden Fahrt stieg der ursprüngliche Fahrer in Kuznavolok aus, und Nekrasow erhielt weitere Frachtpapiere. Es waren echte Formulare, so wie auch die Plomben und die Plombenzange echt waren, denn alles war aus einem Zollterminal gestohlen worden. Nekrasow schraubte ein weißblaues Schild ans Heck des Fahrzeugs, darauf standen drei Buchstaben: TIR.

Ladung Nummer zwei war endlich auf dem Weg nach Finnland.

 

Am Samstagmorgen fuhr Nick aus dem Schlaf auf, weil es scharf an die Tür klopfte. Trotzdem kam niemand herein.

Er stand auf und versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Sein Magen zog sich zusammen. Der Tag war angebrochen, vor dem Fenster tat sich unter blauem Himmel und wenigen Wolken eine Landschaft mit einem kümmerlichen Wäldchen und einem gepflügten Acker dahinter auf.

Wieder klopfte es. Diesmal ging die Tür auf, und ein jüngerer, westlich gekleideter Mann trat ein. Er hatte rote Haare und unter der Nase einen gepflegten rötlichen Schnurrbart.

»Guten Morgen«, sagte der Mann freundlich und reichte Nick die Hand. »Ich bin Andrej.«

Nick erwiderte den Gruß unsicher und hielt es nicht für nötig, sich vorzustellen.

»Es tut mir leid, dass du mit so einem bescheidenen Zimmer vorlieb nehmen musst und dass die Umstände ein bisschen außergewöhnlich sind, aber wir dachten, wir bringen dich direkt zum Drehort.«

»Ich will ein Telefon. Ich habe versprochen, meine Frau anzurufen …«

»Hier gibt es kein Telefon, aber am Drehort gibt es eins. Du kannst von dort aus anrufen.«

Die lockere und sympathische Art des Mannes beruhigte Nick ein wenig. Bei Tageslicht sah alles besser aus.

»Wo sind wir hier?«

»In einem kleinen Dorf in Südwestrussland.«

»Ein bisschen genauer, bitte!«

»Der Name des Dorfes wird dir nichts sagen.« Andrej nannte einen russischen Namen, aber Nick wurde daraus nicht schlau.

»Ich möchte wissen, was das hier soll.«

»Wir gehen zum Frühstück und reden dabei über alles, wenn es dir recht ist.«

Sie stiegen eine knarrende Treppe ins Erdgeschoss hinunter, wo sich ein Zimmer mit Spitzenvorhängen an den Fenstern befand. Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke, darauf standen Müsli, Eier, Schinken und Brot bereit. Außer ihnen war niemand im Raum.

»Tee oder Kaffee?«, fragte Andrej.

»Tee, bitte.«

Nick hatte sich vorgenommen, einen fordernden Ton anzuschlagen, aber angesichts Andrejs Leutseligkeit wäre ihm das lächerlich vorgekommen.

»Es tut mir leid, aber wir haben dir bislang eine leicht modifizierte Version der Wahrheit erzählen müssen.« Andrej goss Tee in zwei Tassen. »Wir machen gar keine Wodka-Reklame.«

»Was denn dann?«

»Unser Kunde ist ein britischer Pharmakonzern, der im Begriff ist, eine Aktienemission größeren Umfangs vorzunehmen. Wie du weißt, muss das Publikationsmaterial in solchen Fällen schnell und geheim hergestellt werden.«

Nick nickte verblüfft. In gewisser Weise war er erleichtert über die neue Wendung, jedenfalls was seine ethischen Vorstellungen betraf, aber dennoch plagte ihn zunehmendes Misstrauen. An sich waren Andrejs Worte einleuchtend. Wegen der Börsenregeln durfte man über eine Aktienemission vor dem festgelegten Datum kein Wort verlieren, aber es war unmöglich, innerhalb von ein, zwei Tagen das ganze Werbematerial zu produzieren. Er kannte Fälle aus England und Amerika, bei denen das Kernteam einer Werbeagentur in ein abgelegenes Hotel gebracht worden war. Nachdem sie eingeweiht worden waren, hatten sie keinen Kontakt mehr mit der Außenwelt aufnehmen dürfen. Die Anzeigenplätze in der Presse waren auf die Namen von Strohmännern reserviert worden, und das Material für die Kampagne wurde nach einem superengen Zeitplan realisiert.

»Nicht einmal ich kenne den Namen des Kunden«, sagte Andrej und belegte dabei eine Scheibe Brot mit Schinken.

Nick wusste nicht mehr, was er denken sollte. »Wer hat mich letztendlich hierhergeholt? Und wer zahlt mein Honorar?«

»Eine Moskauer Filmproduktionsfirma namens Novastar Productions, die als Zulieferer für eine Londoner Werbeagentur arbeitet.«

»Für welche?«

»Das weiß ich nicht. Und wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir bestimmt nicht sagen. Soweit ich es verstanden habe, hat es gerade mit der Geheimhaltung zu tun, dass die Produktion nicht in London gemacht wird. Wir haben nur das Filmskript und sollen es nach bestimmten Vorgaben umsetzen.«

»Wie ist das Skript?«

»Interessant. In den ersten Sekunden schockieren wir die Zuschauer. Wir machen ihnen Angst. Wir lösen unangenehme Gefühle aus, provozieren Fragen. Am Ende geben wir die Antworten. Für das Fernsehen machen wir eine kurze, zahmere Fassung. Für Ärzte, professionelle Anleger und dergleichen ein längeres Video mit Text aus dem Off.«

Andrej beschrieb kurz die Dramaturgie des Werbefilms. Sie hatte es in sich, aber das musste so sein, damit sie sich von der Flut der übrigen Werbung abhob.

Zum ersten Mal während des gesamten mysteriösen Unternehmens spürte Nick einen Funken von Begeisterung, und auf seinem Gesicht blinkte kurz ein Lächeln auf. Ein werbewirksamer Film für einen ausländischen Pharmakonzern auf der Demokassette würde der neuen Agentur ganz gewiss nicht schaden.
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Der alte Lada kroch im dünnen Nieselregen vom Flughafen Moskau-Wnukowo in die Trabantenstadt Krjukowo. Die gelben Straßenlampen vor dem Morgenhimmel spiegelten sich rhythmisch auf der nassen, verkratzten Windschutzscheibe. Es hatte den Anschein, als würde es an diesem Tag überhaupt nicht hell werden.

»Orth hat gesagt, ich könnte zwischen drei oder vier Forschungsinstituten wählen. Zwei davon sind in der Schweiz«, sagte Natascha, die mit der Morgenmaschine nach Moskau gekommen war, zu Sascha, der am Steuer saß. Dessen ernstes, feines Gesicht ließ ihr Herz pulsieren.

Natascha war müde, aber die Angst und die Anspannung entluden sich in euphorischer Energie. Im Kofferraum lag die Tasche mit dem Metallzylinder, der ihr Lebenswerk enthielt. Das gefriergetrocknete Pulver mit der Bezeichnung Anthrax+ war der Schlüssel zu ihrem neuen Leben im Westen.

»Glaubst du, sie haben alles organisieren können?«, fragte sie aufgeregt. »Pass und Visum und Arbeitserlaubnis und alles?«

Sie hatte ihre besten Kleider angezogen und die Augen dezent mit blauem Lidschatten geschminkt. Auf der Windschutzscheibe bildeten die Regentropfen lange Schlieren. Natascha blickte auf Saschas Profil.

»Hoffentlich«, antwortete er.

»Wie sind sie dazu in der Lage?«

»Das weiß ich nicht. Damals, bei Walentin und Swetlana, hat sich Rainer in dich verliebt …«

»Du bist verrückt!«

»Juliette«, äffte Sascha den Akzent des Deutschen beim Aussprechen des französischen Namens nach.

»Hör auf. Ich …«

»Lass mich ausreden«, sagte Sascha ernst. »Ich verstehe, dass er dir helfen will, ein neues Leben im Westen anzufangen. Aber all das zu organisieren, was er dir versprochen hat … Hat er dich um eine Gegenleistung gebeten?«

Natascha spürte, wie sie rot wurde, aber zum Glück war es dunkel im Wagen. Sie durfte mit niemandem über das Thema reden, nicht einmal mit Sascha, das hatte Rainer Orth eigens betont. In Umweltfragen tolerierte Sascha nicht die geringste Gewaltanwendung, auch wenn er sich selbst zu den radikalen Umweltschützern zählte, hatte Orth ihr erklärt, und Natascha wusste, dass er damit recht hatte.

Natascha und Sascha kannten sich seit dem Studium. Beide waren ohne Vater aufgewachsen, und damals war es keineswegs leicht gewesen, studieren zu dürfen, die Eltern hatten um die Studienplätze für ihre Kinder konkurriert. Gefragt gewesen waren Beziehungen, Einfluss und ein guter wirtschaftlicher Status. Während des Studiums hatten die beiden in derselben Brigade Kartoffeln auf den schlammigen Äckern einer Kolchose aufgelesen. Sie hatten verzweifelt versucht, an die Bücher heranzukommen, die sie für die Prüfungen brauchten, und sie hatten jeden Abend in der Bibliothek gesessen, da sie beide nicht das Geld gehabt hatten, um sich ihre Zensuren kaufen zu können. Die Universitätsdozenten hatten nämlich Geschenke entgegengenommen und die Studenten ihre Prüfungen gegen Rubel, Cognac und ausländisches Parfum bestehen lassen.

Ihre letzte gemeinsame Anstrengung war die Dissertation gewesen. Ob eine Doktorarbeit angenommen wurde, hatte entscheidend von der staatlichen Bewertungskommission abgehangen, die nach ideologischen Kriterien gearbeitet hatte und eines der am meisten korrumpierten Organe im Kommunismus gewesen war. Sie hatte im Bereich der Wissenschaft über praktisch uneingeschränkte Macht verfügt, sie hatte ausgezeichnete Arbeiten ablehnen und schwache Elaborate von Personen, die sie für wichtig hielt, annehmen können. Der eine hatte auf die Annahme seiner Doktorarbeit unter Umständen Jahre warten müssen, während das auf Plagiat und Fälschung beruhende Werk eines anderen binnen weniger Wochen akzeptiert worden war. Nach der Promotion hatten sich Nataschas und Saschas Wege getrennt, aber sie waren in Kontakt geblieben.

Natascha wollte ihren alten Freund nicht anlügen. Aber dass sie ihr Lebenswerk im Gepäck hatte, den mit Fusions-DNA hergestellten Bakterienstamm in dem Stahlzylinder, wollte sie nicht einmal Sascha erzählen. Sie hatte das Pathogen nicht nur dabei, weil Orth sie darum gebeten hatte, sondern auch, weil sie es selbst für unumgänglich hielt, es als Beweis für ihre Fähigkeiten mit in den Westen zu bringen.

»Er hat mich um eine kleine Gegenleistung gebeten, das stimmt«, sagte sie kleinlaut. »Aber das darfst du niemandem erzählen!«

»Natürlich nicht.«

»Er arbeitet nebenher für eine Tierschutzorganisation …«

»Tierschutzorganisation? Delfoi hat doch nichts mit Tierschutz am Hut.«

»Schwöre, dass du niemandem etwas sagst! Rainer engagiert sich ebenfalls im Tierschutz, schließlich ist das ja auch Umweltschutz im weiteren Sinn …«

Sascha wirkte irritiert, sagte aber nichts. Auch Natascha hatte vorher noch nie etwas von einer Zusammenarbeit zwischen Tierschützern und Umweltaktivisten gehört, aber vielleicht war man im Westen schon so weit.

»Sie wollen einen Anschlag auf ein großes Institut in England verüben, wo Versuchstiere gezüchtet werden«, erklärte Natascha. »Aber was das Opfern von Versuchstieren angeht, bin ich nicht einer Meinung mit ihnen«, fügte sie rasch hinzu. »Ich benutze sie auch und bin es nicht anders gewöhnt. Na klar ist es am Anfang ein trauriger Anblick, wenn man einem Hund das Fell abrasiert und ihm ätzende Substanzen in die Haut massiert, aber im Dienst der Wissenschaft muss man eben einiges in Kauf nehmen …«

»Sprich weiter!«

»Sie haben vor, in Reading zuzuschlagen …«

»Was ist da?«

»Stell nicht so viele Fragen! Dort gibt es eine Einrichtung, wo riesige Mengen an Affen, Katzen, Ratten, Kaninchen gezüchtet werden … Eigentlich bin ich gegen den Anschlag, aber von mir aus sollen sie ihn machen, wenn ich dafür endlich einmal bekomme, was ich möchte. Ein einziges Mal, Sascha, ist das zu viel verlangt?«

»Was wollen sie von dir?«

»Vergiss nicht, dass du von all dem nichts weißt! Zwei Apparaturen, die für den Sabotageeinsatz präpariert worden sind. Sie infizieren die Mitarbeiter in Reading mit einem ungefährlichen Bakterium, das heftige Symptome auslöst, obwohl das nur eine Ahnung von dem vermittelt, was die Tiere durchmachen müssen.«

Sascha schüttelte den Kopf und schwieg eine Weile. »Was sind das für Apparaturen?«

»Ein als Kamera getarnter Aerosolverteiler und eine Druckluftflasche.«

»Ist dir klar, was passiert, wenn sie dich am Zoll damit erwischen?«

»Sie erwischen mich nicht. Orth und seine Leute transportieren die Sachen selbst. Ich trage keinerlei Risiko.«

»Aber wenn untersucht wird, woher sie die Sachen bekommen haben …«

»Sie werden keine Probleme haben. Nichts wird herauskommen. Wenn in der Sowjetunion etwas funktioniert hat, dann die Sabotagetechnik. Dafür hat man so viel Geld investiert, dass unsere Methoden garantiert die besten sind, die es auf der Welt gibt.«

»Du bist bereit, eine Menge zu tun, um ein neues Leben anfangen zu können«, sagte Sascha nachdenklich. »Hoffentlich ist es das Risiko wert.«

»Tu nicht so scheinheilig!«

Natascha hatte keine Angst vor dem Risiko, das sie bei dem Diebstahl der Sabotagegegenstände auf sich genommen hatte. Was sie beunruhigte, war die Unsicherheit, ob Orth wirklich alles so organisiert hatte, wie er es versprochen hatte, damit sie in ihrer Karriere vorankam.

»Hast du Zeit, einen Moment mit zu Swetlana und Walentin zu kommen, oder wartet Dina schon daheim auf dich?«, fragte Natascha und bereute sogleich ihre kindische Eifersucht. Sie wollte bei Swetlana und Walentin auf Orth warten, der versprochen hatte, die Papiere, die er besorgt hatte, am Abend dorthin zu bringen.

Sascha entgegnete nichts.

»Entschuldige. Ich hab es nicht so gemeint«, sagte Natascha.

»Wie kannst du nur alles hinter dir lassen? Sogar deine Mutter, eine alte Frau. Was treibt dich weg von allem?«

»Mein Großvater.«

Sascha sah sie verwundert an. »Du hast doch gar keinen Großvater …«

Natascha schwieg einen Moment, dann sagte sie leise: »Ich will nicht darüber reden.«

Sascha fuhr schweigend weiter. Die Reihe der elfstöckigen grauen Betonplattenkolosse setzte sich kilometerlang rechts und links der Straße fort.

 

Erwin Beck hatte das Gefühl, von einem eiskalten Ring umschlossen zu werden. Das Stimmengewirr, das Gelächter und das Klappern des Geschirrs – all das drang wie aus einer anderen Welt an sein Ohr. Bei einer Tasse Kaffee hielt er ein gleichgültiges Gespräch mit gleichgültigen Leuten in Gang. Was hier stattfand, war nun die offizielle Feier zum 50. Geburtstag des Fraktionsvorsitzenden, aber Beck war in Gedanken bei Rem Granow. Er dachte fieberhaft über die Frage nach, was dieser ihm antun könnte, wenn er wollte.

Mit einem Ohr verfolgte Beck das Gespräch und beteiligte sich hin und wieder der Form halber daran. Er hatte sich unter seinen Kollegen nie sonderlich wohlgefühlt, denn alle Politiker waren nur auf ihre eigene Karriere bedacht. In der Welt der Politik gab es keine echten Freundschaften. Dennoch war es die einzige Welt, die Beck kannte. Er wusste, wie isoliert er in sozialer Hinsicht war, wenn er einmal von einigen langjährigen Mitarbeitern und Anhängern absah.

Eine seiner Lieblingsredensarten lautete: Der Politiker ist dem Politiker ein Wolf. Der Politiker und der Wolf hatten eines gemeinsam: Beide suchten die Führerschaft. Auch die Menschen, die auf diesem Geburtstag aßen und tranken und sich so angeregt unterhielten, versuchten, ihre Karriere voranzutreiben und sich noch ein bisschen mehr Macht zu beschaffen. Jeder Politiker entschied sich aus demselben Grund für seine berufliche Laufbahn, davon war Beck überzeugt: um Macht zu erlangen. Nach dieser Macht strebte man nicht aufgrund gesellschaftlicher Ansichten oder persönlicher Vorteile, sondern um der Macht selbst willen, wegen des geistigen Lohns, den sie verhieß. Was das Verhältnis zur Macht betraf, war Nietzsche der heimliche Lehrvater für Beck. Laut Nietzsche bestand der Ursprung allen menschlichen Handelns im Willen zur Macht. Ohne diesen gab es kein Leben. Das gesamte Leben des Menschen, die Kraft der Gefühle, Leidenschaften und Triebe, entsprang einzig und allein dem Willen zur Macht. Wie weit ein Politiker kam, fand Beck, hing davon ab, wie unstillbar sein Machthunger war.

Bei Beck selbst war der Wille zur Macht stets grenzenlos gewesen. Und zu seinem Entsetzen musste er nun feststellen, dass der junge Russe das wusste.

Seine Machtgier war auch der Grund für die ganze prekäre Situation. Aus tiefstem Herzen bereute er die Dummheiten, die er einst begangen hatte. Als junger, ehrgeiziger Politiker hatte er einen Russen namens Rybkin kennengelernt und diesem einige Informationen zukommen lassen, weil er im Gegenzug Erkenntnisse erhielt, mit deren Hilfe es ihm gelang, seinen damals schlimmsten politischen Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Schon immer hatte er sich wie selbstverständlich zu Russland und den Russen hingezogen gefühlt.

Es hatte nicht lange gedauert, und er hatte feststellen müssen, dass sein Name in den KGB-Dateien verzeichnet war. Er war furchtbar erschrocken und hatte sich sogleich zurückziehen wollen. Er hatte den Kontakt zu allen Russen, die er kannte, abgebrochen, aber es war zu spät gewesen. In der Bonner Residenzura des KGB existierte bereits eine Akte über ihn.

Beck hatte schließlich den Stier bei den Hörnern gepackt und sich dem Botschaftsmitarbeiter Eduard Granow, den er im Lauf der Jahre über die diplomatische Vertretung der UdSSR kennengelernt hatte, genähert. Dieser Granow, dem die westliche Lebensweise näher lag als die reine ideologische Lehre, hatte Verständnis für Becks schwierige Lage gezeigt. Beck hatte sein Auto verkauft und Granow die Summe bar bezahlt, die dieser für die Aushändigung der Personenakte verlangt hatte.

Das Risiko war Beck bewusst gewesen. Granow hätte ihn weiter erpressen oder das Ganze einfach auf sich beruhen lassen können. Aber Beck hatte keine Wahl gehabt. Außerdem hatte auch Granow nicht über eine weiße Weste verfügt, weshalb Beck das Risiko eingegangen war. Möglicherweise oder sogar mit großer Wahrscheinlichkeit hatte Granow eine Kopie der Akte für sich behalten, aber Beck war gezwungen gewesen, die Situation so zu akzeptieren, wie sie war.

Allerdings hatte das Wissen über das brisante Material in Granows Besitz sein ganzes Leben überschattet, obwohl der Russe nie wieder auf das Thema zu sprechen gekommen war. Am Ende war Granow aus Deutschland verschwunden und die Sowjetunion auseinandergefallen. In gewisser Weise war Granow ihm gegenüber loyaler und ehrlicher gewesen als viele Parteigenossen und Kollegen, die einem bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den Dolch in den Rücken stießen.

Der Gedanke an Granows Sohn aber ließ Beck das Blut in den Adern gefrieren. Einen so scharfen und kalten Blick hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Er hatte keine Ahnung, was der junge Russe im Schilde führte, aber ihm, Beck, blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten.
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Rem hatte sich einen dunklen Dreitagebart stehen lassen. Er stand in der historischen Ortsmitte von Belzig und sah zu, wie zwei Mitarbeiter des dortigen Bestattungsinstituts den leeren Eichensarg in den Lieferwagen schoben. Semjon hielt ihnen die Hecktüren auf. Vom grau bewölkten Herbsthimmel fiel Nieselregen. Bis in die Straßen der Kleinstadt hinein roch es nach dem feuchten Laub aus den umliegenden Wäldern des Fläming.

Der Besitzer des Bestattungsunternehmens, der einen dunklen Anzug trug und wie ein Kettenraucher wirkte, sah mit scheinheiligem Gesichtsausdruck der Verladung zu. Rem hatte ihm den teuersten Sarg abgekauft und verlangt, dass man das gute Stück mit echter Naturseide auskleidete, und zwar in drei Farben: weiß, blau, rot – den Farben Russlands.

Semjon setzte sich ans Steuer und Rem auf den Beifahrersitz. Schweigend fuhren sie in nördlicher Richtung aus Belzig hinaus, an einem Einkaufszentrum vorbei in Richtung Lütte. Rems Gedanken waren bei seiner Mutter, gingen dann aber unweigerlich auf das Fortschreiten der Operation über. Er sah auf die Uhr. Nekrasow musste unterwegs sein. Er transportierte seine Ladung auf dem Landweg über Finnland und Schweden, während die auf der Halbinsel Kola eingeschifften Behälter auf dem Seeweg kamen. Alle mechanischen Teile würden demnächst in Deutschland eintreffen. Inzwischen würden Rainer Orth und Samora sich mit Natascha in Moskau treffen, und nichts deutete darauf hin, dass Natascha ihnen nicht überbringen würde, was sie versprochen hatte. Ladung Nummer drei wäre bald in Orths und Samoras Besitz.

Mit besonderem Interesse wartete Rem auf den Mesathorax-Film, der gerade unter Andrejs Aufsicht gedreht wurde. Nach langen Recherchen hatte Rem beschlossen, Nick Boyd, einen in Deutschland lebenden Briten, als Regisseur des Films einzusetzen.

 

Nick war wegen der bevorstehenden Dreharbeiten nervös, auch wenn der rothaarige Andrej neben ihm auf dem Rücksitz betont entspannt und gut gelaunt wirkte, als er Nick erklärte, was ihn erwartete und welche Art von Spot gedreht werden sollte.

»Alles ist bereit«, versicherte Andrej. »Die Darsteller sind vor Ort, die Kamera wartet. Was du den Darstellern sagen willst, geht am besten über mich. Sie können kein Englisch.«

Das Auto und der Fahrer waren dieselben, die Nick schon vom Flughafen zu seinem Quartier gebracht hatten. Der alte Mercedes fuhr in die Mitte eines kleinen Dorfes und hielt vor einem großen Gebäude an, dessen Verputz im Laufe der Zeit nachgedunkelt war. Im Hof standen einige antike Linienbusse. Menschen waren nirgendwo zu sehen.

Nick hätte gern selbst alle Vorbereitungen am Drehort getroffen, aber angeblich war schon alles fertig. Am Anfang des Spots sollte es darum gehen, möglichst echt und authentisch die Atmosphäre eines Nachrichtenbeitrags einzufangen, weshalb für den Dreh auch die Kameratechnik eingesetzt wurde, die bei Nachrichtensendungen üblich war. Die Russen wussten, dass Nick mit der Kamera umgehen konnte. Das Filmen selbst hatte ihm immer Spaß gemacht.

Andrej führte ihn in das Gebäude hinein. Nick glaubte seinen Augen nicht zu trauen: Auf dem Boden im Gang lagen dicht an dicht halb nackte Menschen – Männer, Frauen und Kinder verschiedenen Alters. Eine seltsame Erregung schlug ihm auf den Magen. Mit einem Mal bekamen Andrejs großspurige Reden eine ganz neue Bedeutung: Die Russen hatten anscheinend wirklich Geld, Ressourcen und die feste Absicht, ein Resultat von erstklassiger Qualität zu erzielen.

Nick musste aufpassen, dass er nicht auf Menschenkörper trat, während er Andrej in einen riesigen Turnsaal folgte, in dem weitere Menschen lagen. Der ganze Saal war voll von ihnen. Die Fenster waren verhängt, es herrschte gedämpftes Licht. Es mussten Hunderte Menschen sein, die da lagen, schüchtern wirkende Landbewohner, die aus den umliegenden Dörfern geholt worden waren.

»Beeindruckend. Euer Darstellerbudget scheint nicht übel zu sein.«

»Die kosten nicht viel«, sagte Andrej mit einem Lächeln.

»Du hast gesagt, hier gibt es ein Telefon. Ich möchte meine Frau anrufen.«

»Wie ich gehört habe, ist es defekt. Tut mir leid.« Das Lächeln, das auf Andrejs Lippen hängen geblieben war, machte keinen natürlichen Eindruck. »Wir fahren heute Abend nach den Dreharbeiten ins nächste Dorf, dort gibt es Telefone. Und in der Gegend funktioniert auch das Mobilfunknetz.«

Andrej führte Nick in einen Nebenraum, wo die Kameraausrüstung bereitlag. Drei Männer warteten auf einer Bank. Als sie Andrej und Nick sahen, standen sie auf.

»Das sind deine Assistenten. Sie tun alles, worum du sie bittest.«

Nick musterte die mürrisch wirkenden Männer. Keiner von ihnen sah aus, als käme er aus der Filmbranche. Aber Nick beschloss, seine Anspannung und seine Unsicherheit in die Arbeit zu kanalisieren, darum fing er sofort an, den Darstellern Anweisungen zu geben, und Andrej übersetzte.

Ein Teil der Leute hatte blaue, pyjamaähnliche Kleidung angezogen, die anderen trugen ihre eigenen Sachen. Es gab auch einige »Pfleger«, die mit Mundschutz und Handschuhen ausgestattet waren. Eine Maskenbildnerin ging mit zwei Assistentinnen routiniert ihrer Arbeit nach. Sie schienen die ersten echten Profis an diesem Drehort zu sein. Nick trug ihnen auf, die Gesichter der Patienten am Rand noch bleicher zu schminken und unter den Augen für mehr Schatten zu sorgen.

Es gefiel ihm, dass sein Auftraggeber offenbar begriff, wie viel berufliches Können das Nachrichtenformat verlangte, nämlich ebenso viel wie ein traditioneller, fiktiver Werbespot. Nur ein totaler Amateur hätte geglaubt, echt wirkendes Nachrichtenmaterial, dessen Zweck nicht erkennbar war, könne von jedem Beliebigen gedreht werden.

Unter den Dörflern, die allesamt Patienten darstellten, wählte Nick einige Kinder, eine schwangere Frau und einen groß gewachsenen Mann aus. Er befahl der Maskenbildnerin, diese Leute besonders krank aussehen zu lassen. Man klebte ihnen Pusteln aus Plastik ins Gesicht. Anschließend platzierte Nick die mit Pusteln bedeckten Gesichter in gleichmäßigem Abstand auf dem Gang und vorne im Turnsaal.

»Fenster und Türen zu!«, befahl Nick.

»Es wird zu heiß und zu stickig …«

»Ich werde dafür bezahlt, dass ich effektiv arbeite. Macht alles zu!«

Sobald er arbeiten konnte, war Nicks Verhalten entschlossen und sicher. Er kannte seinen Status: Auch an diesem seltsamen Ort war der Regisseur der Star, dem die anderen zu gehorchen hatten.

»Wie viel wissen diese Leute von der Gesamtidee?«, fragte er Andrej.

»Sie wissen nur, dass sie krank aussehen sollen.«

»Du musst mich jetzt wortgetreu dolmetschen … Als Erstes bitte ich Sie alle aufzustehen.« Andrejs Megafon rasselte, und seine Stimme hallte metallisch wider, als er Nicks Worte auf Russisch wiederholte.

Die Leute standen gehorsam auf. »Und jetzt fangen Sie an, Kniebeugen zu machen. Ich sage Ihnen, wann Sie aufhören können.«

Die Menschen blickten sich schüchtern um.

»Sie sind aus kleinen Dörfern geholt worden. Das sind einfache Leute …«, sagte Andrej. Nick zeigte ihnen zwei Kniebeugen. Die Leute machten ihm die Bewegung nach.

»Wenn Sie nicht so schnell können, drosseln Sie das Tempo. Hauptsache, Sie bewegen sich.«

Im Saal war es heiß, und die Luft wurde immer schlechter. Nick ging zwischen den Leuten umher und schickte diejenigen, die ihm vom Aussehen her geeignet schienen, in die erste Reihe.

»Schweiß!«

Eine der Maskenbildnerinnen sprühte den Darstellern Tropfen aufs Gesicht.

»Sag ihnen, sie sollen sich anstrengen. Bei jedem muss echter Schweiß zu sehen sein«, sagte Nick zu Andrej, als er zu der Stelle zurückkam, wo die Ausrüstung stand. Er nahm eine Videokamera, die bei Nachrichtenaufnahmen gebräuchlich war, fuhr die Farbbalken auf Anfang und befestigte die Akkulampe. Deren Licht war roh und flach, es passte exakt zu dem Stil, den er im Sinn hatte. Das Wichtigste war die Glaubwürdigkeit. Mit der Kamera trat er wieder unter die Darsteller, um die einzelnen Takes zu planen.

Mittlerweile war es so heiß und stickig in dem Gebäude, dass Nick zwischendurch draußen frische Luft schnappen musste. Dabei fiel ihm auf, wie einer von Andrejs »Assistenten« ihm folgte und im Flur stehen blieb.

Aus einer spontanen Laune heraus machte Nick ein paar forsche Schritte auf den Wald zu, der das Gebäude umgab. Sofort rannte der »Assistent« in dieselbe Richtung los und rief: »Entschuldigung … kann ich irgendwie behilflich sein?«

Nick blieb stehen. »Nein.«

Mit zugeschnürter Kehle ging er wieder in das Gebäude zurück. Warum wurde er bewacht? Wurde er überhaupt bewacht? War er paranoid geworden? Vielleicht sollte er nur geschützt werden. Aber wovor?

Drinnen fing er sofort mit den eigentlichen Dreharbeiten an. Die Darsteller sahen bemitleidenswert aus, wie sie sich in der heißen, schlechten Luft abmühten. So gewissenhaft, wie sie waren, mussten sie eine anständige Entschädigung bekommen, dachte Nick.

Von Andrejs Assistenten ließ er sich ein Paket Salz, einen Eimer lauwarmes Wasser und Gläser bringen – zum Auslösen von Brechreiz.

»Ist das nicht schon zu authentisch?«, fragte Andrej.

»Wir werden beim Schneiden sehen, was wir nehmen und was nicht. Soll das Ergebnis nicht wirkungsvoll sein?«

Andrej suchte einige Freiwillige, denen lauwarmes Salzwasser eingeflößt wurde.

»Sprüh ihnen noch ein bisschen Wasser ins Gesicht, damit sie glänzen! Anschließend sollen sich alle hinlegen. Für das Gesamtbild. Die Nahaufnahmen machen wir später. Halten Sie eine Minute lang die Luft an, damit die Wangen rot werden und der Atem sich beschleunigt. Es darf in die Kamera geschaut werden, aber der Kopf muss gesenkt bleiben.«

Andrej gab die Anweisungen auf Russisch weiter und sagte anschließend zu Nick: »Ich habe ihnen befohlen, das Salzwasser erst dann zu trinken, wenn ich es ihnen sage. Sie sollen im Liegen würgen und nur den Kopf dabei drehen, so als hätten sie nicht die Kraft, aufzustehen. Demjenigen, der sich genau dann erbricht, wenn du mit der Kamera in seiner Nähe bist, habe ich einen Geldpreis versprochen.«

»Alles klar. Jeder soll jetzt die Haltung einnehmen, die man annimmt, wenn man müde ist, Fieber oder Magenschmerzen hat oder im Sterben liegt. Es geht los.«

Andrej gab den Menschen die Anweisungen, ein Teil trank Salzwasser, ein Teil hielt die Luft an.

»Macht die Lichter aus!«, rief Nick.

Er schaltete die Akkulampe an und setzte die Kamera in Betrieb. Zuerst ging er zwischen den Leuten umher und filmte aus der Hand. Schon beim Blick durch den Sucher wusste er, das Resultat würde ausgezeichnet sein.

Für einen Moment blieb er vor den ausgesuchten, auf besonders krank geschminkten Menschen stehen, um Schnittpunkte zu setzen. Als er zu einem hustenden Jungen kam, drehte dieser sich auf die Seite und übergab sich. Die Leute keuchten entkräftet, manche lagen auf dem Rücken, andere auf der Seite. Das in Aussicht gestellte Honorar spornte sie an, ihr Bestes zu geben.

Der Gesamteindruck war schockierend: kranke Gesichter und fiebrige Augen, eine Mutter, die den schweißbedeckten Kopf ihres kranken Kindes streichelte, das weinende Gesicht eines alten Mannes. Nick hielt an der Tür inne und machte eine Überblicksaufnahme. So weit der grelle Lichtkegel der Akkulampe reichte, sah man kranke Menschen.

»Bleiben Sie, wo Sie sind, wir machen gleich weiter!«

Nun postierte Nick im Vordergrund die schwangere Frau mit den künstlichen Pusteln im Gesicht. Sie sah entsetzlich aus. Er überprüfte die Aufnahmen auf dem Monitor. Wegen der Weitwinkeloptik schien die Anzahl der Menschen noch höher zu sein als in Wirklichkeit. Andrej machte von den Patienten zusätzlich Fotos.

Nick setzte die Arbeit fort, und es gelang ihm, Material in den Kasten zu bekommen, das sogar seiner eigenen Auffassung nach erschütternd war. Für eine Einstellung legte er einen dünnen Mann mittleren Alters in ein Gitterbett. Ein Pfleger mit Mundschutz musste energisch ein mageres Mädchen und dessen Mutter verscheuchen, die dem Mann nachweinten, als das Bett weggeschoben wurde. Nick kam aus dem Staunen über die Empathiefähigkeit der Leute nicht heraus. Er konnte ungemein wirkungsvolle Bilder vom panischen, untröstlichen Gesicht des Kindes im brutalen Licht der Kamera festhalten.

Nach zwei Stunden Arbeit wischte sich Nick den Schweiß ab.

Andrej trat zu ihm. »Der nächste Drehort ist das Leichenhaus.«

»Wie bitte?«

»Wir haben in einem Lagerraum in der Nähe ein provisorisches Leichenhaus eingerichtet.«

»Davon hast du mir heute Morgen nichts gesagt.«

»Was ist daran so besonders? In der redaktionellen Phase entscheiden wir, welche Szenen wir nehmen. Vergiss nicht, dass es unsere Absicht ist, den Zuschauer aufzuschrecken. Die längere Version geht an eine begrenzte Zielgruppe und ist nicht für das große Publikum bestimmt.«

Die Assistenten luden die Ausrüstung ins Auto, Nick und Andrej gingen zu Fuß zu dem einen Kilometer entfernt liegenden Gebäude, das an einen gemauerten Viehstall erinnerte. Davor standen einige Dutzend Menschen, weitere Personen warteten in einem Bus.

»Wo hat man die ganzen Leute denn hergeholt?«

»Ich weiß es nicht. Das war nicht meine Aufgabe. Von irgendwo weit her«, sagte Andrej ausweichend.

»Warum?«

»Vielleicht gab es in der Gegend hier nicht genug Leute.«

»Nach dem, was ich heute Morgen aus dem Wagenfenster gesehen habe, gehen die Menschen, die hier in der Gegend wohnen, ihren eigenen Tätigkeiten nach und halten sich nicht bei den Dreharbeiten auf.«

Andrej öffnete die Tür des Gebäudes, und Nick trat ein. Drinnen war es kalt. Auf dem Fußboden lagen drei mit Tüchern zugedeckte Gestalten.

»Mach ein paar Nahaufnahmen von ihnen!« Andrej riss die Tücher weg, und darunter kamen drei nackte Leichen zum Vorschein.

Nick zuckte zurück.

Für einen Werbespot filmte man keine echten Toten.

»Wer ist das?«, flüsterte Nick mit blassen Lippen. »Ich höre mit der Arbeit sofort auf. Den Vorschuss bekommt ihr zurück, bis auf den letzten Cent.«

Andrej wirkte ehrlich erstaunt. »Beruhige dich! Wir wollen lediglich ein realistisches Resultat, so wie es ausgemacht war.«

Nick setzte die Kamera auf dem Fußboden ab. »Ich glaube kein Wort von deinen Lügen. Für eine Aktienwerbung filmt man keine Leichen. Ich jedenfalls nicht.«

»Du hast versprochen, das Projekt durchzuziehen.« Andrej wahrte seinen gelassenen, jovialen Gesichtsausdruck, aber in seinen Augen lag jetzt ein wachsamer, scharfer Blick. »Du kannst nicht mittendrin aufhören.«

»Ach ja? Was passiert denn, wenn ich das Ganze hinschmeiße?«

Andrej lächelte, zog eine Pistole aus der Tasche und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Wenn du aufhörst, bringen wir dich um.« Er richtete die Waffe auf den Kopf einer Leiche und drückte ab. »Genau so.«

Nick wandte den Blick ab und nahm die Kamera wieder in die Hand. »Aha. Na, dann wollen wir mal weitermachen mit der Arbeit.«




ZWEITER TEIL
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Johanna brach zwei Reihen von einer Tafel Lindt-Haselnuss-Schokolade ab. Das knackende Geräusch beschleunigte ihre Speichelproduktion, und sie kam sich vor wie eine pawlowsche Hündin. Jetzt aber brauchte sie jedes Gramm Serotonin, um ihre Laune anzuheben, und scherte sich kein bisschen darum, was die Schokolade für ihre Haut und ihr Körpergewicht bedeutete.

Sie hatte die drei Tafeln, die sie sich im Tax-Free-Shop am Flughafen Charles de Gaulle gekauft hatte, samt Plastiktüte in die unterste Schreibtischschublade gesteckt – für schlechte Zeiten. Hätte sie sie zu Hause aufbewahrt, wären sie längst nicht mehr da gewesen. Sie war am letzten August-Wochenende in Paris gewesen, mit einem Last-Minute-Flug von Finnair, und hatte feststellen müssen, dass TV 5 noch nicht auf die erhoffte Art bei ihr gewirkt hatte.

Sie biss in die Schokolade wie in eine Scheibe Brot und zermahlte mit den Kiefern die mit Nüssen durchsetzte, langsam schmelzende, göttliche Masse. Für wenige Sekunden wenigstens rückten die Alltagssorgen in den Hintergrund. Da Johanna in der Nacht nur wenig geschlafen hatte, war sie am diesem Tag leicht reizbar.

Der Samstag sorgte für Ruhe im Gebäude der KRP, auch in Johannas Team, denn einem Teil der Männer hatte man freigeben müssen, obwohl der Druck wuchs, je mehr Zeit verging. Die Polizeiführung, die Regierung, die Deutschen, die Medien – alle setzten sie Johanna zu, aber am meisten setzte sie sich selbst zu. Sie war der Ansicht, dass sie den Mord an Klein hätte verhindern können. Das Mindeste, das sie jetzt tun konnte, war daher, den Mörder und seinen Auftraggeber zu schnappen.

Ungeduldig wartete sie auf den Abend, wenn es in Amerika Morgen sein würde und sie Craig beim FBI anrufen konnte. Johannas Team hatte in den Vereinigten Staaten eine Anfrage zu möglichen Visa für Rem Granow gestellt, aber noch keine Antwort erhalten. Granows derzeitiger Aufenthaltsort lag im Dunkeln. Der Mann konnte sich ebenso gut in den USA, in Russland, in Deutschland oder sogar in Finnland aufhalten. In den Unternehmen, die ihm gehörten, wusste man nicht, wo der Eigentümer war, auch über andere Dinge wusste man dort nichts – oder wollte man nichts wissen.

Timo Nortamo, der am Morgen aus Brüssel eingetroffene finnische Vertreter bei TERA, klopfte an den Türrahmen, und Johanna schob die Schokoladentafel wieder in ihre Schreibtischschublade, als handele es sich mindestens um eine Flasche Schnaps vom Schwarzmarkt.

»Ist bislang alles ziemlich dünn«, sagte Johanna.

»Nicht dünner als viele andere Ermittlungen in dieser Phase.«

Timos Einstellung wirkte auch auf Johanna beruhigend. Wenigstens ein bisschen.

»Rem Granow sitzt in einer Luxemburger Stiftung, die von seiner Mutter mitbegründet wurde. Erforschung von Kirchenglocken und so etwas.«

»In einer Luxemburger Stiftung? Sprich: Geldwäsche? Oder bloß Steuerhinterziehung?«

»Rem ist mit seiner Mutter jedenfalls wegen eines Restaurierungsvorhabens, das von der Stiftung finanziert wird, in Burgund gewesen«, sagte Timo und reichte Johanna eine Fotokopie. »Darüber stand etwas in einer französischen Zeitung. Aber kein Bild … In dem Artikel wird eigens erwähnt, dass die Mäzene sich nicht fotografieren lassen wollten. Ob diese Olga Granowa wirklich eine echte Historikerin war oder bloß Teil der Kulisse ihres Mannes?«

»Sie war Professorin für Geschichte mit einer Menge Veröffentlichungen. Speziell über mittelalterliche Kirchenglocken. Ich habe herauszufinden versucht, ob die Deutschen vor dem Zugriff in Potsdam etwas Konkretes in der Hand hatten, das auch die Frau in den Verdacht krimineller Handlungen gebracht hätte, aber ich habe nichts gefunden. Vielleicht war sie nur zufällig im Haus ihres Mannes und wurde ebenso zufällig Opfer der Schießerei. Allerdings sprach der Innenminister nach dem Zugriff von dem ›Mafiapärchen Granow‹.«

»Vielleicht hat er die Berichte nicht genau gelesen«, sagte Timo.

»Hast du die Vernehmungen der Arbeitskollegen von Olga Granowa gelesen, die wir von der Moskauer Miliz bekommen haben?«

»Ich habe sie überflogen.«

»Ist dir aufgefallen, dass sich zwei enge Mitarbeiter darüber wundern, dass sie nicht zur Beerdigung von Olga Granowa eingeladen wurden?«

»Nein, ist mir nicht aufgefallen«, seufzte Timo müde und fügte sarkastisch hinzu: »Hätte mir das ins Auge springen müssen?«

»Warum so gereizt?«

»Entschuldige. Es ist gut, wenn du die Hintergründe klärst, aber ich muss mit den konkreten Dingen auf der operativen Ebene weiterkommen. Gibt es irgendwas Neues über diesen Boris und den Kauf des Motorbootes?«

»Nein, leider nicht.«

»Was wisst ihr über den Mann?«

»Boris ist ein Mehrzweckgangster aus Sankt Petersburg. Kauft, verkauft, tauscht, stiehlt und tötet, sofern man sich mit ihm über den Preis einigt. Er hat das Schnellboot bei einem Gebrauchtwagenhändler in Vantaa abgeholt. Der Verkäufer hat ihn auf einem alten Foto erkannt. Die Firma verkauft Boote und teure Tax-Free-Autos, vor allem an russische Kunden.«

»Dieser Boris hat das Boot also lediglich abgeholt? Und wer ist der Käufer?«

»Wir sind ihm noch nicht auf die Spur gekommen. Nach Boris wird intensiv gefahndet. Von unseren V-Leuten sind bisher keine Informationen gekommen. Wahrscheinlich ist er gleich nach der Entführung aus dem Land verschwunden. Derzeit gehen unsere Leute die Aufnahmen der Überwachungskameras an den Grenzübergängen in Kleinarbeit durch.«

»Ich fliege morgen nach Brüssel zurück. Halte mich auf dem Laufenden!«

 

Nach einer feuchten Nacht brach in Berlin-Charlottenburg ein nebliger Morgen an. Weiße Schleier lagen über den Ahornbäumen in der Mommsenstraße und hüllten das gediegene Antlitz des Jugendstilhauses ein, wo im dritten Stock im Fenster hinter der Balkonnische warmes, gelbes Licht brannte.

Erwin Beck saß vor seinem üblichen einfachen Frühstück. Tee, Brot, Marmelade. Aber er aß nicht, sondern sah sich das Funkgerät an, das ihm Granow junior gegeben hatte.

Seine Situation hatte Beck in Angst und Schrecken versetzt. Er hätte längst dem BfV Bericht erstatten müssen. Aber das wollte und konnte er nicht. Was wiederum bedeutete, dass er sich zum Opfer einer Erpressung gemacht hatte.

Was aber wollte man von ihm erpressen?

Ein Satz von Granow klang in Becks Erinnerung nach, unbegreiflich und zugleich faszinierend: Man wird dich bald zum Bundeskanzler wählen …

Er steckte das Funkgerät ein, richtete den Blick für eine Weile auf den weichen Nebel vor dem Fenster, nahm sich dann aber wieder den dicken EU-Umweltbericht vor, mit dem er sich wegen des bevorstehenden Ministertreffens in Brüssel vertraut machen musste.

Auf dem Tisch lag auch die letzte Ausgabe des ›Spiegels‹ mit den monatlichen Umfrageergebnissen über den Beliebtheitsgrad von Politikern. Beck befand sich im Mittelfeld jener zwanzig, bei denen gefragt worden war, ob sie in der Zukunft eine wichtige Rolle spielen sollten.

Umfrageergebnisse wie dieses deprimierten ihn, obwohl er daran gewöhnt war. Je höher man in der Politik aufstieg, desto härter, widerstandsfähiger und charismatischer wurden die Gegner. Die Anzahl der Kontrahenten nahm hingegen ab. Freilich handelte es sich durchweg um Schwergewichtspolitiker, die in ihren jeweiligen Bundesländern Wahlen gewonnen hatten. Sie meinten es ernst mit ihrem Drängen an die Spitze. Und sie scheuten keine Mittel, um ihr Ziel zu erreichen. Es war keine Phrasendrescherei, wenn man sagte, Politik sei ein schmutziges Geschäft.

Beck stand vom Tisch auf und blickte auf die nebelverhangene Straße hinunter. Er hatte vor vielen Jahren schon seinen jetzigen Standpunkt eingenommen: Wenn der Tod ewig ist und das Leben ihm gegenüber nur ein Wimpernschlag, dann kommt es darauf an, das zu tun, was man selbst für wichtig erachtet. Weil das Leben für das Erreichen großer Ziele kurz ist, war Beck stets darauf bedacht gewesen, den Erfolg mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln sicherzustellen. So hatte er als junger Mann gedacht. Und jetzt musste er für die Fehler seiner Jugendjahre bezahlen.

In Kürze wird in Deutschland eine Krise ausbrechen, eine Notstandssituation, und dir wird die Aufgabe zufallen, sie zu meistern. Behalte einen kühlen Kopf, ganz gleich, was um dich herum geschieht …

Mehr als je zuvor, mehr sogar als im Zusammenhang mit seinem KGB-Problem, kam sich Beck vor wie Faust, der seine Seele an den Teufel verkauft hatte und in einem hoffnungslosen, absurden Strudel immer mehr in dessen Würgegriff geriet.

Beck warf den Umweltbericht auf den Tisch, ging ins Wohnzimmer und suchte mit ironischem, angespanntem Lächeln im Regal nach einer CD. Dann warf er sich auf das Ledersofa und ließ sich von Mahlers 8. Sinfonie pathetische Glut einflößen. Der Schlusssatz der auf Goethes Faust komponierten Sinfonie rührte ihn zu Tränen, und er wusste selbst nicht, ob es Tränen des Selbstmitleids oder der trotzigen Hybris waren.

 

Auf der von Frostschäden gezeichneten Straße fuhr ein rotweißer Lkw von Russtransport langsam auf die finnische Grenze zu. Unter den Waren im Laderaum befanden sich zwei Kisten, die schwerer waren als die übrigen Kartons.

An den Birken rechts und links der Straße waren wenige braune Blätter hängen geblieben und sprenkelten den kümmerlichen Kiefernwald dahinter. Als Walerij Nekrasow einen Gang herunterschaltete, drang schwarzer, übel riechender Qualm aus dem Auspuff des Lkw.

Der Vormittag war nasskalt, dunkle Wolken wälzten sich über den Himmel. Bald würde es Schneeregen geben, stellte Nekrasow fest. Er trug die typische Tracht der russischen Lkw-Fahrer: schwarze Baumwollhosen, abgetragene Adidas-Schuhe, dunkelblauer Wollpullover und graue Windjacke. Auf dem Sitz neben ihm lagen eine Pelzmütze und Lederhandschuhe.

An diesem gewöhnlichen Herbstsamstag war es ruhig am Grenzübergang Vartius. Während Nekrasow hinter einem leer nach Finnland zurückkehrenden Holztransporter darauf wartete, an die Reihe zu kommen, setzte prompt Schneeregen ein. Nekrasows Fahrzeug war ein Transport International Routier, also ein Gütertransporter laut dem »Übereinkommen über den internationalen Warentransport mit Carnet TIR«. Verplombte Transporte, die zwischen den Ländern, die das Abkommen unterzeichnet hatten, verkehrten, wurden an den Grenzstationen der Unterzeichnerstaaten nicht kontrolliert. Das TIR-Schild bedeutete, dass die Zollkontrolle bereits stattgefunden hatte und die Ladung verplombt war.

Als Nekrasow an der Reihe war, stieg er aus dem Führerhaus und erledigte in dem modernen Zollterminal die einfachen Formalitäten. Der Zöllner schlug seinen Stempel auf einige Unterlagen und machte von dem ein oder anderen Dokument sowie vom Pass des Fahrers eine Fotokopie. Der Pass war auf den Namen Lew Polonik ausgestellt.

Anschließend überprüfte der Zollbeamte die Plombe an der Hecktür des Fahrzeugs. Oft glaubten die Finnen kein Wort von den Angaben in den Frachtpapieren, aber wegen des internationalen Abkommens konnten sie nicht einfach die Plombe aufbrechen und die Ladung überprüfen, wenn kein konkreter Verdacht vorlag.

Der Zöllner stieg ins Führerhaus und sah sich oberflächlich darin und in der Schlafkabine um. Ein zweiter Beamter ging am Fahrzeug entlang und suchte mit Hilfe eines Spiegels, der an einem Stiel befestigt war, den Unterboden des Lkw ab.

Nekrasow rauchte indessen ruhig eine Zigarette. Seine Waffe war im unteren Teil des Motors sicher aufbewahrt. Der Zollbeamte gab ihm ein Handzeichen, worauf Nekrasow einstieg und nach Finnland hineinfuhr.

Bis nach Haaparanta an der Grenze zu Schweden waren es gut 300 Kilometer. Der Schneeregen gefror auf der Straßenoberfläche zu einem glatten Film, aber Nekrasow versuchte trotzdem die hohe Geschwindigkeit beizubehalten. Er hatte müde Augen, und die Lichter der entgegenkommenden Fahrzeuge blendeten ihn. Die Straße war nach wie vor tückisch glatt. Es kostete ihn viel Konzentration, das schwere Fahrzeug in der Spur zu halten.
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In der Trabantenstadt Krjukow am Rande von Moskau saß Rainer Orth nervös auf dem Rücksitz eines dunkelblauen Range Rovers. Rems Plan war wahnsinnig, aber Orth zweifelte keine Sekunde daran, dass der Plan aufgehen würde.

Die Reihe der riesigen Plattenbauten unter den grauen Wolken wollte gar nicht mehr aufhören. Dafür zog sich vor den Betonkolossen eine bunte Kette von Kiosken und Straßenküchen dahin. Jetzt, am Samstagnachmittag, war der Verkehr lebhaft. Neben Orth saß Samora Kanjavivi, ein junger Schwarzer mit dunkler Sonnenbrille im Stil der 50er Jahre, schwarzem Hemd und schwarzer Jacke.

An der Schule aus weißem Backstein bog das Auto auf das Gelände vor einem großen Hochhauskomplex ein. Orth und Samora stiegen schweigend aus. Orth nahm einen kleinen, offensichtlich leeren Rimowa-Aluminium-Koffer aus dem Wagen. Der Fahrer blieb sitzen und wartete.

Im Gehen griff Orth intuitiv zur Innentasche seiner Jacke, wo er einen dicken, gefalteten Briefumschlag spürte. Die Fassade des Hauses war von Satellitenschüsseln und selbst zusammengeschusterten Balkonverglasungen gefleckt. In der schäbigen Eingangshalle lag Müll, aber im Lift war es sauber. Im fünften Stock stiegen Orth und Samora aus. Hinter den Türen, die allesamt mit zusätzlichen Schlössern versehen waren, hörte man Fernsehgeräusche, streitende Stimmen, Gelächter, das Weinen eines Kindes.

Sascha Nikitschenko, der Freund von Natascha Sidorowa, machte die Wohnungstür auf. Man begrüßte sich freundlich auf Englisch, aber Saschas Verhalten verriet eine Spur von Misstrauen. Oder war es nur Eifersucht?

An den dunklen, tapezierten Wänden der Wohnung hingen Plakate mit ökologischen Motiven und aus Zeitschriften ausgeschnittene Fotos. Die Regale quollen über von Ordnern, Büchern und Zeitungsstapeln.

Natascha stand gespannt mitten im Wohnzimmer. Sie hatte sich dezent geschminkt und trug ein elegantes, dunkelblaues Kleid. Von ihrem Hals wehte ein Hauch von Parfum herüber.

»Guten Tag, Juliette«, sagte Orth und lächelte voller Wärme. Er musste sich Mühe geben, damit sein Gesicht und seine Augen nicht den Judas in ihm verrieten.

»Guten Tag, Rainer«, antwortete Natascha. Sie gaben sich lange die Hand, dann stellte Orth Samora vor.

Sascha zog im Türrahmen seine Jacke an. »Ich gehe etwas erledigen, danach können wir essen und uns in aller Ruhe unterhalten.«

Zufrieden stellte Orth fest, dass Natascha seine Anweisungen befolgt hatte: Sie hatte Sascha befohlen, die Wohnung zu verlassen. Sobald er weg war, trat Orth dicht an Natascha heran, schob eine Hand theatralisch ins Sakko, zog den Briefumschlag heraus und überreichte ihn ihr.

Ungeduldig wie ein Kind riss Natascha das Kuvert auf und entnahm ihm zwei russische Pässe sowie mehrere andere Papiere und Dokumente. Sie schlug die Pässe auf. Der eine war ihr ursprünglicher Pass, der andere war neu. Beide waren identisch, doch auf dem einen fehlten die Stempel mit den Reisebeschränkungen. Natascha sah sich die Pässe zufrieden an und las die Visumunterlagen durch. Darunter befand sich ein Bündel Euro und Schweizer Franken, außerdem ein mit Siegel verschlossenes, festes Kuvert.

»Unglaublich«, seufzte Natascha. »Und was ist das?«, fragte sie mit Blick auf den versiegelten Brief.

»Das ist eine Überraschung. Den darfst du erst in Zürich öffnen, wenn ich dabei bin. Pass gut darauf auf. Wenn das Siegel bricht, bekommen wir Schwierigkeiten.« Wie um sie aus gefährlichen Gewässern ins Reich der Verlockungen zu lenken, fuhr Orth fort: »In Zürich erhältst du dann genauere Informationen über die Forschungsinstitute und Pharmabetriebe, unter denen du deine Wahl treffen kannst.«

»Und das Flugticket?«

»Du wirst in den nächsten Tagen mit einer Privatmaschine fliegen.«

Nataschas Lächeln zerlief in besorgter Enttäuschung. »Ich dachte, wir fliegen heute Abend.«

»Es ist sicherer, wenn du getrennt von … deiner Arbeitsprobe fliegst. Bis dahin kannst du in einem Hotel bleiben. Ich verspreche dir, nein, ich schwöre, dass dein Flug so schnell wie möglich organisiert wird.«

»Das bezweifle ich nicht. Ich hatte nur damit gerechnet, noch heute weiterzukommen. Aber warum, um Himmels willen, mit einer Privatmaschine? Habe ich dich richtig verstanden?«

»Das ist nur eine Sicherheitsmaßnahme«, antwortete Orth, und Natascha nickte, obwohl sie offensichtlich nicht verstand, was er meinte.

Sie holte eine braune Kunstledertasche aus dem Nebenzimmer und übergab sie Orth.

»Hier ist all das, worüber wir gesprochen haben.«

Orth blickte in die Tasche. Sie enthielt tatsächlich alles: zwei flache Transportbehälter aus Stahlgewebe und Gummi, eine kleine Luftdruckflasche, ein Kameragehäuse, eine Ampulle mit Serum.

Ladung Nummer drei war zum Transport bereit. Nur das Wichtigste fehlte noch: der Stahlzylinder.

»Gib Samora alle Anweisungen«, sagte Orth. »Ich verstehe von diesen Dingen nichts. Samora hat in Moskau Biochemie studiert. Seine Eltern sind in den 70er Jahren aus Mosambik gekommen.«

Natascha zeigte Samora, wie man die Gegenstände benutzte, und erklärte ihm genau die Sicherheitsvorkehrungen, die getroffen werden mussten. Schließlich holte sie ihre Handtasche und entnahm ihr den kleinen, schweren Stahlzylinder.

»Bist du sicher, dass ich das hier nicht selbst transportieren kann?«, fragte sie.

»Dieses Risiko solltest du auf keinen Fall eingehen. Du bekommst den Zylinder in Zürich sofort zurück. Dort deponieren wir ihn in einem Bankschließfach, bis alles geregelt ist.«

Orth nahm Natascha vorsichtig den Zylinder aus der Hand und schob ihn mit Blick auf Samora in die Innentasche seines Sakkos. Samora räusperte sich, schob die Brille auf der Nase nach oben und sagte interessiert: »Rainer hat erzählt, dass es Ihnen gelungen ist, Fusions-DNA …«

Zwischen Natascha und Samora entspann sich nun ein lebhaftes Gespräch. Orth verstand kein Wort, aber irgendwann gab Samora ihm das verabredete Zeichen: Er hatte alle notwendigen Informationen erhalten.

»Hier ist ein Koffer für dich, Natascha. Nimm ihn mit ins Flugzeug, er wird in Zürich auch als Erkennungszeichen dienen«, sagte Orth und gab Natascha den eleganten Rimowa-Aluminiumkoffer, made in Germany.

»Das wäre aber nicht nötig gewesen«, sagte Natascha erfreut.

Ihre aufrichtige Dankbarkeit ging Orth unter die Haut. Er hätte sie lieber nicht betrogen, aber er tröstete sich damit, dass Natascha immerhin von Berufs wegen Mikroben zum Töten von Menschen entwickelt hatte.

In dem Aluminiumkoffer war ein Stahlzylinder versteckt, der genauso aussah wie derjenige, den Orth gerade in die Sakkotasche gesteckt hatte. Es gab nur einen Unterschied: Der Zylinder in dem Koffer war aufgeschraubt.

»Rainer, da gibt es etwas, worüber ich unter vier Augen mit dir sprechen möchte.«

Orth warf Samora einen Blick zu. In dessen Augen flammte Zorn auf. Viele Russen waren Rassisten und behandelten ihn entsprechend, und nun interpretierte er auch Orths unausgesprochene Bitte in diese Richtung.

»Genügt es, wenn ich ins Nebenzimmer gehe, oder muss ich ganz raus?«, fragte Samora mit aggressivem Unterton.

»Geh ins Schlafzimmer«, erwiderte Orth freundlich.

Nachdem Samora die Tür lauter hinter sich geschlossen hatte, als nötig gewesen wäre, trat Natascha dicht an Orth heran.

»Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann«, sagte sie und griff in ihre Handtasche. »Es ist besser, wenn du das hier aus dem Land schaffst.«

Sie gab Orth den kleinen, bläulich schimmernden Behälter, der sich schwer, kalt und metallisch in der Hand anfühlte. Er war deutlich kleiner als der andere Transportzylinder.

»Was ist das?«

»Es ist besser, wenn du das nicht weißt.«

»Ich trage nichts mit mir herum, wenn ich den Inhalt nicht kenne.«

Natascha überlegte kurz.

»Das ist eine rundum mit Guss verschlossene Magnesiumampulle, die lyophilisierte Virusmasse enthält«, sagte Natascha leise. »Gib sie mir in der Schweiz zurück.«

»Warum willst du das in die Schweiz mitnehmen?«

»Ich will die Falschheit und Vertrauensunwürdigkeit Russlands entlarven.«

»Um was für eine Virusmasse handelt es sich?«

Natascha zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort: »Um ein Lyophilisat des Variola-major-Virus. So manipuliert, dass der Stamm medikamentenresistent ist.«

»Müsste ich jetzt vor Überraschung aufstöhnen? Ich habe keine Ahnung, was es mit diesem Virus auf sich hat.«

»Das brauchst du auch nicht. Versprich mir nur, keinem anderen Menschen die Ampulle zu geben, auch nicht für eine Sekunde. Und wenn mir ein Meteorit auf den Kopf fällt oder sonst etwas Außergewöhnliches passiert, dann musst du das dem Leiter der WHO in Genf übergeben. Persönlich. Und sagen, wo du es herhast. Verstehst du?«

Orth steckte die Ampulle unsicher ein. »Ich verstehe es nicht.«

»Mach keine Scherze!«, fauchte Natascha, und in ihrer Stimme lag nicht der geringste Funken von Humor. »Damit macht man keine Scherze.«

»Entschuldige.«
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Nick sah durch den Sucher der Kamera auf die Menschen, die Tote darstellten, und zweifelte keinen Moment daran, dass er deren Part in authentischer Form übernehmen dürfte, falls er nicht umsetzte, was man ihm auftrug. Er verspürte eine beklemmende, in den Adern pochende Anspannung, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gehabt hatte.

Aber das beeinträchtigte ihn nicht bei seiner Arbeit, im Gegenteil. Das Resultat würde überzeugend sein. Die Maskenbildnerinnen hatten sorgfältig die richtige Hautfarbe samt Pusteln zu Stande gebracht. Die Kleider der nackten Darsteller lagen in kleinen Bündeln neben der Tür.

Nick bediente die Kamera mit mechanischen Handgriffen und ging exakt nach Andrejs Anweisungen vor. Die echten Leichen waren nach den Nahaufnahmen fortgeschafft worden. Sie hätten sich zu sehr von den lebenden Darstellern unterschieden, wenn sie gleichzeitig mit diesen im Bild gewesen wären.

»Wenn ich es sage, müssen alle aufhören zu atmen und zu blinzeln«, sagte Nick zu Andrej. »Die meisten können die Augen schließen, einige sollen an die Decke starren.«

Nick versuchte erst gar nicht, seine Nervosität zu verbergen. Er wusste, dass er von den lebenden Darstellern nur eine kurze Weitwinkelaufnahme machen konnte. Erst beim Blick durch den Sucher stellte er fest, wie eindrucksvoll die Bilder werden würden, die er machte. Die weißen Menschenkörper trieben im Halbdunkeln wie Geister. Durch den Bildwinkel schienen es unzählig viele zu sein.

Mittlerweile fragte er sich ernsthaft, was die Russen hier eigentlich trieben. Allerdings ging diese Frage unter einer wesentlich ernsthafteren Bedrohung unter.

Wir bringen dich um.

Allein der Gedanke, irgendwo im russischen Hinterland ums Leben zu kommen, ließ ihn fast ersticken vor Entsetzen. Von Selbstmitleid ergriffen dachte er an Nina und Sofia.

Aber dann riss er sich wieder zusammen und schwenkte zähneknirschend die Kamera auf seiner Schulter für eine noch schockierendere Aufnahme. Er wollte wenigstens dafür sorgen, dass man ihn nicht wegen mangelnder Qualität seiner Arbeit umbrachte.

In der Pause kam Andrej zu ihm. Sie saßen nebeneinander auf einer Bank, während Nick die Akkus der Sony-Videokamera auswechselte.

»Du bist ein Propaganda-Profi«, sagte Andrej. In seiner Stimme lag nicht die geringste Schmeichelei, sondern blanke Drohung. »Du weißt, wie man effektiv auf Menschen Einfluss nimmt. Wenn du am Leben bleiben willst, setzt du deine Kompetenz für unsere Zwecke ein.«

»Danke für die motivierenden Worte.«

»Deine Kooperationsfähigkeit wird auch für deine Familie von Vorteil sein.«

In Nick schäumte die Wut auf, die er bislang mit Mühe unter Kontrolle gehalten hatte. »Was hat meine Familie damit zu tun?«

»Sei nicht so naiv!«, fuhr Andrej ihn mit kalter Verachtung an. »Wir haben eine Botschaft, die wir einer großen Zahl von Menschen mitteilen wollen. Dein Schicksal hängt davon ab, wie effektiv du die Botschaft umsetzt und wie gut sie auf die Empfänger wirkt.«

»Willst du damit sagen, euer Kunde ist die größte russische Kette von Bestattungsinstituten?«, lachte Nick. Er hörte selbst den hysterischen, heiseren Ton in seinem Lachen.

»Diesmal wird deine Botschaft an die Menschen nicht in der Werbepause landen, sondern in den Nachrichten. Und zwar nicht in den regulären, sondern in Sondernachrichtensendungen.«

Nick wurde immer irritierter. Er versuchte, sich die Worte des Russen anzuhören wie den Auftrag eines beliebigen Kunden. Job ist Job, versuchte er sich per Autosuggestion einzureden.

»Deine Botschaft wird zuerst zu den Nachrichtenagenturen vordringen. Die übernehmen die Weiterleitung an Zeitungen, Fernseh-und Rundfunkanstalten, und diese Medien wiederum werden von allen Menschen verfolgt. Du sollst den normalen Leuten eine solche Angst einjagen, dass sie sich in die Hosen machen.«

Nick legte den leeren Akku in das Ladegerät und begriff auf einmal seinen Wert: Er war wichtig für die Russen. Sie würden ihn nicht sofort umbringen, denn ein toter Mann konnte nicht arbeiten. Er konnte es sich nicht leisten, sich seinen Gefühlen zu überlassen, er musste nüchtern seinen Verstand einsetzen. »Kein Stück Film allein bringt Menschen dazu, Angst zu haben. Die Angst braucht eine Basis. Es ist nicht der Aids-Film, der den Menschen Angst macht, sondern Aids.«

»Ich kann dir nicht sagen, was wir zum Erzeugen der Angst einsetzen. Du kannst mir aber glauben, dass es reichen wird. Du sollst der Angst Gestalt geben, ein konkretes Bild. Möglichst effektiv, damit die Menschen sehen, wovor sie Angst haben.«

»In den letzten Jahren hatte ich mit der Nachrichtenwelt nichts mehr zu tun, da hat es Veränderungen gegeben …«

»Du musst die Nachrichtenseite nicht kennen. Du sorgst lediglich für die Intensität, dafür, dass die Zuschauer reagieren. Um die Verbreitung der Botschaft kümmert sich jemand anders, eine Person, die professionell in der internationalen Nachrichtenvermittlung arbeitet. Sie kennt die Abläufe, vor allem den Prozess, bei dem etwas, das ein einziger Journalist gesehen hat, im Nu ins Bewusstsein aller gelangt. Sie weiß auch, wie das Material aussehen muss, damit die Agenturen nicht an seiner Echtheit zweifeln. Du kümmerst dich um den Inhalt der Botschaft, sie sorgt für die Verbreitung.«

Nick sah, dass Andrej wusste, wovon er sprach. Der Nachrichtenhandel war ebenso konzentriert wie jede andere Branche, das galt vor allem für das Geschäft mit Nachrichtenbildern fürs Fernsehen. Nick hatte es mit knallharten Profis zu tun, die den Kern der Sache erfasst hatten: Im Zeitalter der konzentrierten Informationsvermittlung kann ein einziger Nachrichtenfilm im Nu vor Hunderten von Millionen Augenpaaren auf der ganzen Welt auftauchen – unabhängig davon, ob die Nachricht echt ist oder nicht.

 

Walerij Nekrasow stellte fest, dass der Schneeregen am Straßenrand nicht mehr schmolz, darum drosselte er die Geschwindigkeit des Russtransport-Lkws und versuchte abrupte Lenkbewegungen zu vermeiden. Er hatte zu wenig geschlafen, er war müde. Rechts und links der kaum befahrenen Straße wechselten sich Sumpfgebiete und dürftige Kiefernwälder ab.

Unmittelbar nach dem Hinweisschild auf die Abzweigung nach Härmänmäki erschrak Nekrasow, weil ein Pkw mit hoher Geschwindigkeit auf der Nebenstraße angefahren kam und erst kurz vor der Kreuzung abbremste. Anstatt anzuhalten, bog er unmittelbar vor Nekrasow in die Fernstraße ein. Nekrasow trat heftig auf die Bremse und wich auf die linke Spur aus. Dabei geriet das schwere Fahrzeug ins Schlingern. Nekrasow versuchte gegenzulenken, aber es half nichts.

Er hielt das Steuer fest umklammert, als der Laster den Pkw seitlich rammte. Es gab einen scharfen Knall und ein metallisches Knirschen, als der Skoda vor dem Lkw auf den Straßengraben zuschlitterte.

Nekrasow drehte mit aller Kraft am Lenkrad, aber der Lkw schoss von der Fahrbahn und die Böschung hinunter, bis er zehn Meter von der Straße entfernt am Waldrand zum Stehen kam.

Nekrasow stürzte aus der Fahrerkabine. Er war sicher, dass die Insassen des anderen Fahrzeugs ums Leben gekommen waren. Die Fahrerseite des Skoda war eingedrückt, und der übel zugerichtete Körper des Fahrers steckte in unnatürlicher Haltung in dem Wrack fest. Auf dem Beifahrersitz hing eine bewusstlose oder tote junge Frau, von deren Gesicht Blut auf die Glassplitter der Windschutzscheibe auf ihrem Schoß tropfte.

Rasch holte Nekrasow die Pistole aus dem Lkw. Er leerte die Stofftasche mit den Kleidern zum Wechseln aus, rannte mit der leeren Tasche zur Hecktür und machte mit hastigen Bewegungen Plombe und Riegel auf.

Er sprang in den Laderaum und zog eine der Kisten heraus. Dieser entnahm er faustgroße, in Plastik verpackte Stahlteile und verstaute sie in der Tasche.

»Einen Notarzt …«, hörte er hinter sich jemanden sagen.

Nekrasow drehte sich mit einem Ruck um. Eine über und über mit Blut überströmte Frau starrte ihn an. Nekrasow trat näher an den Rand des Laderaums und hielt dabei einen der Metallgegenstände hinter seinem Rücken versteckt.

Taumelnd wich die Frau zurück.

Nekrasow sprang vom Lkw und schaute zur Straße hinauf. Kein Laut war zu hören. Die Beifahrertür des Skoda stand offen. Nekrasow wusste, dass er nur eine Möglichkeit hatte.

Mit einem Satz stand er neben der Frau und schlug ihr mit der Stahlkomponente auf den Hinterkopf. Die Frau brach zusammen. Die Spur des Schlages war auf dem aus mehreren Wunden blutenden Kopf nicht zu erkennen.

Da näherte sich auf der Straße ein Auto. Nekrasow legte das Stahlteil auf die Erde und ging die Böschung hinauf. Ein Volvo-Kombi hielt an, und ein Mann mittleren Alters stieg aus. Er hatte ein Mobiltelefon in der Hand.

»Ist etwas Schlimmes passiert?«

»Yes, it is«, sagte Nekrasow mit bewusst starkem Akzent.

»Ist schon ein Krankenwagen gerufen worden?«

»Er ist unterwegs.«

Der Mann folgte Nekrasow die Straßenböschung hinunter.

»Würden Sie mir kurz Ihr Handy leihen?«, fragte Nekrasow.

Der Mann reichte ihm das Telefon, und in dem Moment schlug Nekrasow ihn mit einem Sambo-Hieb auf die Schlagader tot.

Jeden Moment konnte das nächste Auto anhalten. Nekrasow sprang in den Laderaum des Lkw und verstaute so viele Stahlteile in der Tasche, wie hineinpassten. Je mehr Komponenten er mitnahm, umso besser war es.

Er hievte die schwere Tasche von der Ladefläche und schloss keuchend die Türen. Dann packte er die tote Frau und zog sie neben die offene Beifahrerseite des Skoda.

Schließlich lud er die Tasche in den Kofferraum des Volvo, startete den Wagen und fuhr in Richtung Kajaani weiter.

Von Ladung Nummer zwei würde nur ein Teil das Ziel erreichen, aber dieser Teil würde genügen.

 

»Sagt dir ein Virus namens Variola major etwas?«, fragte Orth den neben ihm auf der Rückbank sitzenden Samora. Der Range Rover kam im schwachen Verkehrsstrom zügig in Richtung Flughafen Scheremetjewo voran.

»Natürlich.«

Samoras schnippische Arroganz ging Orth auf die Nerven – oder beunruhigte ihn eher. Das Studium des Mannes hatte sich wegen zweier Aufenthalte in der Psychiatrie verzögert. Allerdings schien niemand zu wissen, welche Diagnose Samora damals gestellt worden war.

»Ist das ein seltenes Virus?«, hakte Orth nach.

»Variola major ist auch als Pocken-Virus bekannt. Major ist die bissigere Variante, minor die häufigere. Offiziell gibt es major auf der ganzen Welt nur in zwei Laboratorien: im CDC in Atlanta und im Vektor bei Nowosibirsk.«

»Warum nur in zwei?«

»Mitte der 80er Jahre ist es gelungen, die Pocken auf der Erde auszurotten. Bis dahin hatten sie mehr Menschen getötet als jede andere Infektionskrankheit, mehr sogar als die Pest im Mittelalter. Würden sie jetzt erneut ausbrechen, würden ihr Hunderte Millionen Menschen zum Opfer fallen, denn es besteht keine Abwehrkraft mehr dagegen.«

Orth schluckte. »Wie ansteckend ist das Virus?«

»Extrem ansteckend. Explosiv. Wenn du nur ein Partikel einatmest, kannst du die Krankheit schon bekommen. Zehn Tage lang merkst du nichts von der Infektion, aber das Virus vermehrt sich in deinem Organismus und verbreitet die Infektion über deinen Mund, wenn du sprichst. Oder atmest.«

»Was meinst du damit, wenn du sagst, das Virus gibt es offiziell nur an zwei Orten?«

»Inoffiziell wird damit in Biowaffenlabors experimentiert, zumindest in Russland, auch wenn der Kreml das hoch und heilig abstreitet. Warum fragst du?«

In Orths Handgelenken pochte es. Er schaute auf die Hochspannungsleitung, unter der das Auto herfuhr. »Wie viele Viren würden in einen Behälter von der Größe meines kleinen Fingers passen?«

Samora tippte auf die Zeitung, die zwischen ihnen auf dem Rücksitz lag. »In den Punkt am Ende dieses Satzes passen hundert Millionen Viren. Den Rest kannst du dir selbst ausrechnen.«
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Die Atmosphäre war drückend und voller Spannung, wie beim Warten auf die Entladung eines Gewitters. Der 40-jährige Mann mit den kurzen Haaren und dem fanatischen Gesichtsausdruck saß in einem roten VW Polo auf dem Parkplatz des Radisson SAS in der Warschauer Grzybowska-Straße.

Aus dem Autoradio kam gedämpfte Rockmusik der Band Inkwizycja. Henryk Ptasinski wartete schweigend. Er war nicht begeistert von der Idee, nach Deutschland zu fahren, aber es war nicht die bevorstehende Fahrt, die ihn beunruhigte. Was ihm Sorgen machte, war die Frage, ob es ihm gelingen würde, sich neben einem Mann wie Roman Wrubel unter Kontrolle zu halten.

Auf dem Parkplatz standen funkelnde Daimler, Jaguars und BMWs. Der Regen hatte aufgehört, aber in der Glasfassade des modernen Hotels spiegelte sich weiterhin ein grau bewölkter Himmel. Rund um das Hotel ragten neue Wohn-und Geschäftsgebäude mit kalter und aggressiver Ausstrahlung auf.

Ptasinski streckte die Hand nach dem alten Autoradio aus, das er auf dem Rozyckiego-Basar gekauft hatte, und suchte einen anderen Sender. Kurz darauf rieselte ein pathetisches, wehmütiges Lied von Jacek Kaczmarski aus den Lautsprechern. Eine Welle der Nostalgie schwappte über Ptasinski hinweg. Zur Zeit von Solidarność war Kaczmarski der Interpret der rebellierenden Jugend gewesen, mit Texten, die vor historischer Symbolik nur so strotzten. Die rauschenden und kratzenden Mitschnitte seiner wütenden Live-Auftritte hatten während des Kriegszustandes von einer Kassette zur nächsten Verbreitung gefunden. Die neuen Aufnahmen waren technisch einwandfrei, aber steril, ohne die Stimmung von früher.

Mit vielen Polen war das Gleiche passiert wie mit der Musik von Kaczmarski, fand Ptasinski. Der Aufstand in den 80er Jahren war heftig gewesen, die Kirchen voll, und das Volk hatte im Krieg gegen den gemeinsamen Feind zusammengehalten. Als die Macht schließlich gewechselt hatte, waren die Menschen verwirrt gewesen. Gegen wen sollten sie jetzt rebellieren? Sie hatten ihre Kräfte für den Widerstand gegen den gemeinsamen Gegner gebündelt, und als dieser plötzlich verschwunden war, hatte sich ein Gefühl der Leere eingestellt, es war zu Konflikten untereinander gekommen, und Spekulanten, Mitglieder der alten Kader und Geschäftsleute waren an die Oberfläche gespült worden.

Die Autos solcher Leute standen auf diesem Parkplatz, und auf eines davon, ein dunkelgraues Jaguar-Coupé, richtete Ptasinski seinen scheinbar gleichgültigen Blick. Allerdings war er nicht gleichgültig, sondern äußerst aufmerksam.

Nach einer Weile trat ein blonder, kräftig gebauter Mann um die fünfzig, der keinen Hehl aus seinem Wohlstand machte, aus dem Hotel. Doch trotz des maßgeschneiderten Anzugs sah Roman Wrubel eher aus wie ein Lottomillionär als wie ein erfolgreicher Geschäftsmann.

Zufrieden registrierte Ptasinski den nicht minder wohlhabend wirkenden Deutschen an Wrubels Seite: Oskar Blum. Pech für ihn, dass er zur falschen Zeit am falschen Ort war.

Ptasinski spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Er startete seinen Polo und folgte Wrubels Jaguar auf den Straßen durch die neuen Business-Viertel mit ihren Hochhäusern. Das Straßenbild von Warschau war Ptasinski fast völlig fremd geworden. Aus vielen kleinen Läden waren exklusive Modeboutiquen geworden, und die Nowy Swiat brauchte sich nicht länger hinter den westlichen Einkaufsstraßen, die sie sich zum Vorbild genommen hatte, zu verstecken. Es war eine Ironie des Schicksals, dass im ehemaligen Palast des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei nun die Warschauer Börse untergebracht war. Das Motto aus den kommunistischen Zeiten, Kto kombinuje, to żyje – wer sich arrangiert, der lebt –, hatte eine neue Bedeutung erhalten: Das eigene Business war jetzt die beste Methode, über die Runden zu kommen.

Der Jaguar schlängelte sich in südlicher Richtung durch den Verkehr. Erleichtert stellte Ptasinski fest, dass es offenbar zu Wrubels Landhaus ging. Er versuchte nun nicht mehr, dicht am Jaguar dranzubleiben, denn nach Mokotów nahm der Verkehr ab, und Wrubel hätte auf den roten Polo aufmerksam werden können.

 

»Ich wohne noch in Warschau, aber das Haus ist bald fertig renoviert, und spätestens zu Weihnachten ziehen wir um«, sagte Roman Wrubel zu dem neben ihm sitzenden Oskar Blum. Wrubel wollte die Zusammenarbeit mit Blum, und dafür war es wichtig, einen guten Eindruck zu machen. Darum versuchte er, den etablierten, verantwortungsbewussten Geschäftsmann zu geben, der allerdings, falls nötig, in der Lage war, großzügig mit den Forderungen der Behörden umzugehen.

»Haben Sie Familie?«, wollte Blum wissen.

»Meine Frau und eine Tochter, die im Januar neun wird. Die größte Schwierigkeit beim Umzug besteht darin, ihren Schulbesuch zu organisieren. Vierzig Kilometer Schulweg sind zu viel, aber außerhalb von Warschau gibt es keine Schulen wie das Baccalarius.«

»Gibt es denn in Warschau gute Privatschulen?«

»Das Baccalarius ist die beste. Die Lehrer sind erstklassig, und jede Klasse hat höchstens zwölf Schüler. Von Anfang an wird Englisch oder Deutsch unterrichtet, und in den Klassenräumen stehen Computer. Das Schulgeld ist zwar hoch, aber trotzdem stehen Hunderte Kinder auf der Warteliste.«

»Die Liste wird kürzer, wenn man das Schuldgeld verdreifacht«, bemerkte Blum trocken.

Nach einem Abschnitt mit weitläufigen Feldern wurde die Landschaft waldreicher, und bald bog Wrubel nach rechts in eine kleine Nebenstraße ab.

»Und Ihre Firma?«, setzte Blum den höflichen Smalltalk fort.

»Das ist ein kleiner Metall verarbeitender Betrieb. Ich stelle mich selbst noch manchmal an die Drehbank, wenn einer meiner Leute krank ist. Am Anfang habe ich die eine Hälfte des Tages im Blaumann verbracht und die andere am Zeichentisch. Jetzt helfen mir im Planungsbüro sechs Ingenieure, und insgesamt hat die Firma vierzig fest angestellte Mitarbeiter.«

»Was stellen Sie her?«

»Unterschiedliche Behälter aus rostfreiem Stahl. Das ist ein sehr anspruchsvolles Material. Unser Spezialgebiet sind Tanks für Schädlingsbekämpfungs-und Düngemittel, die zum Besprühen aus der Luft an Flugzeugen installiert werden.«

»Die Schädlingsbekämpfung ist also unser gemeinsamer Nenner«, stellte Blum fest.

»Das ist der Eindruck, den ich gewonnen habe«, sagte Wrubel vorsichtig. Er wartete, dass Blum zur Sache käme. »Ich habe es von einem unserer Kunden gehört.«

»Ihr Unternehmen hat also wirtschaftliche Probleme und braucht weitere Kredite?«

Wrubel hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Wir haben zwei große Geschäfte an einen kleinen französischen Konkurrenten verloren. Der Wettbewerb wird immer härter.«

Blum stellte keine weiteren Fragen. Die Straße führte in einem Bogen auf ein hundert Jahre altes Gutshaus zu. Es war frisch gestrichen, ein vornehm wirkendes neoklassizistisches Gebäude mit massiven Säulen.

»Ein schönes Haus«, sagte Blum.

»Sie hätten sehen sollen, in welchem Zustand es war, als ich es kaufte. Die Leute aus dem Dorf hatten das Parkett beschädigt, die Keramiköfen waren zerschlagen, und die Kamine hatte man als Toiletten benutzt. Türen und Fenster fehlten komplett.«

Wrubel hielt vor dem Haupteingang an, und die Männer stiegen aus. »Nach dem Krieg war hier ein Waisenhaus untergebracht, und Ende der 50er Jahre wurde es zum Lager für Düngemittel umfunktioniert. Die letzten zwanzig Jahre hat es leer gestanden.«

Wrubel hielt die Tür auf, und Blum trat ein. »Von zwölf Zimmern ist die Hälfte renoviert. Am schwierigsten ist es, fähige Handwerker zu finden.«

Wrubel mochte nicht direkt sagen, dass ihm mitten in der Renovierung das Geld ausgegangen war. Er führte Blum in den Saal, wo nur wenige Möbel standen. Das Fresko an der Decke war restauriert worden, und das frisch lackierte Eichenparkett glänzte. Neben den französischen Türen, die in den Garten führten, standen ein Klavier und eine Bronzestatue. Wrubel öffnete die Doppeltür zur angrenzenden Bibliothek. Dort waren die Wände mit Mahagoni verkleidet, aber Bücher gab es keine – die musste er noch kaufen.

Oskar Blum setzte sich in einen alten Sessel. Aus seiner Aktentasche nahm er einen Notizblock und einen goldenen Füller. »Herr Wrubel, welche Mengen sind Sie in der Lage anzunehmen?«

»Die Menge ist kein Problem.«

»Und welche Qualitäten können Sie verarbeiten?«

»Alles, außer radioaktivem Müll.« Wrubel wusste, dass Blum mit »verarbeiten« nichts anderes meinte als das Lagern von Fässern und Tanks an einem abgelegenen Ort. Für westliche Unternehmen war Polen ein attraktives Gebiet zum illegalen Entsorgen von Problemmüll. Die Preise waren günstig, es gab praktisch keine Kontrollen, und der Empfänger war nicht in der Lage, die tatsächliche Beschaffenheit des Mülls einzuschätzen. Sicherheitshalber hatte Wrubel detaillierte Deponiepläne mit Karten und allem vorbereitet, aber Blum fragte gar nicht danach. Das war Wrubels Problem, dafür wurde er bezahlt. Wrubel hätte gern gewusst, um welche Art Müll es sich handelte, aber er begriff, dass solche Fragen nicht zu den Spielregeln gehörten.

Plötzlich erstarrte er, als sein Blick auf die Tür zur Eingangshalle fiel.

Der Deutsche bemerkte Wrubels Miene und drehte sich um.

In der Tür stand ein Mann mit einer schwarzen Sturmhaube über dem Kopf. In der Hand hielt er einen Revolver.

 

»Sitzen bleiben!«, sagte Henryk Ptasinski ruhig. »Ziehen Sie sich aus, Herr Blum!«

Die beiden Männer sahen einander verblüfft an.

Ptasinski richtet die Waffe auf Blum und gab einen Schuss ab. Die Kugel schlug in der Mahagoniverkleidung ein.

Rasch fing Blum an sich auszuziehen.

»Leg dich auf den Bauch und verschränke die Hände im Nacken!«, befahl Ptasinski.

Der nackte Deutsche gehorchte. Ptasinski nahm eine Metalldose und einen Pinsel aus einer Tüte.

»Wrubel! Du bestreichst ihm jetzt die Haut mit diesem Mittel.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Wrubel schockiert. »Was ist das?«

»Ihr müsst nicht wissen, was das ist. Vielleicht dasselbe Gift wie in der Ladung, die ihr in der Erde vergraben wollt. Oder vielleicht etwas von dem Zeug, das Blum vor zwei Wochen nach Rumänien transportieren ließ. Oder auch etwas anderes.«

»Ich rühre das nicht an …«

Ptasinski schoss. Die Kugel ging zehn Zentimeter an Wrubels Ohr vorbei, flog durch die Doppeltür und schlug krachend im Klavier ein, worauf ein verstimmtes Wimmern erklang.

Wrubel nahm den Pinsel in die Hand und fing an, den Rücken von Oskar Blum mit der schwarzen Masse zu bestreichen. »Es tut mir leid, Herr Blum«, murmelte er.

Die Masse färbte die Haut grünlich schwarz.

»Das brennt!«, brüllte Blum. »Was ist das? Aufhören!«

Ptasinski nahm eine Rolle mit breitem Klebeband aus der Tasche und klebte Blum den Mund zu. Außerdem fesselte er Hand-und Fußgelenke des Deutschen mit dem Band. »Wrubel wollte aus Unwissenheit und Habgier das Geschäft mit dir machen … Aber du deutsches Schwein weißt genau, was du tust! Dreh dich auf den Rücken!«

Ptasinski nahm einen Hammer und zwei lange Nägel aus der Tasche.

»Überall!«, befahl er Wrubel und drückte Blum die gefesselten Hände über dem Kopf auf den Boden und schlug einen Nagel durch das Klebeband ins Parkett. Nachdem er auch die Füße auf diese Weise festgenagelt hatte, sagte Ptasinski: »Streich ihm das Zeug auch ins Gesicht!«

Wrubel gehorchte. Dem Stöhnen seines Gastes war nicht zu entnehmen, ob es von Wut oder Schmerz herrührte.

Als Wrubel fertig war, sagte Ptasinski zu ihm: »Du kommst mit mir.«

»Wohin? Ich habe doch noch kein einziges Fass angenommen …«

»Halt den Mund! Wir machen eine kleine Urlaubsreise nach Deutschland, Herr Wrubel.«
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»Hi, Johanna«, sagte Craigs Stimme aus Washington.

Auf der Stelle war Johanna hellwach. »Hallo. Du bist aber früh auf …« Sie ärgerte sich über ihren pseudomunteren, flirtenden Unterton. »Warte einen Moment, ich mache die Tür zu.«

Sie schloss die Tür ihres von Neonröhren fahl beleuchteten Büros, obwohl die Flure der KRP am Samstagnachmittag leer waren.

»Ich habe Informationen zu deinem Rem gefunden.«

Johanna schnappte sich einen Stift. »Lass hören.«

»Rem Eduardowitsch Granow studierte in Harvard und promovierte dort in Medienwissenschaft, Schwerpunkt Massenkommunikation. Das ist noch nichts Außergewöhnliches. Das Seltsame ist, dass er kein Visum gehabt zu haben scheint.«

»Wie ist das möglich?«

»Ein anderer interessanter Aspekt besteht darin, dass es im Archiv der Universität kein Foto von ihm gibt. Es fehlt im Bildarchiv für die ID-Karten, die als Studenten-und Bibliotheksausweis fungieren, und es fehlt auf dem ursprünglichen Bewerbungsformular für die Aufnahme an der Uni. Nach den neuen Regelungen für die Personenregistrierung kann ein Student nach Abschluss des Studiums darum bitten, dass sein Bild entfernt wird, aber sehr wenige machen von diesem Recht Gebrauch. Rem Granow hat es getan.«

Zum ersten Mal seit langem spürte Johanna einen Hauch ihrer früheren Selbstsicherheit zurückkehren. »Wir müssen Kommilitonen oder Dozenten von ihm ausfindig machen.«

»Komm her!«

»Was?«

Craig lachte. »Komm her und sprich mit Leuten, die Granow gekannt haben.«

Johanna lachte gequält. Craig spielte mit ihren Gefühlen, aber diesmal wollte sie sich darüber nicht ärgern. »Keine Zeit und kein Budget.«

»Willst du nicht kommen?«

»Es geht nicht ums Wollen.«

Stille.

»Ist bei dir … alles in Ordnung?«, fragte Craig.

»Alles bestens«, sagte Johanna eine Spur zu schnell.

»Wohnst du nach wie vor alleine?«

»Ja. Das ist für mich das Richtige.«

»Das ist es nicht.«

Johanna machte eine kleine Pause. »Diese Chloe … meinst du es ernst mit ihr?«

»Ich weiß es nicht. Nicht so ernst, wie ich es mit dir meinte.«

 

Walerij Nekrasow fuhr mit der höchsten erlaubten Geschwindigkeit durch das nördliche Finnland in Richtung der schwedischen Grenze. Mittlerweile schneite es nicht mehr. Weiches, gleichmäßiges Licht schien vom bewölkten Himmel.

Den Volvo des Mannes, den er getötet hatte, hatte Nekrasow in der Nähe in Kajaani stehen lassen und anschließend einen alten Peugeot gestohlen, an dem er die Nummernschilder eines offenbar ausrangierten Toyotas befestigt hatte. Danach war er in Richtung Oulu, Haaparanta und Schweden weitergefahren. Das Wichtigste war jetzt, die Komponenten ans Ziel zu bringen. Ihre Anzahl war zum Glück nicht ganz so entscheidend.

Nekrasow war nicht zufrieden mit sich, aber er schaute in die Zukunft und hielt sich nicht mit Missgeschicken aus der Vergangenheit auf. Rückschläge konnten ihm nicht das Selbstvertrauen rauben, denn das war unerschütterlich. Von klein auf hatte er gelernt, einzig und allein sich selbst zu vertrauen. Seine Mutter hatte ihn unmittelbar nach der Geburt weggegeben, und er war in einem Kinderheim in Leningrad gelandet. Das war kein günstiger Ausgangspunkt für sein Leben gewesen, aber es hätte schlimmer kommen können: Ein Teil der Kinderheimbewohner wurde bereits im ersten Lebensjahr zu einem Leben als Sklave verurteilt, denn wenn ein Kind mit einem Jahr noch keine zehn russischen Wörter sagen konnte, wurde es als schwachsinnig eingestuft, und das war für ein Kind in staatlicher Obhut die schlimmste Alternative. Auf die Einstufungsentscheidung des Arztes wirkte sich aus, dass die Betreuung von Schwachsinnigen dem Personal 40 Prozent Lohnsteigerung einbrachte. Daher war ein großer Teil der als geistig behindert abgestempelten, also in der Praxis zur Sklavenarbeit verurteilten Kinder völlig normal. Den ersten Kampf seines Lebens hatte Nekrasow gewonnen, indem er sich zehn Wörter merkte.

Der Leiter des Kinderheims hatte Geld unterschlagen, das für die Ernährung der Kinder vorgesehen war, weshalb Walerij und seine Schicksalsgenossen in ständigem Hunger leben mussten. Mehrmals war er geflohen und hatte sich mit obdachlosen Kindern in der Stadt herumgetrieben. Es gab Tausende Kinder, die lieber auf der Straße lebten, als sich den Misshandlungen ihrer alkoholisierten Eltern oder dem unmenschlichen Dasein in einem Waisenhaus zu unterwerfen.

Wie fast alle seine Freunde hatte Walerij schon früh eine kriminelle Laufbahn eingeschlagen. Offiziell gab es damals so etwas wie Jugendkriminalität nicht, das gehörte zu den verkommenen westlichen Gesellschaften. Im Alter von sieben Jahren wurde Walerij beim Stehlen erwischt und kam in eine Verwahranstalt für Minderjährige. Tatsächlich handelte es sich um ein Gefängnis: Das zweistöckige, festungsartige Gebäude hatte Gitter vor den Fenstern, und in den Zellen lebten 4-jährige Waisenkinder neben 14-jährigen Autodieben. Alle trugen die gleiche graublaue Kleidung. Die Köpfe wurden kahl geschoren, damit die Kinder auf der Straße für die Miliz leichter zu erkennen waren.

Nekrasow hatte von dieser Jungenanstalt aus die Schule besucht und die besten Noten in militärischer Grundausbildung und Sport bekommen. Anschließend war er zur Armee gegangen. Es war die Hölle gewesen, aber im Gegensatz zu den meisten anderen hatte Nekrasow schon Erfahrungen mit der Hölle gesammelt. Er war außergewöhnlich gut zurechtgekommen und nach einer kurzen Militärlaufbahn zur Schulung beim KGB aufgenommen worden. Später hatte er in der operativen Abteilung gearbeitet und war in verschiedene Teile Europas geschickt worden, vor allem in die deutschsprachigen Länder. In Bonn hatte er Eduard Granow kennengelernt, und als nach dem Zerfall der Sowjetunion auch Nekrasows Arbeitsplatz gefährdet war, hatte er beschlossen, gegen bessere Bezahlung für Eduard Granow zu arbeiten. Später war er dann in Rem Granows Dienste getreten.

Die gerade Straße und die monotone Landschaft schläferten ihn ein, aber Nekrasow zwang sich, wach zu bleiben. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich ihm die Polizei an die Fersen heften würde.

 

Rem war gelassen, obwohl Nekrasow in Finnland Mist gebaut hatte.

Eine Krähe krächzte am feuchten Samstagnachmittag, in der Luft lag der Geruch von umgegrabener Erde. Etwas weiter weg trugen zwei junge Leute aus der Wohngemeinschaft einen schweren Weidenkorb voll erdiger Steckrüben. Sechs weitere schweigende Gestalten waren auf dem Rübenacker mit der Ernte beschäftigt. Am Abend würde ein Kleinbus kommen und sie alle nach Berlin bringen.

Riebenhagen musste leer sein. Die Stunde X rückte näher.

Ptasinski kam aus Polen und hatte Wrubel bei sich, damit Ladung Nummer eins in Ordnung gebracht werden konnte. Und Samora würde schon bald die Arbeit mit Ladung Nummer drei in Angriff nehmen können.

Auf dem uralten Friedhof inmitten des Waldstücks war es still. Nur das gedämpfte Rauschen des Mühlbachs war zu hören. Einzelne Ahorn-und Birkenblätter segelten zu Boden. Rems Miene verdüsterte sich, als er sich daran erinnerte, wie er mit seiner Mutter im Herbst manchmal nach Sagorsk gefahren war, zum Troitse-Sergiev-Kloster. Hinter den Mauern aus dem 16. Jahrhundert hatten Ikonenmaler, Holzschnitzer und Silberschmiede gearbeitet, und deren kunstvolle Werke hatten Rem unendlich fasziniert.

Während seiner ganzen Kindheit war er ein Muttersöhnchen gewesen – altklug, wissensdurstig und sensibel. Als sein Vater in die Residenzura des KGB nach Bonn abkommandiert wurde, blieb seine Mutter in Moskau und behielt ihre Stelle an der Universität, denn sie wollte unter keinen Umständen nach Deutschland. Rem blieb bei seiner Mutter. Als der Vater dann nach Helsinki versetzt wurde, ließ sich die Mutter beurlauben, und Rem lebte mit seinen Eltern in Finnland. Beim Zusammenbruch der Sowjetunion war Rem gerade in der Pubertät. Sie waren inzwischen nach Moskau zurückgekehrt, wo der Vater als »Consultant« arbeitete und dafür sorgte, dass Geld hereinkam. Die rationale Weltanschauung des Vaters siegte damals in Rems Augen über den historisch ausgerichteten Humanismus der Mutter. Der Vater war es, der ihm alles bieten konnte: Reisen, Computer, Auto, Elektronik.

Eine Zeitlang hatte der Kampf zwischen Vater und Mutter Rem in die leere Welt der reichen jungen Russen getrieben, aber am Ende war es seiner Mutter doch gelungen, ihn zum Studieren zu überreden. Sie hatte die Schweiz vorgeschlagen, und Rem hatte zunächst ein privates englischsprachiges Internat in Vervey unweit von Lausanne besucht. Nie würde er die Besuche seiner Mutter in der Schweiz vergessen, vor allem nicht die gemeinsamen Ausflüge zur mittelalterlichen Burg Chillon und anderen historischen Sehenswürdigkeiten der Region. Dennoch war es unausweichlich, dass später die unversiegbaren wirtschaftlichen Ressourcen des Vaters den vor Ideen und Ehrgeiz sprühenden jungen Harvard-Studenten erneut anzogen.

Vor langer Zeit schon hatte Rem erkannt, dass seine Mutter für ihn jene Unschuld verkörperte, die er preisgab, als er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Es war nicht einfach seine Mutter, nach der er sich sehnte, sondern auch die eigene Unschuld, die eigene Reinheit.

Er ging auf den Glockenturm zu, der gerade in Stand gesetzt wurde. Durch die Fensteröffnungen konnte man die Stützhölzer in seinem Inneren erkennen. Hinter dem Turm pflügten zwei junge Männer in Wollpullovern mit dem Handpflug einen Acker um. Rem bewunderte und beneidete ihre ernsthafte Emsigkeit. Sie hatten etwas Wesentliches im Leben erkannt – so wie Rem auch. Aber die jungen Leute hatten ihr Denken auch auf der Alltagsebene in die Praxis umgesetzt. Rem konnte sich die Genugtuung vorstellen, die es bereiten musste, zum Abschluss aller Mühen den Erdkeller füllen zu können. Er selbst hatte in den Suiten der besten Hotels der Welt übernachtet und in Restaurants der Spitzenklasse gegessen, aber ebenso gut würden ihm die frischen Steckrüben, die süßen Karotten und die Zwiebeln schmecken, die beim Erntefest der Kommune in der Glut gegart wurden.

Rems Überzeugung nach bezog der Mensch die Kraft und die Spannung für sein Leben aus dem Spektrum der Gegensätze. Die tiefen Erlebnisse und die Anreize, nach denen der menschliche Geist dürstete, waren im Leben des modernen Menschen allerdings auf ein Unwesentliches zusammengeschrumpft. Der Mensch, der in die »Wohlstandsgesellschaft« hineingeboren wurde, glich einem blinden Vogel, der fliegen will, dessen Flügel aber gestutzt worden sind. Stattdessen wurde er im warmen Nest gefüttert und umsorgt. Es gab keine Höhepunkte mehr, die Funken der Gegensätze flogen nicht mehr – anders als im Mittelalter. So hatte es ihm seine Mutter erklärt. Der Abstand zwischen Freude und Trauer, zwischen Glück und Unglück war im Lauf der Jahrhunderte dramatisch kleiner geworden. Mit dem nackten Mangel war auch die Fähigkeit verschwunden, den einfachen Luxus des Lebens zu genießen. Es gab keinen Hunger und kein Frieren mehr, aber auch nicht die Freude an einem warmen Kaminfeuer oder einem weichen Bett. Alles war alltäglich geworden, den sakramentalen, mystischen Glanz, der zu den großen Eindrücken des Lebens gehört hatte, gab es nicht mehr. Es gab nichts und niemanden mehr, vor dem man tiefe Hochachtung oder Angst empfinden musste, der pathetische Wechsel zwischen Leid und Glück war verflacht. Stattdessen war alles leicht geworden, für nichts mehr musste man große Anstrengung aufbringen.

Rem sah das Mittelalter nicht so rosig, wie es seine Mutter getan hatte, aber er begriff, was sie gemeint hatte, als sie sagte, der natürliche, unbarmherzig harte und zugleich leicht zu Tränen rührbare Geist des Menschen sei in der heutigen Zeit erstickt. Ideale, Mut und Heldentum waren eingeebnet und in sozial verträgliche Formen kanalisiert worden. Die Absolutheit von Gefühlen und Taten wurde durch künstliche Normen zu Banalitäten verwässert.

Vor allem im Westen hatte die Mutter Menschen gesehen, die mit verminderter Intensität lebten, deren körperliche und geistige Möglichkeiten aufgrund mangelnden Gebrauchs verkümmerten. Die Massenunterhaltung hatte die Menschen satt gemacht, nichts konnte sie mehr erschüttern, die brutalsten Nachrichtenbilder nicht, nicht die nackteste Pornografie, nicht die grausamste Gewalt. Die Empfangsbereitschaft des ursprünglich so leicht entzündlichen menschlichen Gemüts, die Empfänglichkeit für Gefühle war abgestumpft. Grausamkeit, Rührung, Leidenschaft – das ehrliche Bedürfnis nach echten Erlebnissen – wurde heute durch Schundunterhaltung ersetzt. Die humanistische Bildung, auf der die europäische Kultur aufbaute, war laut Rems Mutter längst untergraben worden. Und in dem Punkt war Rem mit ihr einer Meinung. Eine Fernsehserie, konstruiert nach dem primitivsten Schema der amerikanischen Seifenoper, hatte ganz Russland durcheinandergebracht. Als die weibliche Hauptdarstellerin einmal nach Moskau zu Besuch gekommen war, hatten Tausende Menschen sie auf dem Flugplatz empfangen, vom russischen Erzbischof war sie zum Essen eingeladen worden, und möglichst viele Politiker hatten versucht, sie öffentlich zu treffen, denn ein gemeinsamer Auftritt mit der Schauspielerin war eine sichere Methode, Millionen von Wählerstimmen zu sammeln. Es war also kein Wunder gewesen, dass sogar Staatssekretär Gennadij Burbulis, der engste Berater von Jelzin, den Star im Kreml empfangen hatte. Für Jelzin und Premierminister Gaidar war die TV-Serie eine große Hilfe im klassischen Sinn gewesen: Sie lenkte die Menschen von den Nöten des Alltags ab.

Aus Rems Sicht gab es aber auch eine positive Seite. Die amerikanische Kultur war eine Kultur der Gewalt und der Angst. Alles nährte sie, Filme, Nachrichten, Zeitungen. In die Nachrichten kam man praktisch nur noch mit Gewalt, die bei den Zuschauern Angst auslöste und sie zugleich auf seltsame Art anzog. Auch die Gewalt in den Nachrichten war Entertainment geworden. Und zum Teil hatte diese amerikanische Sensationskultur auch Europa schon verseucht.

Diese Tatsache war es, die Rem sich bei der Operation Mesothorax zu Nutze machen wollte.

Wenn die einzige absolute Garantie für Aufmerksamkeit in Unglück, Not und Bedrohung bestand, dann musste man genau diese Elemente einsetzen.

Rem blieb vor dem Glockenturm stehen, öffnete die knarrende Tür und blickte nach oben. Dort wartete ein Querbalken auf die Glocke, die auf dem Weg von Nowgorod hierher war.

Die mittelalterlichen Glocken, jene uralten Verkünder von Glaube, Moral und Zusammenhalt, hatten seiner Mutter alles bedeutet. Sie hatte ihr Lebenswerk dem ältesten Instrument der Massenkommunikation gewidmet, dem einst zentrale Bedeutung innerhalb der Gemeinschaften zugekommen war. Die Glocken verkündeten Trauer, Gefahr, Unruhen ebenso wie Freude und Ruhe. Mal riefen sie Menschen zusammen, mal warnten sie und forderten zur Flucht auf.

Als Rem fünf oder sechs Jahre alt war, hatte ihm seine Mutter eine so lebhafte Schilderung des Glockenklangs gegeben, dass er sich noch immer an die Atmosphäre erinnern konnte: Wie betörend es geklungen haben musste, als einen ganzen Tag lang die Glocken aller Kirchen und Klöster in Nowgorod oder Moskau oder Paris oder Rom geläutet wurden, weil ein Papst gewählt worden war, der das Schisma beenden sollte, oder weil Burgund und Armagnac den Krieg erklärt hatten.

Rem schluckte bewegt.

Unter solch einem dröhnenden Klang sollte seine Mutter zur letzten Ruhe gebettet werden.
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»Der Mann hat einen tödlichen Schlag auf die Halswirbelsäule bekommen«, sagte der Arzt im Zentralkrankenhaus der Provinz Kainuu zu dem Polizisten. »Einen professionellen Schlag.«

Der Polizist nickte. Er mochte den Geruch der starken Reinigungsmittel nicht, der in dem von Herbstdämmerung erfüllten Zimmer lag. Der weiße Kittel des Arztes strahlte im Licht der Schreibtischlampe.

»Und die Frau starb auch nicht an den Verletzungen, die sie bei dem Autounfall erlitten hat«, fuhr der Arzt fort.

»Sind Sie sicher?«

»Jedenfalls sieht es so aus. Man muss allerdings klären, ob dort auf der Erde ein Stein oder ein anderer Gegenstand lag, auf den sie theoretisch hätte fallen können, als sie versuchte, aus dem Wagen zu kommen.«

»Die KRP wird das sicherlich klären, aber alles deutet doch sehr stark darauf hin, dass irgendwo ein zweifacher Mörder frei herumläuft.«

Der Polizist verließ die Klinik und ging zu seinem Wagen. Er nahm Funkkontakt zu seinem Vorgesetzten auf und schilderte ihm die Lage. Die Identität des Volvo-Fahrers, der an den Unfallort gekommen war, hatte durch dessen Führerschein festgestellt werden können. Nach Auskunft seiner Frau war er auf dem Rückweg vom Wochenendhaus am See Hiisijärvi unweit von Kajaani gewesen. Für das Geld und die Kreditkarte in seiner Brieftasche hatte sich der Täter nicht interessiert.

Der grüne Volvo V 70 war zur Fahndung ausgeschrieben worden, und die Spezialisten von der KRP fingen damit an, den Russtransport-Lkw mit dem TIR-Schild gründlich auseinanderzunehmen.

 

Das Entsetzen schnürte Nick die Kehle zusammen. Er rechnete damit, dass jeden Moment sein Henker hereinkommen würde. Erst nach den Dreharbeiten hatte er Zeit gehabt, daran zu denken. Erst da war ihm die Wahrheit aufgegangen.

Wir bringen dich um, wenn du nicht tust, worum wir dich bitten, hatte Andrej gesagt, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war sonnenklar, dass sie ihn jetzt erst recht nicht am Leben lassen würden. Schließlich könnte er verraten, dass die Aufnahmen inszeniert waren. Aber warum waren sie überhaupt gemacht worden? Was steckte hinter alldem?

Etwas Großes, das war schon mal sicher. Hinter allem steckte eine mysteriöse Instanz, die nicht nur über Geld, sondern auch über profunde Kenntnisse in Fragen der Propaganda verfügte. Die russische Mafia hätte für eine solche Inszenierung das Geld, aber für welchen Zweck könnte sie sie gebrauchen?

Nick wurde schlecht, wenn er daran dachte, was er getan hatte. Er hatte die Wirklichkeit in gröbster Weise manipuliert. Als junger, idealistischer Reporter hatte er genau dieses Vergehen den großen Nachrichtenorganisationen vorgeworfen.

Aufgrund seiner Erfahrungen war von der internationalen Nachrichtenindustrie ein äußerst negatives Bild bei ihm zurückgeblieben. Einmal war er in ein zentralasiatisches Erdbebengebiet geschickt worden, und dort hatte er einen einheimischen Telefonisten gesehen, der hilflos mit einem Bündel durchgeschnittener Leitungen dastand. Mobiltelefone hatte es damals noch nicht gegeben. Es wäre dringend notwendig gewesen, Verbindungen zu den Nachbarstädten herzustellen, um die Lieferung von Medikamenten und Nahrungsmitteln zu organisieren, aber es war unmöglich gewesen, die defekte Telefonanlage instand zu setzen. Während der verzweifelte Mann nicht gewusst hatte, was er in seiner Hilflosigkeit tun sollte, hatte in unmittelbarer Nähe ein westliches Filmteam per Knopfdruck Verbindung mit einem Satelliten im Weltall aufgenommen.

Nick legte sich auf die Matratze. Wem wollten die Russen mit ihrem Film Angst einjagen? Und warum?

Das Grübeln war Zeitverschwendung. Jetzt kam es darauf an, am Leben zu bleiben, also zu fliehen. Plötzlich zeigten sich alle großen Dinge in ganz neuem Licht. Die Gründung einer eigenen Agentur erschien Nick überhaupt nicht mehr wichtig. Ohnehin hatte er sich nicht wegen des Geldes dafür entschieden, sondern wegen der Zeit. Zeit war eine absolut nicht erneuerbare Ressource. Jedes Individuum verfügte über eine begrenzte Menge davon, und ihr Wert war unermesslich. Nick hatte das Gefühl, seinem Arbeitgeber durch seine Arbeit ein unschätzbar kostbares Gut zu überlassen, nämlich Zeit. Er verkaufte sein einzigartiges Leben, obwohl der Wert der begrenzten, ständig abnehmenden Ressource in Geld nicht zu bemessen war. Darum machte er bei Rimmer-Strauss-Anders keine Überstunden, und darum wollte er eine eigene Firma gründen.

Aber jetzt war all das bedeutungslos. Allein die Flucht war wichtig. Er sah sich in dem fensterlosen Kellerraum um, in den man ihn nach den Dreharbeiten mit verbundenen Augen geführt hatte. Eine Matratze auf dem kalten Fußboden, an der Betonwand daneben ein Stück Pappe mit ausgefransten Rändern, eine Lampe, die von der Decke hing, eine massive Tür. In der Luft der Geruch von Feuchtigkeit und Schimmel.

Wenn er hier rauswollte, musste er die Russen dazu bringen, die Tür zu öffnen. Das war die einzige Möglichkeit. Aber was dann?

Verzweiflung und Reue rumorten in seinem Innern. Am schlimmsten war die Anspielung des Russen auf die Sicherheit seiner Familie gewesen. Er dachte an Nina, die sicherlich gerade mit Sofia zusammen Pläne für die Renovierung des neuen Hauses schmiedete, ohne zu ahnen, dass sie womöglich bald Witwe sein würde.

Vor Nicks innerem Auge stieg ein starkes, mit Händen zu greifendes Bild von Nina auf: Er sah sie vor sich, wie sie ganz am Anfang ihrer Beziehung in ihrer Studentenbude in London Bloomsbury im Lotussitz auf dem Fußboden saß, die Brüste nur von den langen Haaren bedeckt, und versuchte, unter Nicks engagierter Anleitung komplizierte Yoga-Stellungen einzunehmen, ohne zu wissen, dass Nick komplett improvisierte. Schon damals war Nina an alternativer Kultur interessiert gewesen, und sie hatten gemeinsam zwischen Studenten und Intellektuellen in der beklemmenden Aufführung eines trostlosen experimentellen Theaterstücks gesessen. Nick hatte von dem dreistündigen, nur mit Hilfe von wenigen Möbelstücken in Szene gesetzten Stück nichts verstanden, aber dennoch versucht, trotz eingeschlafener Gesäßmuskeln durchzuhalten. Hätte nicht Nina neben ihm gesessen, wäre er hinausmarschiert.

Nick seufzte tief und änderte seine Position auf der Matratze. Er war völlig in der Gewalt seiner Entführer, er durfte nicht das geringste Risiko eingehen und konnte daher auch nicht testen, wie ernst sie es mit ihren Drohungen meinten.

In seinem Innern entluden sich Niedergeschlagenheit und Wut zugleich. Er merkte, wie die Gedanken, die um Nina und Sofia kreisten, ihn lähmten, wie sie seine Beklemmung steigerten und ihn in einen elenden, weinerlichen Zustand drängten. Das durfte nicht passieren! Er musste Energie sammeln, er musste seine Fantasie in Gang setzen und seinen Kampfeswillen weiter hinaufschrauben als je zuvor in seinem Leben.

In seiner Vorstellung begann er, einen massiven Sicherheitscontainer zu bauen, der alles aushielt. Mit einem Truck holte er dicke Stahlplatten, die schweißte, schraubte, nietete er zusammen und stützte sie zusätzlich mit Beton. Zum Schluss schloss er Nina und Sofia in dem Gehäuse ein. Er selbst postierte sich mit Maschinengewehren, Raketenwaffen, Granaten, Kanonen und Flammenwerfern auf dem Container. Unten ließ er knurrende deutsche Schäferhunde und Dobermänner in Kalbsgröße um die Stahl-Beton-Konstruktion laufen.

Nachdem er so Stellung bezogen hatte, drehte er neben sich Lautsprecher von der Größe zweier Pkws voll auf, ließ sich beschallen und fing dabei an zu denken. Aus den Boxen kam Van Morrison: »You got to make it through the world if you can … You got to make it through the world if you can …«

 

Am Samstagabend herrschte in Polen lebhafter Verkehr vor der deutschen Grenze. Die Deutschen kehrten vom Billigeinkauf bei ihrem östlichen Nachbarn zurück.

Henryk Ptasinski saß am Steuer seines Wagens und schaute unverwandt auf die Straße. Rechts und links reichten schwarze Felder bis an den Horizont. Roman Wrubel lag gefesselt im Kofferraum. Das war nicht gerade beneidenswert, aber einem Mann, der bereit war, für eine Handvoll Dollar die Natur zu vergiften, geschah das nur recht.

Ptasinski war kein gewöhnlicher Naturschützer, der seine Informationen aus Reportagen und Statistiken bezog. Sein Hass auf umweltschädliche Industrieanlagen beruhte nicht auf Zahlen und Papier. Eine Fabrik war für ihn nicht bloß ein Bild in einer Zeitung, sondern eine riesige Masse bröckelnder Beton und rostendes Eisen, aus deren Schornsteinen schwerer, schwarzer Qualm quoll und brennend und erstickend zu den Lungenbläschen vordrang, um sie innerhalb weniger Monate zu schwärzen.

Eine chronische Allergie war für ihn nicht nur ein statistischer Terminus, sondern der alltägliche, blutige, juckende und quälende Fluch unzähliger Menschen von der Kindheit bis ans Ende ihres Lebens. Industrie bedeutete für Ptasinski nicht Männer in Nadelstreifen, die in Aufsichtsräten saßen und mit denen man über Dezimalstellen und Diagrammkurven auf Folien diskutieren konnte, wenn es um Emissionen ging. Industrie hieß für ihn: Müdigkeit und brennende Augen, Schichtarbeit unter höllischem Lärm und bei Rauch und Qualm, zugige, dunkle Hallen, um die herum die billig erbauten Häuser der Arbeiter standen wie Kaninchenställe.

Zwölf Jahre lang hatte es Henryk Ptasinski ausgehalten, im Alter zwischen sechzehn und achtundzwanzig, dann hatte er aufgehört. Eines Tages war er nach der Schicht wie immer nach Hause gekommen, hatte versucht, sich die Haut sauber zu schrubben und sich die Lunge frei zu husten.

Aber auf einmal war er auf der Stelle erstarrt. Sein Blick hatte auf dem Rand des Waschbeckens gehaftet. Dort waren vom Husten kleine rote Punkte aufgetaucht.

Vor kalter Panik hatte sich alles in ihm zusammengezogen.

Er war mit der Fingerspitze über die Punkte gefahren und hatte dann schnell alles Blut vom Finger und vom Waschbeckenrand abgewaschen. Noch mit den Blutgeschmack im Mund hatte er damals seine Entscheidung getroffen.

Am nächsten Morgen war Ptasinski nicht zur Arbeit gegangen, sondern am Hauptbahnhof von Poznan in den Zug nach Warschau gestiegen – mit 260 Zloty in der Tasche und einem Koffer in der Hand. Er übernahm alle möglichen Hilfsarbeiten in der Halla Mirowska, der Markthalle des Arbeiterviertels Wola, schleppte Schweinehälften und verkaufte Gemüse, das die Leute vom Land brachten, bis er irgendwann einen Job auf einem kleinen Zivilflughafen in der Nähe von Warschau fand. Von dem Flugplatz aus wurden Hochspannungsleitungen kontrolliert, Luftaufnahmen gemacht und Felder mit Schädlingsbekämpfungsmitteln besprüht. Auch Rundflüge wurden angeboten. Ptasinskis Vorgesetztem fiel auf, dass er es mit einem Hilfsarbeiter zu tun hatte, der intelligenter war als üblich, und er übertrug ihm zusehends anspruchsvollere Aufgaben. Schließlich bot man ihm die Gelegenheit, den Flugschein zu machen. Begeistert packte Ptasinski die Gelegenheit beim Schopf.

Nachdem er sechs Jahre geflogen war, wurde er gefeuert, weil er Informationen über Schädlingsbekämpfungsmittel an Umweltaktivisten weitergegeben hatte. Er selbst hatte gar keiner Gruppierung angehört, aber er hatte Veranstaltungen besucht und festgestellt, dass es in der Umweltbewegung mehr um soziale Beziehungen ging. Mitte der 80er Jahre, in der düsteren Zeit nach dem Kriegszustand, wurde er dann doch in einer Gruppe namens Wolność i Pokój – Freiheit und Frieden – tätig, die auch für ökologische Belange kämpfte. Zur damaligen Zeit entstanden neben Solidarność viele neue Bürgerinitiativen.

Als Mitglied von Wolność i Pokój, kurz WiP, protestierte Ptasinski unter anderem gegen das Atomkraftwerk Zarnowiec, das in der Nähe von Gdansk gebaut werden sollte. Der strikt katholischen Solidarność war die freisinnige WiP ein Dorn im Auge. Aber auch Ptasinski hatte seine Probleme: Die liberalen und demokratischen Methoden der Bewegung gefielen ihm nicht, er wollte mehr Effektivität und aggressiven Einsatz.

Seine Überzeugung war einfach: Der Zweck heiligt die Mittel. Darum tat er, was er für notwendig hielt. Einige Studenten aus dem Klub Ekologiczny spielten ihm Hinweise auf geeignete Objekte für Anschläge zu, ebenso deutsche Umweltradikale, die der Delfoi-Organisation nahe standen.

Die Jahre vergingen, das Leben schleppte sich dahin, die Mittel waren knapp, die Aktionen entsprechend dürftig. Ptasinski und seine Freunde zogen sogar einen Bankraub in Betracht, aber das Risiko war zu groß. Irgendwie mussten sie aber an Geld herankommen. Und darum nahm Ptasinski nach gründlicher Überlegung das merkwürdige Angebot von Rainer Orth an.

Mit Wrubel im Kofferraum überholte er einen Traktor. Bis zur deutschen Grenze war es nicht mehr weit.
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Johannas Telefon klingelte kurz vor der Abfahrt Stadtmitte. Sie war auf dem Weg vom Büro nach Hause und musste auf dem orange beleuchteten Ring III vor einer roten Ampel abbremsen. Gleichzeitig schnappte sie sich das Handy vom Beifahrersitz. Sie hoffte, dass es Craig war, der sie anrief.

Es war Craig.

»Du bekommst in Kürze eine E-Mail von David Shearer aus unserem New Yorker Büro«, sagte Craig. »Ich habe ihm deine private E-Mail-Adresse gegeben, weil ich mich an die dienstliche nicht mehr erinnern konnte. Hoffentlich ist das okay?«

»Na klar.«

»Ich kenne David gut, wir waren zusammen an der National Academy. Er hat mit Granows Kommilitonen John Kingsley gesprochen.«

Als die Ampel auf Grün umsprang, gab Johanna Gas, hielt aber an der nächsten Bushaltestelle an. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung.

»Dieser Kingsley war ziemlich schweigsam, aber wir haben ein Foto von ihm bekommen, auf dem Rem Granow zu sehen ist. Gerade habe ich mit einem anderen Kommilitonen von Granow telefoniert, und der war gesprächiger.«

Johanna schaltete die Innenbeleuchtung an und machte sich Notizen, während Craig die wichtigsten Punkte seines Gesprächs mit dem ehemaligen Studenten nannte.

Nach dem Telefonat fuhr Johanna mit überhöhter Geschwindigkeit zur KRP zurück. Dort war Timo Nortamo gerade im Begriff, nach Brüssel aufzubrechen, und staunte nicht schlecht, als Johanna im Sturmschritt das Gebäude betrat, das sie vor kurzem erst verlassen hatte.

»Du musst noch einen Moment warten«, sagte sie.

»Das geht nicht, mein Flieger geht in zwei Stunden.«

»Ein Kontaktmann von mir beim FBI hat mit einem Kommilitonen von Rem Granow gesprochen. Rem hatte eine sehr außergewöhnliche und enge Beziehung zu seiner Mutter. Sie hat ihn oft auf dem Campus besucht. Das passt zu dem, was ich in der russischen Schule in Helsinki erfahren habe.«

»Und weiter?«, fragte Timo ungerührt.

»Das würde uns immerhin eine Erklärung für die persönliche und rituelle Art, mit der Klein von seinen Entführern behandelt worden ist, liefern.«

»Solche Rachetheorien sind meistens ziemlich dürftig.«

Mit dieser Bemerkung nahm Timo seine alte Ledertasche und verschwand. Johanna setzte sich an den Computer. Die E-Mail von Craigs Kollegen war bereits angekommen. Der Anhang enthielt ein Foto. Johanna öffnete es schnell. Sie brannte vor Neugierde, sie wollte sehen, was Rem Granow für ein Mann war.

Ein dunkles Bild erschien auf dem Monitor. In einer Kneipe oder einem Restaurant saßen vier junge Männer. Einer davon war mit einem Pfeil markiert. Der schlanke, dunkelhaarige Mann trug eine Strickjacke und darunter ein ordentliches Hemd. Niemand schaute in die Kamera, niemand schien zu bemerken, dass ein Bild gemacht wurde. Von einem Mann sah man nur den Rücken.

Mit Hilfe der Maus vergrößerte Johanna die als Rem gekennzeichnete Person, schnitt sie heraus und klickte auf »Drucken«. Inzwischen las sie sorgfältig die Nachricht von Craigs Kollegen. Er schilderte zunächst mit wenigen Sätzen, wie er John Kingsley ausfindig gemacht hatte, und fasste anschließend die wichtigsten Punkte des Gesprächs zusammen. Es ging dabei hauptsächlich um Rems Begabung als Student und um andere Einzelheiten, die mit dem Studium zu tun hatten.

Johanna war enttäuscht über die spärlichen Informationen. Zum Glück folgten am Ende die Verbindungsdaten des Mannes. Sofort schrieb sie eine Mail an John Kingsley, in der sie ihre wichtigsten Fragen auflistete. Fünf Fragen waren das Maximum. Die konnte auch jemand beantworten, der im Stress war, wenn er nur wollte.

Langsam krochen die Bilder aus dem Drucker. Johanna betrachtete die Teilvergrößerung. Ein intelligentes, sensibles Gesicht. Ernste Miene. Alles andere als eine Bestie, die den Auftrag erteilen konnte, einen Menschen zu töten und ihm das Blut abzuzapfen.

Genau deshalb wuchs bei Johanna die Zuversicht.

Es ärgerte sie, dass Timo schon weg war. Sie ging zu Heino »Hedu« Wiksten, einem der erfahrensten Leute in ihrem Team. Die meisten Kollegen, die mit dem Fall befasst waren, mussten nun auch am Samstag arbeiten, da sich die Ermittlungen so sehr in die Länge zogen. Sie mussten in dem Fall jetzt einfach so schnell wie möglich weiterkommen.

»Wir haben ein Bild von Rem Granow!« Stolz legte sie die Ausdrucke auf den Tisch. »Wir gehen alle russischen Anträge auf ein Visum für Finnland durch und vergleichen die Fotos. Dann sehen wir, ob er hier war und unter welchem Namen.«

»Hast du eine Ahnung, wie viele Formulare wir da durchsehen müssten?«

»Wollen wir den Mann schnappen, der für den Mord an Klein verantwortlich ist, oder nicht?«

Johanna machte einen zweiten Bildausdruck und fuhr nach Hause. Sie hätte etwas zu essen einkaufen müssen, hatte aber keine Lust. Sie ließ sich einfach auf die Couch fallen und massierte sich die Schläfen.

Dabei versuchte sie ihre Gefühle zu analysieren. In ihrem tiefsten Inneren pochte das Schuldgefühl wegen Kleins Tod. Oder lag unter dem Schuldgefühl noch etwas anderes? Die Frage, warum sie sich ausgerechnet diesen Beruf ausgesucht hatte? Sie zerbrach sich den Kopf über die Motive von Verbrechern, aber was waren ihre eigenen Motive? Wollte sie womöglich die Antwort auf eine der schwierigsten und profundesten Fragen ihrer Zunft finden: Was macht den einen Menschen zum Kriminellen und den anderen nicht? Genau diese Frage hatte sie einem Journalisten zur Antwort gegeben, der sie für ein Porträt interviewt und nach ihrer persönlichen Motivation gefragt hatte.

Es war leicht, sich einzureden, nach Antworten auf tiefsinnige Fragen zu suchen. Aber dieser Selbstbetrug konnte die nackte Wahrheit nicht ganz verbergen. Und die hatte mit den eigenen dunklen Seiten zu tun, dem persönlichen Flirt mit dem Teufel, mit dem Wunsch, sich kontrolliert jenen Mächten zu nähern, die in die verborgenen Winkel des normalen menschlichen Geistes gehörten.

Als Johanna in Lettland die Leichen betrachtete, die der »Schlächter von Jelgawa« zerstückelt hatte, war sie zum ersten Mal über ihre Reaktion erschrocken. Zwar war sie kühl und analytisch vorgegangen, aber tief in sich hatte sie auch eine Mischung aus Neugier und Erschütterung gespürt. In dem Moment hatte sie erkannt, dass sie keinen Anlass hatte, die Leser von Revolverblättern zu verachten, denn denen ging es genau um solche primitiven Empfindungen. Sie hatte das beklemmende Gefühl, nur durch eine Art Buße ihre Schuld loszuwerden.

Aber was immer auch hinter ihrer Berufswahl gesteckt haben mochte, so war Johanna doch davon überzeugt, dass man seiner Berufung folgen musste, wenn man wenigstens die Chance wahren wollte, glücklich zu sein. Sie konnte Menschen nicht verstehen, die ihren Beruf, ihren Arbeitsplatz oder ihren Wohnort nach dem Zufallsprinzip auswählten, die einfach hier und da Unterlagen hinschickten und dorthin gingen, wo ihnen eine Stelle angeboten wurde. Ein Mitstudent von ihr hatte hartnäckig eine unbefristete Stelle gesucht und schließlich in Nordfinnland etwas gefunden. Jetzt, nach fünf Jahren, fühlte er sich immer noch nicht wohl in Lappland, traute sich aber auch nicht, den sicheren Arbeitsplatz aufzugeben. Johanna war sicher, der Mann würde bis zur Pensionierung in seinem Amt verkümmern, und dann – huch! – war das Leben schon fast vorbei. So etwas wollte sie nie erleben müssen. Gegen den Zufall konnte man nichts ausrichten, aber warum nicht auf die Dinge Einfluss nehmen, bei denen es möglich war?

Hungrig stand sie von der Couch auf und nahm eine Kühlschrankinventur vor: fettarmer Joghurt, Karotten, zwei Eier, ein welker Salat und eine halbe Dose Tomatensauce. Der Inhalt des gesamten Kühlschranks hatte weniger Kalorien als ein halber Mars-Riegel. Sie setzte Nudelwasser auf und stellte die Sauce in die Mikrowelle.

Eigentlich wäre es nicht schlecht gewesen, mal wieder eine Runde laufen zu gehen, aber das konnte sie sich jetzt unmöglich vorstellen. Die Superfrau – Johannas Idol –, die in Quantico Stressbewältigung unterrichtet hatte, hatte mit konkreten physiologischen Argumenten gezeigt, wie effektiv eine gute Kondition half, Stress auszuhalten, Niedergeschlagenheit zu verhindern und die Konzentrationsfähigkeit aufrechtzuerhalten. Trotzdem kostete es einfach zu viel Überwindung, jetzt in die kalte, feuchte Dunkelheit hinauszugehen.

Johanna hatte die Abdeckhaube vergessen, und die Tomatensauce spritzte im Mikrowellenherd in alle Richtungen. Typisch. Zum Glück war noch eine Flasche Rotwein da. Sie nahm die Flasche, suchte nach dem Korkenzieher, aber plötzlich stellte sich etwas in ihr quer. In letzter Zeit hatte sie an sich die Neigung registriert, immer hemmungsloser Wein zu trinken, wenn sich die Probleme häuften.

Also legte sie die Flasche ins Regal zurück, aß ihre Mahlzeit und schaffte im vollen Spülbecken eine Lücke für den schmutzigen Teller. Zur Verwunderung ihrer Mutter hatte sie sich eine Spülmaschine für Singlehaushalte angeschafft, aber gemerkt, dass schon das Einräumen des Geschirrs, erst recht aber das Leeren der Maschine manchmal zu viel für sie war. Alles oder nichts. Entweder sie brachte alles auf einen Schlag tipptopp in Ordnung, oder sie beließ alles im schmutzigen Zustand.

Plötzlich kam ihr ein verrückter Gedanke: Angenommen, sie hätte einen Mann und Kinder. Wo nähme sie die Kraft her, den Haushalt einer ganzen Familie zu schmeißen? Vielleicht zwänge sie das, sich zusammenzureißen, anstatt ständig Probleme zu wälzen. Oder eben nicht. Sie hatte genug einschlägige Beispiele gesehen.

Das Telefon klingelte. Hedu teilte mit, Boris sei am Abend nach dem Mord an Klein mit der Superfast-Ferry von Hanko nach Rostock gefahren. Mit einem in Deutschland zugelassenen BMW sei er auf das Schiff gekommen. Das Nummernschild sei bekannt.

»Interessant«, sagte Johanna.

»Das ist noch nicht alles. Boris war nicht allein im Wagen. Er hatte einen Mann bei sich, mit dem er sich auch die Schiffskabine geteilt hat. Und das war der Typ, der ebenfalls bei dem Bootskauf dabei war und sogar als der eigentliche Käufer auftrat. Wir haben seine Passangaben. Semjon Dewidow heißt der Mann.«

Nach dem Telefonat überdachte Johanna die Lage. Dann beschloss sie, nach Deutschland zu fahren.

 

Walerij Nekrasow näherte sich der finnisch-schwedischen Grenzstation Haaparanta. Er hatte den Peugeot inzwischen gegen einen gestohlenen Opel ausgetauscht und die Kennzeichen eines dritten Fahrzeugs angebracht.

In der Hand hielt Nekrasow einen deutschen Pass bereit. Außerdem hatte er die Brille mit dem Metallgestell, die er auch auf dem Passfoto trug, aufgesetzt. Das Dokument war auf den Namen Thomas Müller ausgestellt. Ursprünglich war der Pass im ersten Direktorat des KGB angefertigt worden, in der Dokumentenabteilung, die eine der größten gewesen war. Später hatte man einfach die Geltungsdauer verlängert.

Mittlerweile war die Abteilung dem neu benannten russischen Nachrichtendienst FSB unterstellt. Sie besorgte sich ständig überall auf der Welt Daten zu Urkunden, Pässen und anderen Dokumenten, aus denen Biografien für illegale Agenten zusammengestellt werden konnten. Die Abteilung verfügte über die Passbestimmungen verschiedener Länder und die dazugehörigen Musterexemplare. Die technische Abteilung wiederum fälschte gekonnt jedes gewünschte Dokument.

Die nachrichtendienstliche Tätigkeit war in zwei Bereiche aufgeteilt: in die illegale und die legale Aufklärung. Die legale Variante geschah über die Botschaften durch Leute mit diplomatischen Tarnämtern. Die meisten Länder verfuhren so, und diese Praxis wurde international akzeptiert.

Die illegale Aufklärung hingegen geschah unabhängig von Diplomatie und Botschaften. Wenn sich illegale Agenten in ihr Zielland begaben und dort tätig wurden, benutzten sie Dokumente und Identitäten anderer Personen. Bei der Rekrutierung fielen daher Dinge ins Gewicht wie geeignetes Aussehen und Sprachkenntnisse. Nekrasows Trümpfe waren ein mitteleuropäisches Erscheinungsbild, Deutschkenntnisse sowie eine Ausbildung bei der Elitetruppe Spetsnatz, wo er die Vorbereitung und Durchführung von Sabotageakten im Kriegsfall trainiert hatte.

Der Pass auf den Namen Thomas Müller war gefälscht, aber wann immer es möglich war, wurde die Biografie eines Illegalen sicherheitshalber auf echten Dokumenten aufgebaut. Die Biografie musste lückenlos sein und der Überprüfung durch fremde Sicherheitsorgane standhalten. Die Erstellung und Dokumentation eines solchen Lebenslaufes erforderte langwierige Arbeit und viel Geduld. Normalerweise waren dafür mehrere Jahre nötig. Der Illegale musste jedes Detail seines falschen Lebens kennen. Normalerweise wurde so verfahren, dass sein ehemaliges Wohnhaus nicht mehr existierte, die Verwandten tot waren und so weiter. In Nekrasows Fall war die Legende unvollständig geblieben. Er hatte lediglich die wichtigsten Papiere bei sich und wusste nur das Nötigste über die in Thomas Müllers Pass verzeichnete Geburtsstadt Hannover.

Nekrasow hatte etwas mehr als drei Jahre an der alles in allem fünf Jahre dauernden Ausbildung teilgenommen. Er war zum Praktikum in Köln gewesen und hatte in Bonn den KGB-Offizier Eduard Granow kennengelernt.

Als es im August 1991 nach dem gescheiterten Putschversuch gegen Gorbatschow mit dem KGB bergab ging, waren Tausende von KGB-Offizieren gezwungen gewesen, sich eine neue Arbeit zu suchen. Nekrasow hatte vorläufig nicht zu ihnen gehört, ja, es war ihm sogar verboten gewesen, den Dienst zu quittieren, aber wie viele andere Offiziere hatte er gemerkt, dass die Organisazija – die organisierte Kriminalität, sprich: die Mafia – eine wesentlich leichtere, besser bezahlte und interessantere Karriere bereithielt als der neue russische Auslandsnachrichtendienst, der die KGB-Operationen fortführte. Nachdem Granow von Bonn nach Moskau zurückgekehrt war, hatte er Kontakt mit Nekrasow aufgenommen, und von da an hatte dieser zunächst für Eduard Granow und später für dessen Sohn Rem gearbeitet. Bevor er beim KGB verschwand, hatte er allerdings sämtliche Pässe, die für ihn angefertigt worden waren, mitgehen lassen.

Mit der Brille auf der Nase fuhr Nekrasow an den beleuchteten Grenzübergang heran. Gelassen schaute er sich um. Normalerweise wurden finnische Autos durchgewunken, sodass sie ohne anzuhalten auf die Brücke über den Tornionjoki fahren konnten. Für die Fahrt nach Schweden brauchte man nicht einmal einen Pass. Nekrasow hatte sich aber darauf eingestellt, dass man ihn anhalten würde. Und so geschah es auch.

Der Zollbeamte warf einen Blick auf den Pass von Thomas Müller und gab das Zeichen zum Weiterfahren.

 

Währenddessen waren an der Straße zwischen Kajaani und Vartius Polizisten in Uniform und Kriminalermittler in Zivil zugange.

In dem russischen Lkw hatte man die Fingerabdrücke des Doppelmörders sichergestellt, und derzeit suchte man auf dem Boden und auf den Sitzen des Führerhauses nach Spuren für eine DNA-Analyse. Die Fracht des Lkw war in einen Laster umgeladen worden, den sich die Polizei bei einer Spedition in Kajaani ausgeliehen hatte.

Jeder einzelne Transportbehälter wurde auf dem Polizeirevier in Kajaani geöffnet, anschließend untersuchte man den Inhalt in allen Einzelheiten. Für das Verhalten des Fahrers musste es ein Motiv geben. Niemand brachte einfach so zwei Menschen um. Zwei besonders schwere Kisten waren zur Seite gestellt worden. Sie enthielten faustgroße Stahlteile, die sich von der übrigen Fracht deutlich unterschieden.
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Im Schneckentempo rückte der Grenzübergang Slubice-Frankfurt/Oder näher. Henryk Ptasinski war nicht nervös. Er saß jetzt auf dem Rücksitz seines Wagens und ließ den Nacken des vor ihm am Steuer sitzenden Roman Wrubel nicht aus den Augen.

Seine Waffe richtete er auf die Rückenlehne des Fahrersitzes, also auf Wrubels Rücken. Über der Hand mit dem Revolver hing Ptasinskis schwarze Lederjacke.

»Was war das für ein schwarzes Zeug, mit dem ich Blum einschmieren musste?«, fragte Wrubel.

»Eine Mischung aus Altöl und Schwefelsäure.«

Wrubel blickte entsetzt in den Rückspiegel, sagte aber nichts.

Mit dem EU-Beitritt Polens waren die früheren Grenzformalitäten weggefallen, aber im Kontrollbereich sah man trotzdem Grenzschützer in grünen Uniformen. Die Deutschen waren zum Samstagseinkauf in Polen gewesen und kehrten nun mit vollen Kofferräumen zurück.

»Warum fahren wir nach Deutschland?«, wollte Wrubel wissen und suchte Ptasinskis Blick im Rückspiegel.

Ptasinski antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf den Grenzübergang. Die Wagenschlange kam nur langsam voran. Immer wieder schaute Wrubel im Spiegel nach hinten, aber das beunruhigte Ptasinski nicht sonderlich. Wrubel wusste, dass seine Familie leiden würde, falls er beim Grenzübertritt Dummheiten machen sollte.

Ptasinski hatte die Grenze unzählige Male überquert, obwohl er sich nach seiner ersten Deutschlandreise hoch und heilig geschworen hatte, nie mehr einen Fuß über diese verfluchte Demarkationslinie zu setzen. Jener erste Besuch in Deutschland – zugleich sein erster im Ausland überhaupt – wäre um ein Haar auch sein letzter gewesen.

»NICHT FÜR POLEN« hatte auf dem Zettel an der Tür eines schäbigen kleinen Ladens in Fürstenwalde gestanden. Der Anblick war für Ptasinski unangenehm gewesen, aber sein 78-jähriger Vater Tadeusz hatte ihn sich noch weitaus mehr zu Herzen genommen. Er war bis ins Mark erschüttert gewesen und hatte den Zettel angestarrt wie unter Hypnose. Zwar hatte Tadeusz Ptasinski von solchen Verboten gehört, aber als er es plötzlich mit eigenen Augen sah, löste sich in seinem Inneren eine Zeitspanne von fünfzig Jahren in nichts auf. Plötzlich lebte für ihn auf der anderen Seite der Oder wieder derselbe Deutsche, gegen den er als junger Partisan in der Armija Krajowa gekämpft hatte, jener Deutsche, der seine Eltern umgebracht hatte.

Im Oktober 1989 hatte Ostdeutschland, das damals noch DDR hieß, allen Ausländern den Einkauf von Lebensmitteln in ostdeutschen Geschäften untersagt. Mit »Ausländer« waren die Polen gemeint gewesen – auch jene 32 000, die in der DDR fest angestellt gewesen waren. Ptasinski war zutiefst patriotisch und kannte wie alle seine Landsleute von klein auf die Märtyrer und aufständischen Helden aus Polens stürmischer Geschichte. Leid und Widerstand mischten sich in seinem Inneren zu einem echt polnischen Minderwertigkeitskomplex, verbunden freilich mit dem Wissen um ehemalige Großmachtzeiten.

Für den jungen deutschen Lehrling, der den Zettel »NICHT FÜR POLEN« an die Tür geklebt hatte, hatte die Aufschrift lediglich bedeutet, was dort stand. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass ein solches Verbotsschild zum Verhindern von Hamsterkäufen in der Brust der Polen tiefe Wunden aufreißen könnte. Zumal neben dem Zettel zwei weitere Hinweise angebracht waren: auf dem einen eine durchgestrichene Eistüte, auf dem anderen ein durchgestrichener Hund.

Vater und Sohn Ptasinski hatten unsicher vor der Ladentür gestanden, da wurden sie von einer deutschen Frau angefaucht: »Polen raus!« Obwohl Tadeusz und Henryk schweigend dagestanden hatten, waren sie von der Frau als Polen erkannt worden. Daraufhin gingen sie zu ihrem Auto und fuhren zur Grenze zurück. Am Einkaufen hatten sie das Interesse verloren.

Zwanzig Kilometer vor der Grenze hatte Henryks Polski-Fiat angefangen zu streiken, und sie mussten auf der Standspur der Autobahn anhalten. Henryk und Tadeusz beugten sich über den Motor, um zu schauen, was los war. Nach kurzer Zeit hielt hinter ihnen ein deutscher Barkas-Kastenwagen, aus dem fünf junge Männer stiegen. Sie hatten obszöne Beleidigungen über die Polen ausgestoßen und sich dann ohne jeden Grund auf Henryk und seinen Vater gestürzt. Am helllichten Tag waren Vater und Sohn Ptasinski auf der Standspur einer deutschen Autobahn zusammengeschlagen worden. Am schlimmsten und bezeichnendsten daran war für Henryk die Tatsache, dass kein einziges deutsches Auto angehalten hatte. Zwar hatten die polnischen Behörden davor gewarnt, sich nachts auf der deutschen Seite zu bewegen und vor allem auf Rastplätzen zu übernachten, aber offene Gewalt mitten am Tag – davon waren sie vollkommen schockiert gewesen.

Zum Glück hatte nach einigen Minuten ein polnischer Lkw angehalten, worauf die Deutschen in ihren Barkas gesprungen und weitergefahren waren. Dem Lkw-Fahrer war es gelungen, den kleinen Fiat wieder in Gang zu bringen, und so hatten sie den Heimweg fortsetzen können, freilich mit blutenden Wunden und zutiefst erschüttert. Henryk hatte daraufhin beschlossen, keinen Fuß mehr auf deutschen Boden zu setzen. Ein halbes Jahr später hatte er seine Meinung jedoch geändert und war zusammen mit einem Freund nach Berlin gefahren, als Gast einer Gruppe, die der Umweltorganisation Delfoi nahe stand. Damals war Rainer Orth zu einem seiner engsten Kooperationspartner geworden.

Sie hatten herausgefunden, dass eine unbekannte Bremer Firma über einen Düngemittel-Großhändler in Warschau an polnische Landwirte ein Schädlingsbekämpfungsmittel verkaufte, das anderswo in Europa verboten war. Die Zeitung ›Federacja Zielonych‹ hatte den Fall an die Öffentlichkeit gebracht, aber danach ging das Geschäft über einen anderen Großhändler weiter. Über ein Unternehmen, für das er früher manchmal geflogen war – eine Firma, die Schädlingsbekämpfung mit dem Flugzeug vornahm –, war es Ptasinski gelungen, den Namen des Bremer Vermittlers ausfindig zu machen.

Und schon in der Woche darauf hatte Ptasinski den Düngemittelhändler in Bremen ermordet.

Ptasinski wusste, dass er ein guter Fang für die Deutschen wäre, denn er war einer, der nicht vor harten Maßnahmen zurückschreckte, und das Auge von BKA und BfV, das nach Ökoterroristen Ausschau hielt, hatte ihn noch nicht im Blick. In den letzten anderthalb Jahren hatte er viermal zugeschlagen, zweimal in Deutschland und zweimal in Polen, jeweils nach Hinweisen von radikalen Delfoi-Kontakten.

Ptasinski steckte die Waffe ein, als sie den Kontrollpunkt passierten. Sie wurden nicht herausgewinkt. Wrubel hielt dem Zöllner beide Pässe hin. Er würde nichts versuchen, da war sich Ptasinski sicher, denn im selben Augenblick hätten Wrubels Frau und Kind in Warschau die Konsequenzen zu tragen. Der Grenzschützer warf einen kurzen Blick auf die Pässe und gab das Zeichen zum Weiterfahren.

 

Am frühen Sonntagmorgen wurde Nick wach, als die Tür zu seinem Kellerraum aufging. Andrej kam herein, mit einer Pistole in der Hand.

Vor Entsetzen zog es Nick den Magen zusammen. Er richtete sich auf seiner Matratze auf.

»Komm mit!«, sagte Andrej. Von der Freundlichkeit, die gestern noch in seinem Gesicht gelegen hatte, war jetzt keine Spur mehr.

Unsicheren Schrittes ging Nick zur Tür. Er hatte die ganze Nacht nicht richtig geschlafen, sondern sich in einer Art Halbschlaf hin-und hergewälzt.

»Geh voran!«, sagte Andrej.

»Wohin?«

»Das wirst du gleich sehen.«

Nick stieg eine schmale Treppe hinauf und registrierte dabei jede Einzelheit unnatürlich genau. Sie kamen in einen engen Gang und gingen von dort aus weiter in ein Zimmer, in dem dicke, weinrote Vorhänge zugezogen waren. Draußen heulte der Herbststurm. Die Kameraausrüstung lag auf dem Fußboden.

Andrej schloss die Tür. »Setz dich!«

Auf dem Tisch war ein Videorecorder mit Monitor aufgebaut, daneben lagen drei Kassetten: das Material, das sie am Tag zuvor gedreht hatten.

Andrej setzte sich neben Nick an den Tisch. »Geh das Material durch und notiere die Ziffern des Zeitcodes der effektivsten Szenen. Stell dich darauf ein, dass du beim Schneiden Zeitdruck haben wirst. Dann kannst du nicht mehr lange überlegen. Alle Vorarbeiten müssen jetzt gemacht werden.«

Nick legte die erste Kassette ein, erleichtert, Aufschub zu erhalten. Aber wie lange noch? Wenige Tage? Wenige Stunden?

Er nahm den Stift und das Blatt Papier, die auf dem Tisch bereitlagen, und drückte die Play-Taste. Die Aufnahmen waren ausgezeichnet. Aber der Irrsinn dieser Beobachtung versetzte ihm einen Stich. Je besser er seinen Auftrag erfüllte, umso besseren Erfolg hätten seine mutmaßlichen Mörder bei dem, was sie vorhatten. Was mochte das nur sein?

Er hielt das Band an und machte sich Notizen.

»Wie viel … Zeit haben wir?«

»Zu wenig. Tempo!«

Nick ließ das Band wieder laufen und machte weiter. Die beiden nächsten Szenen waren etwas schwächer. Dann kam wieder eine glänzende Einstellung: der echte, herzzerreißende Ausdruck von Angst auf dem Gesicht einer schwangeren Frau.

Nick machte weitere Notizen, aber nun streikte der Kugelschreiber, der für die Hyatt-Hotelkette warb. Er kritzelte damit auf den Rand des Blattes. Die Mine war leer.

Andrej bemerkte das Problem und schob die Gegenstände auf dem Tisch hin und her, fand aber keinen zweiten Stift.

»Warte«, sagte er. »Mach inzwischen weiter.«

In derselben Sekunde, in der Andrej den Raum verließ, sprang Nick mit federnden, lautlosen Schritten ans Fenster. Er öffnete den verblichenen Vorhang einen Spalt weit. In seinem Gesichtsfeld waren keine weiteren Gebäude zu sehen. Er hatte mit Gittern gerechnet, aber die gab es nicht. Allerdings auch keinen Fenstergriff.

Im Nu schnappte sich Nick einen Stuhl und zerschlug das Fenster. Noch bevor alle Scherben auf die Erde gefallen waren, sprang er aus dem Fenster und landete im Gras. Er spürte einen schneidenden Schmerz im Fußgelenk, rappelte sich aber auf und rannte los.

Aus dem Fenster fiel ein Schuss, und gleich darauf ein zweiter. Nick stürmte über die feuchte Wiese auf ein Waldstück mit kümmerlichen Kiefern zu. Heftiger Gegenwind behinderte ihn, es war, als müsste er gegen ein unsichtbares Luftkissen ankämpfen.

Was half ihm dieser Fluchtversuch? Er wusste nicht, wo er war, er konnte kein Russisch, er hatte kein Geld … trotzdem war die Flucht die einzige Chance, den Tod weiter aufzuschieben. Vor allem kam es darauf an, ein Telefon zu finden. Er musste Nina anrufen, um sie zu warnen.

Es gab nicht den geringsten Grund, warum die Russen nicht an ihrer Drohung festhalten und Nina schnappen sollten. Nina und Sofia.
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Aus dem kalten Nebel drang das Dröhnen eines Hammers. Ohne Routine, aber entschlossen schlug Rem einen Nagel in den Glockenturm. Der Geruch von frischem Holz lag in der feuchten Luft. Helle Bretter stützten den morschen Querbalken.

Noch vier Tage bis zum Höhepunkt der Operation Mesothorax.

Rem spürte die Anstrengung in seinen Muskeln. Er musste mit aller Kraft zuschlagen, um den Nagel im Holz zu versenken. Aus einer spontanen Laune heraus hatte er Semjon den Hammer abgenommen und angefangen, selbst die Nägel in das Holz zu schlagen, so wie als Kind, wenn sie Gussformen hergestellt hatten.

Wenn die Glocke kam, sollte alles bereit sein.

Er legte den Hammer aus der Hand und nahm die Aussicht wahr, die sich vom Turm aus bot. Die feuchte Luft schien dem Wald sichtlich gutzutun, nirgendwo waren Zeichen einer angespannten Atmosphäre zu erkennen. Und nichts in der Landschaft verriet, dass man im 21. Jahrhundert lebte und nicht im 16.

Das hätte seiner Mutter gefallen.

Die jungen Leute aus der Wohngemeinschaft waren am Abend abgeholt worden. Darum war es rundum still. Aber der Schein trog, denn die Bewachung war intensiviert worden, und die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren.

Ein Auto fuhr auf das Gelände. Rem stieg vom Turm, und Semjon, der unten an einer Kiefer gelehnt hatte, schloss sich ihm an. Die hintere Wagentür öffnete sich, und Rainer Orth stieg aus. Er wirkte müde und angespannt, in einer Hand hielt er eine große Aktentasche. Er war mit der Morgenmaschine aus Moskau gekommen.

»Wo ist Samora?«, fragte Rem.

»In Berlin. In seiner Wohnung.«

Nebeneinander gingen sie in Rems Zimmer. Ohne ein Wort machte Orth die Aktentasche auf und entnahm ihr die Dinge, die Natascha ihm gegeben hatte.

»Ist alles gutgegangen?« Rem gab sich Mühe, etwas Wärme in seine Stimme zu legen, da er sah, wie strapaziert Orths Nerven waren.

»Ich denke doch.« Orth setzte sich in einen Ledersessel, der von der Patina vieler Jahre überzogen war.

»Du bist müde.«

Es hatte den Anschein, als wollte Orth antworten, aber er schaute Rem nur an.

»Rede, wenn du dir unsicher bist!«, forderte Rem ihn auf.

Orth blieb noch einen Moment stumm. Dann fragte er: »Wie zuverlässig ist Samora?«

»Absolut zuverlässig. Warum fragst du?«

»Sein Benehmen ist … schroff.«

»Er ist ein bisschen kompliziert. In Moskau hat er wegen seiner Hautfarbe mehr erdulden müssen, als nötig gewesen wäre. Aber genau das macht ihn zuverlässig. Für uns ist er Molekularbiologe. Ein Fachmann. Und diese Rolle kostet er aus, darin kann er sich beweisen. Gönnen wir ihm das Vergnügen.«

Orth schien nicht überzeugt zu sein.

»Ist in Moskau etwas vorgefallen, das ihn unzuverlässig erscheinen ließ?«, fragte Rem vorsichtshalber.

»Nein.«

Orth ging. Rem setzte sich an den Computer, um nachzuschauen, ob er über das gesicherte Mail-Programm Nachrichten erhalten hatte. Alles lief nach Plan. Dann las er seine übrigen E-Mails. Eine davon stammte von John Kingsley aus New York. Kingsley war ein gefallsüchtiger Opportunist, der in Rem bloß einen Zugang in die Welt des großen Geldes sah.

 

Hallo Rem,

wie geht’s? Ich hätte dich angerufen, aber du hast mir immer noch nicht deine Nummer mitgeteilt. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber ein FBI-Agent wollte sich mit mir »inoffiziell« unterhalten. Ich dachte zuerst, er wollte mit mir über Metanet-Insiderinformationen sprechen, aber dann stellte sich heraus, dass er über dich reden wollte. Er hat alle möglichen Fragen gestellt, z. B., wo du gerade bist, aber ich war zurückhaltend. War ja auch kein Problem, weil ich tatsächlich nicht weiß, wo du dich herumtreibst. Ich habe ihm gesagt, dass du ein geheimnisvoller Mensch bist. Das war nicht gelogen, oder?

Er fragte auch, ob ich ein Foto von dir habe. Mir fiel deine persönliche Politik in Sachen Fotos ein, und ich gab ihm einen Schnappschuss aus Duke’s Bar, auf dem man deinen Rücken sieht. Der Agent glaubte allerdings, du seiest der grinsende Rick, der nicht mehr lebt, und ich hielt es nicht für nötig, ihn zu korrigieren …

Zu demselben Thema, also zu dir, habe ich dann noch eine Mail aus Finnland bekommen. Ich hänge sie dir hier an.

 

John Kingsleys schleimiger Stil widerte Rem an. Der Amerikaner hoffte eindeutig, mit seiner »Hilfe« etwas zu verdienen. Aber das Einzige, was er verdiente, war eine Kugel in die Stirn.

Rem verspürte einen unangenehmen Druck in den Schläfen. Wie viele »Bekannte« aus seiner Zeit in Harvard waren schon befragt worden? Gab es jemanden, der ein Foto von ihm hatte? Nein. Da war er sich sicher. Sein Vater hatte seine Privatsphäre geschützt, seit er in eine Position aufgestiegen war, bei der die Gefahr der Kindesentführung bestand, und später hatte Rem selbst gelernt, die Öffentlichkeit zu hassen, und war wohlweislich im Hintergrund geblieben. Derzeit verfügte er über drei Pässe: über zwei russische und einen amerikanischen. Seinen richtigen Pass bewahrte er in Moskau auf.

Das Einzige, was Rem in Kingsleys Mail gute Laune bereitete, war, dass der Speichellecker sich getraut hatte, die Polizei in die Irre zu führen. Die ganze Zeit hatte Rem die Befürchtung gehabt, die deutsche oder die finnische Polizei könnten in ihren Ermittlungen vorankommen. Gennadij wäre in der Lage, in das polizeiliche Datennetz einzudringen, aber das würde Spuren hinterlassen, weshalb es möglichst vermieden werden musste.

Rem las die E-Mail durch, die Kingsley seiner eigenen Nachricht angehängt hatte. Sie kam von einer Polizistin aus Finnland. Ihr Name war Johanna Vahtera.

Diese Vahtera wollte Dinge wissen, die Rem zornig machten.

Sehr zornig.

 

An der äußersten Ringstraße im Nordosten von Moskau, in Jasenewo, befand sich ein ruhiges, doppelt eingezäuntes Areal, auf dem zahlreiche Bäume standen. Zwischen den beiden Zäunen patrouillierten bewaffnete Wächter mit Hunden. Für Privatleute war die Straße schon zwei Kilometer vor dem Hauptgebäude des Areals zu Ende, an einem bewachten Außentor, an dem ein Schild mit der Aufschrift »DURCHFAHRT VERBOTEN« hing. Ein weiterer Kontrollpunkt befand sich am Haupttor, ein dritter am Eingang zum Hauptgebäude.

Die träge Sonntagnachmittagsstimmung unter den Schönwetterwolken trog. Trotz der gefälligen, sogar mit einem kleinen Teich verschönerten Parklandschaft haftete dem Areal etwas von dem Muff und der Geheimniskrämerei der alten Sowjetunion an. Aber das hatte nichts mit der Geschichte und den speziellen Verhältnissen Russlands zu tun. Das kam schlicht und einfach daher, dass in jeder Großmacht das Herz des Auslandsnachrichtendienstes von Geheimnissen umgeben ist.

Das dreizackige Hauptgebäude in Jasenewo war aus Beton, Glas und Aluminium gebaut. Die hohen Fenster, die breiten Korridore und das helle Parkett schufen einen Eindruck von Sauberkeit und Tüchtigkeit. Das von Finnen errichtete Gebäude enthielt unter anderem ein Schwimmbad, eine Polyklinik und ausgezeichnete Sportmöglichkeiten. Ursprünglich war der Bau für die internationale Abteilung des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei bestimmt gewesen, aber im Sommer 1972 war die Leitung des ersten Direktorats des KGB eingezogen. Später waren rechts und links des Hauptgebäudes noch zwei hohe Neubauten hinzugekommen, denn der Auslandsnachrichtendienst war der wichtigste administrative Zweig des KGB.

In seinem Büro im linken Flügel des Hauptgebäudes las Major Nagajew den Bericht, der vor ihm lag. Dann öffnete er die Internetseite der wichtigsten finnischen Tageszeitung ›Helsingin Sanomat‹, wo ein undeutliches Bild von einem Russen zu sehen war, der mutmaßlich zwei Finnen ermordet hatte.

Nagajew hatte einen unschönen Verdacht. Und er wartete ungeduldig auf einen Besucher, der ihm diesen Verdacht bestätigen konnte.

Es klopfte scharf an der Tür.

»Herein.«

Die Tür ging auf, und ein westlich gekleideter, grauhaariger Mann mittleren Alters trat ein und grüßte.

»Hoffentlich bringt das deinen Sonntag nicht allzu sehr durcheinander«, empfing ihn Nagajew.

»Natürlich tut es das! Was gibt es so Dringendes?«, erwiderte Major Rybkin.

»Ich brauche deine Hilfe bei der Identifikation einer Person.« Nagajew deutete auf die Homepage von ›Helsingin Sanomat‹. »Sieh dir dieses Bild genau und in aller Ruhe an. Die Aufnahme ist schlecht, weil schon versucht wurde, das zugrunde liegende Passfoto undeutlich ausfallen zu lassen. Dann ist sie noch auf einem schlechten Gerät kopiert worden, und von der Kopie hat man das Foto für die Zeitung gemacht.«

Rybkin sah sich das Bild an. »Schwer zu sagen. Auf einem so schlechten Foto würde ich nicht einmal mich selbst erkennen.«

»Schau genau hin! Wenn du raten müsstest, auf wen von den Leuten, die bei dir ausgebildet worden sind, würdest du wetten?«

»Die bei mir ausgebildet worden sind? Das kräftige Kinn … Ich würde auf Klezka tippen. Oder eher noch auf Nekrasow.«

»Da haben wir es«, sagte Nagajew zufrieden. »Auch ich bin der Meinung, dass es Nekrasow ist. Beim Grenzübertritt hat er den Namen Polonik benutzt. Lew Polonik. Ich habe das überprüft, bei uns ist in den 80er Jahren ein Pass auf diesen Namen ausgestellt worden.«

»Meinst du, das hier hat mit Kirow zu tun?«

»Das meine ich.«

Einen Monat zuvor waren aus dem Biowaffendepot in Kirowsk-22 Geräte zur biologischen Kriegsführung entwendet worden. Die Ermittler, die den Fall untersucht hatten, waren einem Mitarbeiter des Depots auf die Spur gekommen, der beim Verhör den Namen Nekrasow genannt hatte.

»Was macht Nekrasow im Westen? Hat das mit den gestohlenen Komponenten aus Kirow zu tun?«

»Als Erstes müssen wir überprüfen, ob es sich bei dem Mann wirklich um Nekrasow handelt. Gleichzeitig ist zu prüfen, ob er etwas bei sich hat, was auf die gestohlenen Komponenten hinweist. Ich werde Modin anrufen.«
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Nick rannte so schnell er konnte durch den Wald, aber allmählich ließen seine Kräfte nach. Er hatte keine Jacke an, der Wind fuhr kalt zwischen die Bäume. Wo konnte es hier ein Telefon geben? Er musste Nina warnen, und wenn das die letzte Tat seines Lebens sein sollte. Was es vermutlich auch sein würde.

Es brannte in seiner Lunge, und er schmeckte Blut im Mund. Er kämpfte gegen den Sturm an, die Zweige zerkratzten ihm das Gesicht. In seinen Albträumen hatte er oft zu fliehen versucht, es aber nicht gekonnt, weil ihm seine Beine nicht gehorchten. Jetzt war die Situation ähnlich, denn die Milchsäure ließ Oberschenkel und Waden erstarren.

Er rutschte auf dem nassen Laub aus und wäre fast ins Gestrüpp gestürzt, fand aber im letzten Moment das Gleichgewicht wieder. Wo würde er hingeraten, in dieser unbekannten Gegend?

Immerhin: Noch hatten sie ihn nicht eingeholt. Dieser Gedanke flößte seinen Gliedern neue Kraft ein.

Aber dann musste er stehen bleiben und durchatmen. Die Bäume bogen sich im Wind. Nick blickte sich um, aber es war niemand zu sehen. Die Anstrengung löste Brechreiz aus, trotzdem setzte er sich wieder in Bewegung, so schnell wie zuvor, in die Richtung, in der er ein Dorf vermutete.

Und wenn er tatsächlich ein Dorf erreichte? Sie würden ihn dort suchen.

 

Andrej lenkte den Wagen und telefonierte dabei.

»Beruhige dich. Er kann nicht entkommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann wir ihn haben. Nikolaj und Kiril sind im Gelände, Pawel kommt auch bald, und ich fahre ins Dorf.«

Beim Fahren ließ Andrej den Waldrand nicht aus den Augen. Wolken, die Hämatomen glichen, zogen über den Himmel, und der Wind rüttelte am Auto.

»Aber du kannst dich ja sicherheitshalber um seine Frau und seine Tochter kümmern.«

 

Im Hauptquartier der KRP in Vantaa drehte einer der Kommissare einen schweren, aus rostfreiem Stahl gefertigten Gegenstand in den Händen, den man im Fahrzeug des Doppelmörders gefunden hatte. Besonders genau sah er sich die eingravierten kyrillischen Buchstaben an.

»Irgendeine Art Düse«, sagte der Kommissar zu seinem Kollegen.

»In der Kiste war kein Lieferschein, und in den Frachtdokumenten ist so ein Ding auch nicht verzeichnet. Die gesamte übrige Ladung bestand aus normalen Konsumgütern.«

»War im Laderaum eine leere Kiste, die genauso aussah, wie die, in der man das hier gefunden hat?«

»Ja. Wahrscheinlich hat sie der Fahrer geleert, bevor er sich aus dem Staub gemacht hat.«

»Etwas Neues von der Grenze?«

»Der Lkw ist gestern früh über Vartius reingekommen. Es gibt eine Kopie vom Pass des Fahrers. Das Foto ist heute in den Zeitungen. Der Volvo, den er am Unfallort gestohlen hat, ist in Kajaani gefunden worden. Er hat die Nummernschilder ausgetauscht und wahrscheinlich ein weiteres Fahrzeug gestohlen. Wir vermuten den Peugeot, der gestern Abend in Muhos gefunden wurde. Weitere Informationen liegen nicht vor.«

 

Vor dem indischen Restaurant in der Husemannstraße am Prenzlauer Berg hielt ein schwarzer BMW. Ein blonder Mann stieg aus und eilte forschen Schrittes zu der mit Graffiti besprühten Eingangstür des Nachbarhauses.

Er öffnete die Tür, stieg die Treppe hinauf und läutete im dritten Stock bei Boyd.

Keine Reaktion.

Er drückte erneut den Klingelknopf.

Noch immer keine Reaktion.

Der Mann zog einen Dietrich aus der Tasche. Fünfzehn Sekunden später betrat er unbemerkt die Wohnung der Boyds und schloss die Tür hinter sich.

Er zog seine Waffe und ging durch die Zimmer.

Niemand da.

Dann tippte er eine Nummer in sein Handy und sagte auf Russisch: »Die Wohnung ist leer.«

»Bleib, wo du bist, und warte«, wurde am anderen Ende der Leitung befohlen.

 

Im Rotkehlchenweg in Wandlitz maß Nina Boyd die Küche des alten Hauses aus und machte Pläne für die Renovierung. Zumindest den Holzherd, die Spiegeltüren und die Fensterrahmen würden sie erhalten. Der Zustand des Dielenbodens unter dem Kunststoffbelag war noch nicht geprüft worden.

Sofia konzentrierte sich auf das Anziehen ihrer Puppe. Auf dem Fußboden neben ihr lagen die Reste des Brötchens, das sie gegessen hatte.

»Viereinhalb mal drei …«, sagte Nina laut und warf die mit einem Seidentuch zusammengebundenen Haare von einer Seite auf die andere. Sie schrieb die Zahlen auf einen Zettel, der bereits voller Ziffern und Notizen war. Sie liebte es, die Gestaltung des Hauses zu planen, und hatte beschlossen, dabei nicht zu geizen, wenn Nick für seinen Job in Russland schon so fürstlich honoriert wurde.

Halb im Scherz hatte sie den Gedanken geäußert, einen Teil des Geldes könnte man als Grundkapital für eine eigene Galerie einsetzen. Immer wenn sie irgendwo leere Geschäftsräume sah, blieb sie stehen, spähte durchs Fenster und stellte sich vor, wie ihre Galerie aussehen würde. Mehr als einmal hatte sie im Geist individuelle Einladungskarten zur Eröffnung der »Galerie Nina Boyd« drucken lassen und über die Künstler nachgedacht, mit denen sie am Anfang arbeiten würde.

Mit gut verkäuflichen Medienlieblingen wollte sie nichts zu tun haben. Sie würde ihre eigene, klare und orthodoxe Linie fahren. Die Kunden sollten nach und nach lernen, ihrem Geschmack zu trauen und das Risiko einzugehen, auch auf unbekannte, vielversprechende Talente zu setzen, die noch am Anfang ihrer Karriere standen und von anderen Galeristen noch nicht entdeckt worden waren.

»Ich will nach Hause«, sagte Sofia.

»Wir fahren gleich. Ich muss nur noch die Fenster ausmessen. Die sind fast alle unterschiedlich groß. Ist das nicht witzig?«

Konzentriert zog Sofia ihrer Puppe ein Jäckchen an.
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In der Residenzura des Nachrichtendienstes FSB, die in Einheit mit der russischen Botschaft in der Helsinkier Tehtaankatu operierte, war man äußerst interessiert an dem russischen Lkw-Fahrer und Doppelmörder, nachdem ein diesbezüglicher Befehl zur Aufklärung aus dem Hauptquartier in Jasanewo eingetroffen war.

Die Botschaft hatte sich im Lauf der Jahre zu einem riesigen Gebäudekomplex ausgedehnt und nahm mittlerweile das ganze Viertel zwischen Tehtaankatu und Vuorimiehenkatu ein. Ein Teil der Nutzfläche wurde vom FSB beansprucht. Nach dem Kalten Krieg hatte die Aufklärung in Finnland nicht ab-, sondern zugenommen, nicht zuletzt weil die Nachfolgeorganisation des KGB einen Teil der nach Russland fließenden Ölmilliarden abbekommen hatte.

Auf dem Westflügel des Hauptgebäudes war eine beachtliche Menge an unterschiedlichen Antennen angebracht. Schräg darunter befand sich direkt unter dem Dach der Abhörraum des FSB, wo dem Auftrag nachgekommen wurde, den Datenverkehr der Computer bei der finnischen Regierung, den Streitkräften und bestimmten Polizeieinheiten, insbesondere der Sicherheitspolizei, zu verfolgen. Für das Belauschen des Präsidentenpalais, des Staatsrates und einiger Ministerien wurden weitere Räume in Anspruch genommen.

Operator Witalij Peschkow machte sich am Sonntagmittag im Funkzentrum der Botschaft zum Schichtwechsel bereit. Der Raum war voller Empfänger, Computer und Festplatten, mit deren Hilfe bestimmte Funkfrequenzen abgehört wurden, in den letzten Stunden besonders der Funkverkehr der Polizei und das Behördennetzwerk VIRVE. Ein zweiter Diensthabender hatte die ersten Hinweise auf den Russtransport-Lkw am Samstagabend aufgezeichnet.

Ein Aufklärungsoffizier der Botschaft saß in seinem Büro im zweiten Stock am Schreibtisch und wartete auf die Abhörergebnisse. Der Major hielt sich mit einem normalen Diplomatenpass in Helsinki auf und verbrachte einen Teil seiner Dienstzeit in der Konsulatsabteilung, die von allen Abteilungen der Botschaft die meisten Aufklärungsmitarbeiter beschäftigte.

An einer Wand des Büros hing ein Stadtplan von Helsinki. Darauf waren in verschiedenen Farben alle Gebiete markiert, die von Aufklärungsoffizieren gemieden werden sollten. Das waren zum Beispiel verschiedene bewachte Objekte wie militärische Einrichtungen, Ministerien und die diplomatischen Vertretungen anderer Länder.

Nachdem der Major vom Operator die Abhörprotokolle zu der erfolglosen Suche nach dem Fahrer des Russtransport-Lkws erhalten hatte, schrieb er darüber einen kurzen Bericht und schickte ihn nach Moskau.

»Die Finnen werden bald offiziell Kontakt mit der Botschaft aufnehmen. Sie brauchen Hilfe bei der Aufklärung des Falles«, prophezeite der Major im Resümee seines Berichts.

 

Nick blieb mitten im kümmerlichen Wald stehen und lauschte. Er war schweißnass und versuchte seinen Atem zu beruhigen. Hinter dem Rauschen des starken Windes war ein ungleichmäßiges Geräusch zu hören.

Ein Zug.

Mit brennender Lunge und verkrampften Muskeln stürzte Nick dem Geräusch entgegen. Das Gelände stieg leicht an, und kurz darauf erreichte er die Schienen. Heftig schnaufend und Schleim hustend wartete er ab.

Mit trägem Poltern näherte sich ein Güterzug. Die Geschwindigkeit war zu hoch, aber Nick musste einen Versuch wagen. Er ließ zunächst die Lok passieren. Es folgten voll beladene Kohlenwaggons. Nun fing Nick an, neben dem Zug herzurennen. Fast wäre er dabei auf dem Kies gestolpert. Neben ihm drehten sich gnadenlos schwere Eisenräder. Er holte alles aus seinen Muskeln heraus, kam aber nicht annähernd an das Tempo des Zuges heran.

Er hätte stehen bleiben und den Zug davonfahren lassen mögen, aber das durfte er nicht tun. Er musste Nina warnen.

Die Geschwindigkeit des Zuges schien weiter zuzunehmen. Nick war mit seinen Kräften am Ende. Jetzt erschien neben ihm ein von Ruß geschwärzter Tankwaggon. Nick versuchte sich an einer schwarzen, senkrechten Eisenstange festzuhalten, bekam sie aber nicht zu fassen.

Sofort versuchte er es erneut. Er packte das rostige Eisen und hielt sich mit aller Kraft daran fest, musste aber aufpassen, nicht mit einem Bein zwischen die Räder zu geraten. Er hielt das kalte Eisen umklammert und suchte nach Halt für seine Füße. Einen Fuß konnte er auf eine Querstrebe fast auf Höhe seiner Hände stellen, und eine Weile hing er so am Wagen. Dann ließ die Kraft in seinen Händen nach. Er zog sich weiter nach oben, bis er schließlich mit beiden Füßen Halt fand.

Er wusste, dass er an dieser Stelle gut sichtbar war, und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf den hinteren Teil des Waggons zu, wobei er die Eisenstangen mit hysterischem Griff umklammert hielt. Die Arm-und Beinmuskeln zitterten vor Anstrengung wie wild, aber es gelang Nick trotzdem, das Trittbrett an der Rückseite des Waggons zu erreichen.

Er starrte auf die monotone Landschaft und beruhigte seinen keuchenden Atem. Sein Hemd war nass von Schweiß, nicht einmal die Kraft von Sturm und Fahrtwind reichte aus, um ihn abzukühlen.

Nach einiger Zeit hatte es den Anschein, als würde der Zug langsamer werden. Nick blickte sich um. Ringsum waren gepflügte schwarze Äcker zu sehen, weiter weg stand ein Gebäude, wo in einer Fensteröffnung laut ein Stück Plastikfolie knatterte.

Ein Nebengleis tauchte auf. Der Zug drosselte immer mehr das Tempo. Nick machte sich möglichst klein auf dem Trittbrett des Waggons. Schließlich hielt der Zug mit quietschenden und knirschenden Bremsen an einer Art Verschiebebahnhof an. Neben den Schienen stand eine Industriehalle. Menschen waren nicht zu sehen.

Nick schätzte, dass er höchstens fünf Kilometer gefahren war. Tränen der Enttäuschung schossen ihm in die Augen. Wie lange würde der Zug stehen bleiben? Einige Minuten? Mehrere Stunden?

Er hätte versuchen müssen, an ein Telefon zu kommen, aber das Dorf war zu nahe gewesen. Andrej und seine Leute hätten dort wahrscheinlich auf ihn gewartet und ihn am Telefonieren gehindert. Was aber, wenn die nächste Haltestation des Zuges Stunden entfernt war? In der Zeit würden sie sich Nina und Sofia in Berlin schnappen.

Vorsichtig kletterte Nick von dem Waggon, fest entschlossen, ein Telefon zu finden.

 

Erwin Beck stieg in Berlin-Zehlendorf aus seinem Dienstwagen. Ein kalter Wind fuhr ihm ins Gesicht. Die großen Fenster des in Hanglage gebauten Hauses bildeten leuchtende Flecken im bewölkten Spätnachmittag.

»In einer Stunde«, sagte Beck zu dem Sicherheitsbeamten am Steuer des Audi und ging den Weg zum Haus hinauf. Er dankte seinem Schöpfer, dass er ihm Sicherheitsleute gegeben hatte, die nicht Geheimagent spielten.

Beck hatte allen Firlefanz aus seinem Kalender gestrichen, aber den Umweltkommissar der EU musste er treffen. Der Mann war bei einem Empfang zugegen, den der Vorstandsvorsitzende eines Energiekonzerns organisiert hatte. Hinter den bis zur Decke reichenden Fenstern standen die Gäste mit Gläsern in der Hand, die Crème de la Crème aus Politik und Wirtschaft, Menschen, die für Deutschlands Wohl sorgten und nebenbei auch für ihr eigenes – oder umgekehrt.

Die ganze Gesellschaft war eingespannt, um den Wohlstand zu mehren, obwohl, wie Beck fand, ein Zustand materiellen Überflusses sowohl für die Strapazierfähigkeit der Natur als auch für den Menschen das größte denkbare Unglück war. Alle Verhaltensweisen des Menschen, vererbte biologische Eigenschaften, Bedürfnisse und Reaktionen, zielten auf Anstrengung und Kampf. Der Mensch war im Laufe von Millionen Jahren auf Mangel programmiert, der Mangel war eine menschliche Grundvoraussetzung. Nur wenn er sich anstrengte, zeigte der Mensch seine Stärke. Die Demografen wussten zum Beispiel, dass die Selbstmordrate sofort drastisch zurückging, wenn ein Krieg ausbrach.

Weil der Alltag für den westlichen Menschen leicht und monoton geworden war, musste man selbst für Abwechslung sorgen, durch künstliche Unterhaltung, Reisen, Rauschmittel, Konsum. Die Massengesellschaft nach der industriellen Revolution hatte die Konsumfixierung hervorgebracht, die Umweltverschmutzung und eine Unterschicht, die für soziale Unruhe sorgte. Am katastrophalsten war Becks Ansicht nach, dass man zwar versuchte, in wirtschaftliche und ökologische Probleme einzugreifen, der Verfall von Geist und Bildung aber überall in der westlichen Welt seinen Sturzflug fortsetzen durfte. Man hielt es für wünschenswert, die von Fabriken verursachte Luftverschmutzung einzudämmen, aber gleichzeitig hielt man die Kontrolle von Fernsehkanälen, die in einem fort gewalttätigen Mist für die neuen jungen Analphabeten ausspuckten, für Zensur und reaktionäre moralische Hysterie.

Beck hatte den kommunistischen Totalitarismus über alles gehasst, aber mindestens ebenso sehr hasste er den Imperialismus der degenerierten amerikanischen Kultur. Sie war dabei, die amerikanische Gesellschaft zu zerstören. Musste man mit ansehen, wie sie auch andere Gesellschaften kaputt machte? Laut General Motors war ein Drittel aller 18-bis 25-jährigen Amerikaner von den geistigen Fähigkeiten her zu schwach für die Ausbildung, die man brauchte, um in einer Fabrik arbeiten zu können. Für Großkonzerne war es schwer, ihre Produktionsprozesse reibungslos zu gestalten, weil die Lesefähigkeit und das Zahlenverständnis ihrer Mitarbeiter zu wünschen übrig ließ.

Beck war gerade im Begriff, das Pflaster vor der Eingangstür zu betreten, als neben ihm ein ordentlich gekleideter Mann auftauchte und leise sagte: »Ich habe eine Nachricht von Rem Granow für Sie. Folgen Sie mir!«

Becks Herz setzte einen Schlag aus. Er blickte sich um. Vor dem Haus war niemand zu sehen, nur drinnen, hinter den Fenstern.

Der Mann ging bereits zwischen parkenden Autos hindurch zur Straße. Beck zögerte einen Moment, folgte ihm dann aber zähneknirschend. Etwa fünfzig Meter außerhalb des Lichtkreises der nächsten Straßenlaterne stieg der Fremde in einen schwarzen Ford Mondeo.

Beck fluchte zornig vor sich hin und blickte sich erneut um. Noch immer war niemand zu sehen. Er öffnete die hintere Tür des Wagens, stieg ein und schlug die Tür schnell zu. Auf der Rückbank saß nicht Rem, sondern eine schöne, dunkelhaarige Frau.

»Seien Sie still und ziehen Sie Ihre Jacke aus«, sagte die Frau auf Englisch.

»Was soll das …«

»Schnell!«

In Becks Innerem tobten Wut und Angst. Umständlich zog er auf dem engen Sitz die Jacke aus. Die Frau packte ihn am Ellbogen.

»Rühren Sie sich nicht!«, fuhr sie Beck an, als er sich losreißen wollte. Im selben Moment spürte er einen Stich im Oberarm. Die Frau hatte ihm durch das Hemd hindurch eine Injektionsnadel in den Bizeps gestochen.

»Was tun Sie da?« In Becks Stimme klang Panik durch.

»Das ist nur zu Ihrem Besten. Ziehen Sie Ihre Jacke an und verschwinden Sie!«

»Was …«

»Maul halten und aussteigen!«

Auf der Straße sah sich Beck in alle Richtungen um. Er war außer sich, aber niemand schien ihn gesehen zu haben. Er legte die Hand auf den Oberarm. Was war ihm da gespritzt worden? Es hatte an eine Impfung erinnert.

Er zwang sich zur Ruhe und ging endlich ins Haus. Mit angespannten Nerven schlängelte er sich durchs Gedränge, bis ihn jemand am Ärmel fasste. Ein Parteigenosse aus Stuttgart wollte ein paar Worte mit ihm wechseln. Der Mann trug einen perfekt sitzenden, modischen Anzug, im gebräunten Gesicht leuchteten weiße Zähne, und die lockigen Haare waren exakt auf Kragenlänge geschnitten. Der reinste Mr Bundestag. Beck hasste Mode und alle anderen Eitelkeiten. Wie konnten sich erwachsene Menschen nur für solche Dinge interessieren?

Er bahnte sich einen Weg in Richtung Toilette, weil er die Einstichstelle sehen wollte. Was war geschehen? Seine innere Unruhe wuchs.

Als er Innenminister Henle sah, machte er kehrt. Den ganzen Abend über war Beck gespannt wie die Saite einer Geige. Der mysteriöse Einstich verursachte keine Symptome, jedenfalls noch nicht. Was für ein Mittel hatte die Spritze enthalten? War die Nadel wenigstens steril gewesen? Noch nie war er von einer ähnlichen Angst gepackt worden, nicht einmal damals, als er sich mit Eduard Granows Hilfe in Bonn seine KGB-Akte beschafft hatte.

So bald wie möglich verließ Beck den Empfang und fuhr von Zehlendorf zu seiner Wohnung in Charlottenburg. Im Schlafzimmer zog er das Hemd aus und betrachtete die Einstichstelle. Sie war von einem münzgroßen roten Bereich umgeben, der leicht geschwollen war.

Die Angst schnürte ihm die Brust zusammen. Sein Gehirn arbeitete fieberhaft daran, sich ein Bild von dem zu machen, was hinter Rem Granows Handeln stecken konnte. Gedankenverloren spielte Beck mit dem billigen Ring an seinem Finger.

Plötzlich klingelte das Handy in seiner Tasche. Er hatte angefangen, sich davor zu fürchten, aber er konnte nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und sich nicht melden.

»Hallo?«

»Bist du allein?«, fragte Rem Granows kalte Stimme.

Beck spürte, wie sein Mund mit einem Schlag staubtrocken war. »Ja.«

»Du hast vorhin einen Impfstoff injiziert bekommen. Mach dir keine Sorgen! Schalte ab morgen das Funkgerät ein. Vertrau mir!«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Schockiert legte Beck das Telefon aus der Hand. Er schenkte sich einen Whisky ein und setzte sich in den Sessel.

So absurd es auch sein mochte, er vertraute Rem Granow.

 

Johanna warf die Kleidungsstücke, die sie nach Berlin mitnehmen wollte, auf das Bett. Die bevorstehende Reise verlieh ihr Energie.

Auf einmal hielt sie inne und ging zu ihrem Laptop. Sie setzte das Headset auf und öffnete die Tondatei.

»Haben Sie zufällig ein Foto von ihm?«, wandte sich Johannas gespeicherte Stimme an Gary Rose, einen ehemaligen Kommilitonen von Rem Granow, der deutlich kooperativer war als John Kingsley.

Aus New York war ein kurzes Lachen zu hören. »Rem konnte es nicht ertragen, wenn jemand ein Foto von ihm machte. Wenn es ein Unglücklicher doch versuchte, konnte er sogar den Film aus der Kamera reißen.«

»Kennen Sie John Kingsley? Er hat ein Foto, aber das ist dunkel und unscharf.«

»John ist der Einzige, der ein Foto von Rem haben könnte. Ich glaube nicht, dass Rem in Harvard einen einzigen engen Freund hatte, aber mit John hatte er am meisten zu tun. Vielleicht sagen Sie mir etwas genauer, unter welchem Verdacht Rem steht …«

»Offiziell steht er unter keinem Verdacht. Wir möchten uns nur mit ihm unterhalten. Es hat mit dem Mord am deutschen Innenminister zu tun.«

»Hu! Ich glaube nicht, dass er an so etwas beteiligt gewesen sein könnte. Auch wenn ihn nicht alle für besonders sympathisch hielten.«

»Was meinen Sie damit?«

Es folgte ein gezwungenes Lachen. »Rem war … kühl und zurückhaltend.«

Johanna schloss das Dokument mit dem aufgezeichneten Gespräch. Sie bereute es, John Kingsley eine Mail geschickt zu haben. Das war dumm und gedankenlos gewesen. Denn was wäre, wenn die beiden Männer noch immer Kontakt zueinander hatten? Andererseits: Kingsley hatte ihnen das Foto von Rem gegeben. Das hätte er nicht getan, wenn er ihm sonderlich nahe stünde.

Johanna spürte ein Kribbeln im Bauch. Und wenn sie auf der falschen Fährte war? Wenn sie mit ihren Fragen nach Rem Granow nur ihre Zeit verschwendete? Wenn hinter der Entführung und dem Mord jemand ganz anderes steckte? Johanna kannte das Risiko. Wenn man sich in einen Fall hineinkniete, verlor man leicht die Objektivität. Man durfte nicht zu sehr auf die eigene Vorstellungskraft und Intuition vertrauen, es war gefährlich, nur auf eine Theorie zu setzen.

Dennoch hatte Johanna das Gefühl, recht zu haben. Sie wollte die Erste sein, die mit Rem sprach.

Sie legte die Kleider in den Koffer und blickte aus dem Fenster. Auf dem leeren Innenhof herrschte der Stillstand des Sonntagnachmittags. In den Pfützen trieben gelbe Blätter. Die Reise würde ihr guttun. Sie konnte wirklich etwas Abwechslung gebrauchen.

Ihre Augen suchten das Poster an der Wand im Wohnzimmer: Hieronymus Boschs Anfang des 16. Jahrhunderts gemaltes Bild ›Der verlorene Sohn‹, auf dem ein Wanderer mit seinem Stock einen kläffenden Hund verscheuchte, umgeben von Knochen und Schädeln. Im Hintergrund stürzten sich Räuber auf einen anderen Wandersmann, und am Horizont war ein Galgen zu erkennen.

An der gegenüberliegenden Wohnzimmerwand hing ein Bild von Matisse: das glückselige Porträt einer schönen Frau und eines Kindes.

Bosch war Johannas Realität, und Matisse war ihr Traumbild.
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Rem betrachtete die Glocke von unten. Er war begeistert. Sie war schön geworden. Die schwere Masse hatte Eingang in eine vollkommene Form gefunden. Seine Mutter wäre stolz gewesen und hätte die Inbrunst, mit der die Glocke hergestellt worden war, zu schätzen gewusst.

Es waren die Vorderlichter eines Lastwagens, die an dem bewölkten Sonntagnachmittag den unteren Teil des Glockenturms beleuchteten. Rem hätte lieber Fackeln als Beleuchtung gehabt, das hätte besser gepasst. Allerdings wurde die Glocke auch nicht mit einem Flaschenzug von Menschenhand nach oben gezogen, sondern mit dem Hydraulikkran des Lastwagens. Rem wollte keinesfalls das Risiko eingehen, dass die Glocke herunterfiel und beschädigt wurde. Ein Arbeiter mit Overall und Schutzhelm befestigte die Glocke am Querbalken.

Semjon legte Rem leicht seine große Hand auf die Schulter. »Würdest du mal kurz mitkommen«, sagte der Leibwächter mit einer Stimme, der Rem entnehmen konnte, dass es Probleme gab. Sie traten unter den etwas abseits stehenden Ahorn.

»Ptasinski und Wrubel sind wie geplant angekommen. Morgen früh können sie mit der Arbeit beginnen.«

»Gut. Und sonst?«

»Der Brite ist geflohen. Aber er hat keine Chance, aus Sadralowsk zu entkommen. Andrej meint, spätestens in zwei Stunden haben sie ihn.«

Rem schluckte seinen Zorn und seine Enttäuschung herunter. Er hätte seinen Untergebenen am liebsten die Leviten gelesen, aber es war sinnlos, sich aufzuregen. Außerdem war keine Katastrophe passiert. Nick Boyd konnte kein Russisch, er würde niemandem erzählen können, was er in Sadralowsk gesehen hatte. Und von den Einheimischen sprach keiner eine Fremdsprache. Das einzige Risiko bestand darin, dass der Engländer an ein Telefon kam, aber dieses Risiko war leicht zu eliminieren – im Dorf gab es nicht viele Festanschlüsse und in der ganzen Gegend kein funktionierendes Mobilfunknetz.

»Sind genügend Leute vor Ort?«, begnügte sich Rem zu fragen.

»Ja. Die Lage ist unter Kontrolle. Die Telefone werden überwacht. Seine Frau und sein Kind werden sicherheitshalber in Berlin in Gewahrsam genommen.«

»Werden? Warum ist das nicht längst geschehen?«

»Sie sind nicht zu Hause. Aber Kuulevo wartet auf sie.«

Der kleine Rückschlag frustrierte Rem, doch er ließ es sich nicht anmerken, denn der Blick auf die Glocke beruhigte ihn. Ein Mann band gerade den Strick an den Klöppel, um probehalber zu läuten.

Rem hinderte ihn rechtzeitig daran. »Nein«, rief er energisch und nahm den Strick selbst in die Hand. »Noch nicht.«

Der Mann wich erschrocken zurück.

Kurz darauf fuhr ein Mercedes der A-Klasse auf den Hof. Rem beaufsichtigte weiter die Arbeiter, registrierte aber, wie ein Mann mit Halbglatze und einer Aktentasche in der Hand aus dem Wagen stieg wie ein Handelsvertreter. Orth ging dem Mann entgegen und führte ihn ins Haus.

Rem folgte den beiden erst, als die Glocke fertig installiert war und der Lastwagen abfuhr. In einem der Räume mit Steinfußboden saß der etwa 60-jährige Mann und summte vor sich hin. Vor sich hatte er einen Laptop, auf dem seine Finger mit rhythmischen Bewegungen tippten.

»Ziemlich abgelegen hier«, sagte der Mann, ohne vom Bildschirm aufzublicken.

Rem antwortete nicht. Er kannte Gennadij, seit er sechzehn war. Gennadij war ein Computergenie; er hatte in den 60er Jahren mit zimmergroßen Zilogs und Robotrons angefangen und schlug nach wie vor alle selbstbewussten jungen Hacker locker aus dem Feld.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Gennadij und warf Rem einen besorgten Blick zu.

Rem nickte und zwang sich zu einer gleichgültigen Miene.

»Hier hätte ich eine E-Mail-Adresse«, sagte er und gab Gennadij einen Zettel, auf dem er die Absenderin der neugierigen Mail an John Kingsley notiert hatte. »Sie gehört einer Finnin namens Johanna Vahtera. Könntest du ihr eine unauffällige Nachricht schicken, um dadurch Zugang zu ihrem Computer zu bekommen?«

Rem ging über den kalten Flur in den Raum, wo auf dem Tisch das Laborzubehör stand, das Samora mitgebracht hatte. Vielleicht hatte Orth recht, und Samora war wirklich zu instabil und sprunghaft, aber es war nicht leicht gewesen, überhaupt einen geeigneten Fachmann zu finden.

 

Der Journalist Sergej Dimitrew wusste, dass er sich auf ein gefährliches Kunststück eingelassen hatte, das ihn, wenn es herauskam, den Arbeitsplatz kosten konnte. Aber der war ohnehin unsicher, warum also sollte er sich nicht mit einem Job von wenigen Sekunden ein ganzes Jahresgehalt verdienen? In Wahrheit war das Risiko minimal.

Sergej nahm das Blatt mit den neuesten Meldungen der Nachrichtenagentur Itar-Tass aus dem Drucker und überflog es zerstreut, während er zu seinem Computer ging. Es war 16:10 Uhr. Sein Dienst in der Inlandsredaktion von Radio Moskau hatte um vier Uhr begonnen und würde um Mitternacht enden.

Sergej fing an zu schreiben. In einer halben Stunde fand eine kurze Nachrichtenkonferenz statt. Danach würde es in der Redaktion ruhig werden, weil die Mitarbeiter in den Sonntagabend verschwanden.

Der kleine Zettel in seiner Tasche plagte Sergej immer mehr, je näher die Mitternachtsnachrichten rückten.

Um Mitternacht hatten die Nachrichten sehr wenige Zuhörer, versuchte er sich zu beruhigen. Er kannte die Zeilen auf dem Zettel auswendig, hatte ihn aber sicherheitshalber trotzdem mitgenommen. Er würde die kurze Meldung zwischen den anderen Nachrichten verlesen. Nicht einmal ein Ortsname wurde erwähnt.

Niemandem würde etwas auffallen, dachte Sergej. Ein harmloser kleiner Streich. Der Auftraggeber hatte von einer Wette gesprochen.

 

Nick fuhr zusammen, als der Wind in dem kleinen russischen Dorf scheppernd eine verrostete Mülltonne hinter ihm umwarf. Er blickte vorsichtig um die Ecke eines grauen Gebäudes, zog aber sofort den Kopf zurück.

Der alte Mercedes, den er nur allzu gut kannte, glitt langsam über die verlassene Dorfstraße.

Nick rannte an der Mauer entlang hinter ein hellblau gestrichenes Haus und blieb hinter einem der Nebengebäude stehen. Mit den Augen folgte er der Telefonleitung von einem schiefen Pfosten zum nächsten und versicherte sich, dass ein Kabel zu dem Haus abzweigte. Er schaute auf die Straße, um sicherzugehen, dass ihn niemand sah. Dann ging er die Stufen zur Haustür hinauf.

Der Wind pfiff an den Telefonleitungen. Nick klopfte energisch. Drinnen hörte man jemanden rufen. Sogleich schlüpfte Nick in einen halb dunklen Flur, in dem es stechend roch, und ging, ohne zu zögern, weiter ins Haus hinein. In der Ecke eines kleinen Zimmers saß ein unförmig verfetteter Mann, der einen rockähnlichen braunen Umhang trug. Er starrte Nick an und knurrte: »Kto ty takoi?«

Nicks Blick flog auf der Suche nach einem Telefon über die bescheidene Einrichtung. Er vollführte eine Geste, die an die Bedienung eines Telefons erinnerte, und machte: »Telephone … telephone … prrrr …«

Die Miene des Mannes hellte sich auf. »Ah … telefon …« Er deutete auf den Nebenraum und rieb vielsagend den Daumen über Mittel-und Zeigefinger.

Nick nahm seine Omega vom Handgelenk und gab sie dem Mann. Dann lief er ins Nebenzimmer. An der Wand war ein graues Telefon mit Wählscheibe angebracht.

Erst da schlug eine traurige Erkenntnis in seinem Kopf ein: Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie man in Russland ein Auslandsgespräch führte. Musste man es irgendwo anmelden? Wie lautete die Nummer der Zentrale?

 

Nina bog von der Danziger Straße in die Husemannstraße ein und hielt nach einem Parkplatz Ausschau. Wie immer half Sofia ihr dabei vom Kindersitz aus: »Da!«

In die Lücke, die Sofia meinte, hätte bestenfalls ein Smart gepasst.

Aber dann fuhr doch gerade jemand los, fast unmittelbar vor ihrer Haustür. Nina setzte den Blinker und blieb wartend vor dem Restaurant Bollywood stehen.

Intuitiv warf sie einen Blick auf die dunklen Fenster ihrer Wohnung im zweiten Stock. Sie wollte sich die Augen reiben, denn ihr war, als hätte sie eine Bewegung im Fenster gesehen. Als wäre kurz ein blonder Haarschopf aufgeblitzt.

 

Nick hörte Schritte und keuchenden Atem in seinem Rücken. Er drehte sich um und merkte erst jetzt, dass er nicht allein im Zimmer war. Eine fadendünne, gebeugte Frau kam aus der hintersten Ecke auf ihn zu.

Nick deutete auf das Telefon. »Deutschland … Germany …« Mit fragender Miene legte er einen Finger auf die Wählscheibe.

»Wy chotite sakasat meschdunarodny rasgowor?«, sagte die Frau und blieb unmittelbar vor ihm stehen.

Die Zimmertür fiel zu.

Die Frau nahm den Hörer und steckte ihren zitternden Zeigefinger in ein Loch der Wählscheibe.

Nick sah aus dem Fenster. Auf der Straße war niemand zu sehen.

Nachdem die Frau drei Nummern gewählt hatte, reichte sie Nick den Hörer.

»Hallo … hello …«, sagte Nick.

»Kuda wy chotite?«

Nick hatte keine Ahnung, was die barsche Frau in der Zentrale wissen wollte. Er antwortete, so deutlich er konnte: »I would like to phone to Germany … do you speak English?«

»Of course. What number?«

Eine Welle der Erleichterung durchfuhr Nick. Er nannte langsam die Nummer von Ninas Handy.

»Wait a moment, please.«

Nick presste den Hörer ans Ohr. Die runzlige Frau sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Nick nickte und zog eine Grimasse, die ein Lächeln darstellen sollte. Er fragte sich, ob die Alte die Frau oder die Mutter von dem Dicken im Nebenraum war. Draußen hatten Wolken den Himmel verdunkelt, es war dämmrig im Zimmer und kühl wie in einem Keller.

In dem Moment sah er den schwarzen Mercedes aus der anderen Richtung die Straße entlangkommen und das Tempo drosseln.

Nicks Atem beschleunigte sich.

Im Hörer war nichts als Rauschen. »Hallo …«, sagte er heiser und starrte auf das Auto, das vor dem Haus anhielt.

Hatte der Dicke irgendein Zeichen gegeben? Oder war er hinausgegangen?

Nick ließ den Hörer an der Schnur baumeln, machte zwei lange Schritte und griff nach der Türklinke.

Die Tür war abgeschlossen.

Er nahm wieder den Hörer in die Hand. Die Frau musterte ihn abschätzig.

Nach wie vor rauschte es nur. Zwei Männer stiegen aus dem Mercedes und gingen auf das Haus zu. Ihre Haare flatterten im Wind.

Jetzt war im Hörer das übliche Freizeichen zu hören. Guter Gott, mach, dass Nina sich gleich meldet!

Es läutete und läutete. Nicks Herz hämmerte, als würde es jeden Moment zerbersten. Er begriff, dass er bereit war, sein Leben zu opfern, damit Nina und Sofia leben konnten. Das gab ihm neue Kraft.

Am anderen Ende der Leitung brach das Tuten ab.

»Nina Boyd«, meldete sich eine Stimme außer Atem. Im Hintergrund hörte Nick ein Geräusch, das er sofort ihrer Haustür in der Husemannstraße zuordnete.

»Geh nicht in die Wohnung!«, sagte Nick.

Vor der Zimmertür hörte man schwere Schritte.

»Geh zur Polizei, auf der Stelle, und bleibe dort! Hast du verstanden? JETZT SOFORT!«

Nick ließ den Hörer fallen, sprang ans Fenster und riss es auf.

Die Zimmertür öffnete sich.

Nick schob ein Bein nach draußen, aber noch bevor er das zweite Bein über die Fensterbank bekommen hatte, kam ein Mann in Lederjacke zur Tür herein, richtete eine Pistole auf ihn und brüllte: »Halt!«

 

Nina stand mitten auf der Treppe und drückte das Handy ans Ohr.

»Nick?«

In der rauschenden Leitung hörte man ein undeutliches Poltern, dann war die Verbindung unterbrochen.

Nina schaute im leeren Treppenhaus nach oben. Durch das schmiedeeiserne Geländer hindurch sah man den unteren Rand ihrer Wohnungstür.

»War das Papi?«

»Psst …« Nina nahm Sofia an der Hand, drehte sich um und eilte mit wehenden Haaren die Treppe hinunter.

Oben hörte sie eine Tür gehen. War das ihre Wohnungstür? Das konnte nicht sein …

Sie beschleunigte ihre Schritte. Sofia stolperte, und Nina zog sie heftig nach oben.

»Zieh nicht so!«, jammerte das Mädchen.

»Schnell jetzt«, sagte Nina mit gesenkter Stimme und eilte im Laufschritt auf die Haustür zu. Die Schritte von oben wurden schneller und lauter.

Nina riss die Haustür auf und rannte zum Auto. Sofia schleifte sie hinter sich her. Im Rennen zog Nina den Schlüssel aus der Tasche. Sie machte die Fahrertür auf und schob Sofia über den Griff der Handbremse hinweg auf den Beifahrersitz.

»Au … das tut weh …«

Aus der Haustür kam ein blonder Mann und rannte auf sie zu. Nina steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn heftig. Gleichzeitig drückte sie den Türknopf nach unten. Der Mann war zwei Meter vom Auto entfernt, als der Motor ansprang. Nina legte den Gang ein und drehte am Lenkrad. Bis zum Auto vor ihr war es ein halber Meter. Sie musste den Rückwärtsgang einlegen.

Der Mann packte den Türgriff.

Nina trat aufs Gas, und die Heckstoßstange prallte heftig gegen den hinter ihr geparkten VW.

Der Mann hämmerte mit den Fäusten gegen das Seitenfenster. Nina legte mit Gewalt den ersten Gang ein, kurbelte und trat erneut aufs Gas. Der Motor heulte auf, und Sofia fing an zu weinen.

Das Auto schoss auf die Straße. Von hinten kam ein Taxi und musste eine Vollbremsung machen. Der Fahrer drückte auf die Hupe. Nina sah im Spiegel ihren Verfolger zu einem schwarzen BMW rennen. Sie tastete nach dem Handy in ihrer Tasche und schrie ihre Tochter auf dem Beifahrersitz an: »Sei still!«

Mit einer Hand versuchte sie die Nummer 110 zu wählen, während sie mit der anderen Hand den Wagen in die Wörther Straße auf der Nordseite des Kollwitzplatzes lenkte. Der Motor jaulte immer noch im ersten Gang, weshalb Nina kurz die Hand mit dem Telefon aufs Lenkrad legte und in den zweiten schaltete.

Im selben Moment prallte das Auto mit dem Kotflügel gegen einen Lieferwagen, der von rechts aus der Knaackestraße kam. Durch den Aufprall wurde Sofia in den Fußraum geschleudert. Der Wagen kam abrupt zum Stehen, Nina ließ das Handy fallen und nahm das Kind in die Arme.

Der BMW hielt mit quietschenden Bremsen hinter ihnen.

Mit dem Kind im Arm stürzte Nina aus dem Auto. Sie kam nur wenige Schritte weit, da packte der Mann aus dem BMW sie fest an der Schulter und sagte mit gesenkter Stimme: »Die Waffe in meiner Tasche ist auf deine Tochter gerichtet. Ein Mucks, und sie stirbt. Kommt mit in meinen Wagen!«

Ninas Beine versagten, aber der Mann stützte sie.

»Die Dame braucht ärztliche Hilfe, ich bringe sie ins Krankenhaus«, sagte der Mann mit starkem Akzent zu dem jungen Fahrer des Lieferwagens. Dann half er Nina und Sofia auf die Rückbank des BMW.
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Erwin Beck trug eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne gar nicht schien. Und obwohl er einen warmen Mantel anhatte, fror er – aber nicht nur physisch, sondern vor allem innerlich.

Der kalte Wind wirbelte vor dem Ostbahnhof das Verpackungspapier von Hamburgern auf. Beck hatte beschlossen, die Stelle aufzusuchen, an der sein früheres Lebens seinen Wendepunkt hatte, jenen Ort, den er mitsamt den Erinnerungen, die sich damit verbanden, am liebsten vergessen hätte. Ein schwer definierbares Bedürfnis, Bilanz zu ziehen, hatte ihn dorthin gezogen, gerade jetzt, im Schatten der bevorstehenden ominösen Aktion des kaltäugigen jungen Russen. Beck begriff, dass diese Aktion seinem Leben mit einem Schlag erneut eine andere Richtung geben würde. Entweder stieg er in den Himmel auf, oder er stürzte in die Hölle hinab. Weitere Alternativen gab es nicht.

Langsam ging Beck über eine unbebaute Fläche in Richtung Osten. Hinter den mit weißem Drahtzaun eingefassten Rasenflächen ragte ein Stück Mauer auf.

Beck betastete seinen Ring. Dieser billige, gewalzte Ring war das einzige konkrete Erinnerungsstück, das Erwin Beck von seinen wirklichen Eltern besaß. Sie waren bei einem Brand ums Leben gekommen, als er fünf Jahre alt war. Wie oft hatte er auf den Namen gestarrt, der in den Ring eingraviert war, und sich gefragt, wie sie wohl gewesen waren, sein wirklicher Vater und seine wirkliche Mutter!

Erwin war in ein Kinderheim gekommen und bald adoptiert worden. Die neuen Eltern – Rudolf und Emma Beck – hatten dem Jungen den Namen Erwin gegeben, denn dessen ursprünglicher Name war ihnen zu kompliziert gewesen. Die beiden waren gewöhnliche Ostdeutsche mittleren Alters gewesen, die keine eigenen Kinder bekommen konnten. Normalerweise wurden Adoptivkinder in der DDR an Menschen vergeben, die sich in den Augen der Partei verdient gemacht hatten. Erst sehr spät war Erwin klargeworden, warum er als Adoptivkind für Parteiaktivisten nicht gut genug gewesen war.

Nach und nach gewöhnte er sich an seine neuen Eltern. Sie führten ein bescheidenes Leben, aber die Bedürfnisse des Jungen standen immer an erster Stelle. Wegen ihrer schweren Arbeit in der Fabrik, aber auch wegen der Geldsorgen litt Emma unter Herzbeschwerden. Die größte Bedrohung ging jedoch von der politischen Situation aus. Damals, in den 50er Jahren, ging Erwin an heißen Sommertagen zum Schwimmen an den Müggelsee und lernte dort viele Jungen aus Westberlin kennen. Die Stadt war zwar in Sektoren unterteilt, aber die Verwandten von Rudolf und Emma lebten in unterschiedlichen Teilen Berlins, ohne dass sich daraus Schwierigkeiten ergeben hätten. S-und U-Bahn verkehrten ohne umständliche Kontrollen zwischen den Sektoren.

Im Lauf der Jahre musste der heranwachsende Erwin feststellen, dass immer mehr Bekannte in den Westen flohen, was damals noch einfach war. Emmas Bruder war der erste Flüchtling aus der eigenen Verwandtschaft. Erwin mochte seinen Onkel, und dessen Flucht gehörte zu den ersten einschneidenden Erlebnissen im Leben des jungen Erwin.

An einem heißen Sommertag im Jahr 1958 meldete sich der Onkel schlicht und einfach in Westberlin und begann seinen Weg in die Freiheit im Notaufnahmelager Marienfelde. Am selben Tag flohen fast dreihundert weitere Ostberliner in den Westen. Die politische Lage in Ostberlin spitzte sich wegen der Massenfluchten immer mehr zu. Zu viele gut ausgebildete Menschen verließen den Ostteil der Stadt. Nun wurden die Zügel straffer gezogen, und darunter hatte auch Emma Beck zu leiden, die den Sommer über mehrfach wegen der Flucht ihres Bruders verhört wurde. Schließlich wurde sie angeklagt, denn man konnte ihr nachweisen, dass sie von den Fluchtabsichten ihres Bruders gewusst hatte. Durch die Verhöre und die Strafandrohung verschlechterte sich Emmas Zustand, und an einem heißen Tag während der Arbeit in der Fabrik versagte ihr Herz endgültig.

Erwin nahm sich Emmas Tod schwer zu Herzen. Er hatte das Gefühl, schon die zweite Mutter verloren zu haben. Rudolf machte die Verhöre durch die Volkspolizei für den Tod seiner Frau verantwortlich und geriet deswegen mehr als einmal in Konflikt mit den Behörden. Später hielt es Beck für eindeutig, dass Rudolf unmittelbar nach dem Tod seiner Frau über eine Flucht in den Westen nachgedacht hatte, diesen Plan aber aufschob, in der Angst, seine betagte Mutter würde darunter zu leiden haben. Die Mutter war in schlechter Verfassung, und Rudolf beschloss, noch eine Zeitlang abzuwarten.

Dann aber kamen Beton, Stacheldraht, Wachtürme und Wächter mit scharfer Munition und zerstörten auch das Leben von Rudolf und dem 15-jährigen Erwin.

Als er vom Bau der Mauer hörte, geriet Rudolf in Panik. Er rannte hin, um mit eigenen Augen die Baustelle und die bewaffneten Grenzwächter zu sehen. Am ersten Tag versuchten viele Verzweifelte noch zu fliehen, und mehrere von ihnen verloren dabei ihr Leben. Rudolf war außer sich. Wäre die Mauer erst fertig, wäre sie unmöglich zu überwinden, befürchtete er.

In der Nacht vom 15. auf den 16. August wurde Erwin von Rudolf geweckt. Dieser hatte beschlossen, zunächst alleine zu fliehen und dann von Westberlin aus eine sichere Flucht für Erwin zu organisieren. Bis dahin sollte sich der Junge versteckt halten. Erwin wollte seinen Vater nicht alleine gehen lassen, musste sich aber schließlich dem aufgeregten Rudolf fügen. Im Halbdunkel des Hausflurs verabschiedeten sie sich voneinander. Erwin fing an zu weinen, obwohl er versuchte, mannhaft zu bleiben. Rudolf schloss die Wohungstür hinter sich, und Erwin war allein. Eine Weile sah er sich in der dunklen, leeren Wohnung um. Dann folgte er einem plötzlichen Impuls, zog sich an und rannte auf die Straße.

Hundert Meter weiter sah er Rudolf im Licht der schwachen Straßenbeleuchtung davongehen. Die Augustnacht war warm, und Rudolf trug lediglich Schuhe, Hose und ein dunkles Hemd. Erwin folgte ihm vorsichtig bis hinter den Ostbahnhof. Als Rudolf die Mühlenstraße überquerte, erriet Erwin, dass es sein Vater durch den Fluss versuchen wollte.

Die Spree wurde von hellen Scheinwerfern erleuchtet. Minen waren noch keine installiert. Am anderen Ufer lag Kreuzberg. Erwin versteckte sich in einem Gebüsch in der Nähe des Ufers und beobachtete mit pochendem Herzen, was Rudolf tat. Hin und wieder ging eine bewaffnete Hundepatrouille der Volksarmee auf und ab. Sie hatten ihren Stützpunkt an der Oberbaumbrücke.

Nach einer knappen halben Stunde nervenaufreibenden Wartens war sich Rudolf über den Rhythmus der Wächter im Klaren. Als sie das nächste Mal an ihm vorbeigegangen waren, schlich Rudolf geduckt zum Fluss hinunter, der hinter einem Stacheldrahthindernis glänzte. Erwin ballte die Fäuste, als Rudolf versuchte, durch den Stacheldraht zu kommen.

Auf einmal wurde geschossen. Rudolf hatte nicht bemerkt, dass im Dunkel hinter den Scheinwerfern ein Wachturm stand. Er wollte zurückrennen, wurde aber am Bein getroffen und stürzte. Erwin durchlebte in seinem Versteck Momente des Entsetzens. Rudolf rappelte sich auf und schleppte sich verzweifelt weiter. Aber das Schießen hörte nicht auf, und in einiger Entfernung hörte man Rufe. Es gelang Rudolf, aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer hinauszukommen, aber zuvor traf ihn eine weitere Kugel. Erwin rannte zu seinem Adoptivvater und half ihm, sich davonzuschleppen. Den Soldaten der Volksarmee war es nicht erlaubt, den Grenzstreifen zu verlassen, damit nicht inzwischen weitere Personen einen Fluchtversuch wagten, aber sie alarmierten die Volkspolizei.

Rudolf und Erwin krochen in einen Winkel zwischen den verlassenen Backsteinmagazinen neben der Bahnstrecke. Rudolf hatte bereits viel Blut verloren und stand unter Schock. Erwin saß außer Atem neben ihm. Er zog sich das Hemd aus und versuchte die Blutungen an der Seite und am Bein aufzuhalten. Als er merkte, dass Rudolf etwas sagen wollte, nahm er vorsichtig dessen Oberkörper in seine Arme.

»Du musst fliehen«, stammelte Rudolf keuchend. Seine Stimme war so schwach, das Erwin mit dem Ohr ganz dicht an Rudolfs Mund herangehen musste.

»Ich werde Hilfe holen«, entgegnete er, aber Rudolf legte ihm den Arm um den Hals und flüsterte: »Erwin, du musst fliehen … du hast dein Leben noch vor dir …« Dann ließ sein Griff nach, und Rudolf starb in Erwins Armen.

In diesem Moment machte Erwin Beck den ersten Schritt aus der Welt der humanen Menschen in die Welt der aggressiven Säugetiere, die als Menschen bezeichnet wurden.
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Im Konferenzraum des Hauptquartiers des russischen Auslandsnachrichtendienstes in Jasenewo saßen besorgte Männer, die mitten an ihrem freien Sonntag alarmiert worden waren.

»Die endgültige Bestätigung ist vor wenigen Minuten aus Finnland gekommen, in Form einer Liste mit den Gegenständen, die sich im Laderaum des Lastwagens befunden haben«, sagte Major Nagajew.

Außer ihm waren anwesend der Oberst, der die geheimste Abteilung des Oberkommandos der Streitkräfte leitete, ein hoher Beamter aus dem Verteidigungsministerium, jeweils ein Vertreter des Sicherheitsdienstes und der Sondereinheit der Miliz sowie zwei Vertreter des Auslandsnachrichtendienstes.

»Außer der normalen Fracht haben die Finnen zwölf Stück nicht identifizierbare Stahlkomponenten aufgelistet«, fuhr Nagajew fort. »Sicherlich haben sie gesehen, dass es sich um Düsen handelt, aber sie werden kaum eine Vorstellung davon haben, für welchen Gebrauch sie bestimmt sind. Die restlichen Düsen befinden sich wahrscheinlich in Nekrasows Besitz. Es besteht kein Zweifel daran, dass es sich um die Bestandteile des Biowaffensystems handelt, die in Kirowsk-22 gestohlen wurden. Die größeren Komponenten werden offensichtlich auf einem anderen Weg transportiert«, schloss Nagajew.

Am Tisch machte sich peinliche Stille breit. Abgesehen von dem Vertreter des Oberkommandos und Nagajew gehörten die Männer einem Komitee an, das eingesetzt worden war, um den illegalen Waffenexport, besonders den Schmuggel von Kernwaffentechnologie, zu untersuchen und zu verhindern.

Die meisten Blicke richteten sich nun auf den Oberst, der vom gigantischen Gebäude gekommen war, welches das Oberkommando beherbergte. Man wusste sehr wenig über ihn, aber schon das wenige reichte aus, um eine Aura des Geheimnisvollen, aber auch des rigorosen Machtgebrauchs um ihn herum zu schaffen. Er sagte nichts, sondern starrte nur vor sich hin.

»Der Presseoffizier des Auslandsnachrichtendienstes verleiht immer wieder dem Wunsch Ausdruck, die Zusammenarbeit mit dem Westen zu intensivieren«, fuhr Nagajew fort. »Jetzt hätten wir eine ausgezeichnete Gelegenheit, dem Westen unseren Kooperationswillen zu zeigen, indem wir ihn warnen.«

»Und ihm helfen, Nekrasow zu finden und zu verhören?«, fragte der hohe Beamte aus dem Verteidigungsministerium und warf einen kurzen Blick auf die Sphinx vom Oberkommando. »Nekrasow würde alles ausplaudern, was er weiß, er hätte keinen Grund zu schweigen. Und wovor wollen wir eigentlich warnen? Mit den Geräten allein kann man nichts anfangen. Da braucht man schon Mikroben.«

»Wenn man die nicht hätte, wäre man bestimmt nicht auf die Idee gekommen, die Geräte zu stehlen und über die Grenze zu transportieren.«

»Wovor sollen wir den Westen warnen? Was Nekrasow da bei sich hat, existiert offiziell ja nicht einmal«, fuhr der Beamte aus dem Verteidigungsministerium mürrisch fort. Er wartete auf Unterstützung durch den düster dreinschauenden Oberst, der aber weiterhin unverwandt vor sich hin starrte.

»Wir müssen ihnen nicht alles sagen. Und erst recht nicht über Biowaffen sprechen«, sagte Nagajew.

Da blickte der Oberst plötzlich auf und räusperte sich. Die anderen verstummten. Der Oberst begann mit gedämpfter, kaum hörbarer Stimme: »Die ganze Diskussion ist Zeitverschwendung. Die Lage ist eindeutig. Nekrasow und die Apparaturen müssen gefunden werden. Es ist egal, wer ihn findet, Hauptsache, er wird erwischt. Anschließend muss er entweder eliminiert oder uns übergeben werden. Auch die Apparate müssen wir zurückbekommen. Auf keinen Fall darf Nekrasow im Westen verhört werden.«

Während er sprach, blickte der Oberst abwechselnd auf die Tischplatte und auf die ringsum sitzenden Männer. »Was Nekrasow sagen könnte und die Apparate beweisen könnten, würde alles verwässern, was wir bislang abgestritten, entkräftet und verheimlicht haben. Offiziell sind die Geräte, die Nekrasow bei sich hat, im Sommer 1993 zerstört worden. Der zweite Grund besteht darin, dass der Einsatz der in Kirowsk-22 gestohlenen Geräte für den Zweck, für den sie entwickelt wurden, für alle Beteiligten eine Katastrophe wäre.«

Niemand sagte etwas, denn keiner von den anderen Anwesenden verfügte über alle sachbezogenen geheimen Informationen.

»Wir müssen mit Hilfe der Aufklärung ständig im Bilde sein, wie weit man in Finnland bei der Suche nach Nekrasow ist. Sobald er geortet wird, müssen wir unverzüglich handeln. Darauf müssen wir uns einstellen. Wir müssen uns auch darauf einstellen, dass Finnland in diesem Fall nur ein Transitland ist. Das Außenministerium muss, so weit nötig, informiert werden, denn die Maßnahmen der Endphase können wir nicht ohne Diplomaten durchführen. Und jetzt werde ich eine Mitteilung diktieren, die unverzüglich der Botschaft der Vereinigten Staaten in Moskau überbracht werden muss. Präsident und Premierminister sind über die Lage zu informieren. Major Nagajew, Sie kennen die Situation am besten und sind für die Operation verantwortlich.«

Umgehend griff Major Nagajew nach seinem Kugelschreiber.

 

Erwin Beck blickte auf die Magazingebäude hinter dem weißen Drahtzaun. Sie waren aus rotem Backstein, und zwischen ihnen gab es enge Vertiefungen. In einer davon hatte er Rudolfs Leiche zurücklassen müssen.

Der Morgenverkehr hatte zugenommen. Links, hinter den Magazinen, standen weitere rote Backsteingebäude, die inzwischen renoviert worden waren. Beck ging zwischen den geparkten Autos auf dem unbebauten Grundstück in Richtung Mühlenstraße und auf die dahinter aufragende Mauer zu. Es war, als würde um ihn herum die Nacht des 15. August 1961 hereinbrechen. Damals kroch der 15-jährige Erwin auf den Fluss zu und suchte mit dem Blick den Turm, auf dem die Männer standen, die Rudolf erschossen hatten. Vorsichtig machte er einen Bogen um den Turm, kroch in Richtung Brommybrücke weiter und versteckte sich im Gebüsch. Kurz darauf gingen zwei Soldaten an ihm vorbei. Sobald sie weg waren, lief Erwin geduckt bis zum Stacheldraht. Er sah hoffnungslos engmaschig aus, aber Erwin schob trotzdem seinen dünnen Körper zwischen die Drahtschlingen und versuchte sie auseinanderzubiegen. Er riss sich die Haut blutig, aber nur wenige Meter vor ihm, unten am Ufer, warteten der Fluss und die Freiheit.

Plötzlich erstarrte Erwin auf der Stelle. Die Wächter kamen. Er steckte mitten im Stacheldrahtgewirr, nur wenige Minuten von der Freiheit entfernt, wagte es aber nicht, sich zu rühren. Er hielt den Atem an und schloss die Augen. Im selben Moment fiel ein Lichtkegel auf ihn, und die zwei Soldaten fingen an, ihn aus dem Stacheldraht herauszuziehen, ohne sich um die scharfen Metallzähne zu scheren, die ihm Hände, Rücken, Hals, Beine und das Gesicht aufschnitten.

Beck erwachte wieder in der Gegenwart. Er strich über die Vernarbung auf seinem Handrücken und schaute auf den bunten Mauerrest vor sich, er hörte den zunehmenden Verkehr auf der Straße, und dann kehrte das Gefühl des Schmerzes zurück. Die Tritte der Lederstiefel der Soldaten trafen seinen Bauch, seinen Rücken, seinen Kopf. Er versuchte aufzustehen, aber die Tritte warfen ihn auf die Erde zurück. Eine Stiefelspitze traf seine Geschlechtsorgane. Der brennende Schmerz brachte ihn an den Rand der Bewusstlosigkeit.

Dann fielen Schüsse. Die Soldaten ließen den ohnmächtig wirkenden Erwin liegen und liefen zweihundert Meter weiter, wo eine Gruppe von drei Männern versuchte, in die Spree zu gelangen. Blutüberströmt kroch Erwin zurück zum Stacheldraht und schob sich Zentimeter für Zentimeter hindurch und schließlich in den Fluss. Das Wasser brannte in den frischen Wunden, als er ans andere Ufer schwomm.

Die Tritte der Soldaten hatten ihm endgültig bewiesen, dass der Mensch bloß ein Tier auf zwei Beinen und ohne Fell war.

 

Nick lag im Kellerverlies auf der Matratze und betete, dass Nina es bis zur Polizei geschafft hatte.

Warum war er am Ende seiner Flucht nicht erschossen worden? Weil er noch gebraucht wurde. Bei aller Angst interessierte Nick immer mehr, was die Russen im Schilde führten. Er setzte im Kopf alle Teile, die er kannte, zu einem Bild zusammen. Im Zentrum standen als einziges sicheres Faktum die Filmaufnahmen vom Tag zuvor.

Sie wollten authentisch wirkende Nachrichtenbilder von einer umfassenden Epidemie. Hatten sie vor, die Aufnahmen in die Massenmedien einzuschleusen?

Warum?

Für Nick enthielt die Situation eine bittere Ironie, die kein Außenstehender, von Nina abgesehen, erkennen konnte. Nick verabscheute den künstlich herbeigeführten Entertainmentcharakter von Nachrichten, jene Krankheit, die sich auch in Deutschland längst ausgebreitet hatte. Als junger, idealistischer Reporter hatte er versucht, Nachrichten als Nachrichten zu vermitteln, und dabei nicht die nackte Wahrheit akzeptieren wollen, dass Gefahr und Spannung sowohl Unterhaltung als auch Information hervorbrachten. Eine Schießerei, ein Flugzeugunglück, ein Raubüberfall – je mehr Dramatik, umso höher der Nachrichten-ebenso wie der Unterhaltungswert. Mit der Zeit hatte Nick seinen Idealismus begraben und angefangen, die alltägliche Wahrheit hinzunehmen: Nachrichten wurden wie jede andere Form von Entertainment gefilmt und geschnitten, um einen möglichst dramatischen Effekt zu erzielen, und jedes Thema wurde möglichst kurz behandelt, damit die Aufnahmefähigkeit der Zuschauer nicht überstrapaziert wurde. Weil man fürchtete, den Zuschauer zu langweilen, bot man ihm ständig Abwechslung, Bewegung und Action, ohne sich gründlich in ein Thema zu vertiefen. Die Nachrichtensendungen begannen mit einer möglichst effektvollen Musik und einem imposanten Anfangssymbol, die Darsteller, sprich die Nachrichtensprecher, wurden so ausgewählt, gekleidet und geschminkt, dass es dem Auge des Zuschauers gefiel, sie hatten gelassen zu wirken, am liebsten ein bisschen humorvoll-salopp. Und am Schluss kam der sogenannte kicker, auch tailpiece genannt, der leichte Rausschmeißer, der nichts war als reine Unterhaltung. Früher war das Entertainment dem Showbusiness vorbehalten gewesen und hatte in einer Nachrichtensendung nichts verloren gehabt.

Nick hatte sich bei Sky News beworben und war mit großen Erwartungen dorthin gegangen. Aber schon bald war er enttäuscht worden. Da er sich nicht an die Linie des Senders anpassen wollte, musste er gehen. Zunächst hatte er als Freelancer einige soziale Werbespots im Stil von Nachrichtenflashs gedreht und war dadurch in Kontakt zu einer Werbeagentur gekommen. Zur Verblüffung vieler war er dann tatsächlich ganz in die Werbung gewechselt. Für ihn selbst hatte das allerdings eine klare Logik. Werbung war exakt das, was man von ihr erwartete: Propaganda und Einflussnahme auf den Betrachter mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.

Aber jetzt hatte sich der Kreis geschlossen. Er maskierte eine Inszenierung als Nachricht und manipulierte die Zuschauer auf dreisteste Weise. Würden die Bilder, die er gedreht hatte, demnächst Handelsware der Nachrichtenagenturen sein? Teil des Bildermülls, der kreuz und quer durch die Nachrichtennetze wanderte, ohne Ziel und Absender, ohne eine Bedeutung, die über den Sensationswert hinausging?

Seine Gedanken kehrten zu Sofia und Nina zurück. Hatten sie wegen seines Fluchtversuchs leiden müssen?

 

Nina drückte Sofia hysterisch an sich, als man ihr aus dem Wagen half.

Durch die Augenbinde konnte sie nichts sehen, aber in der Ferne hörte sie Wasser rauschen. Die Dauer der Autofahrt war schwer zu schätzen, Nina tippte auf ungefähr eine Stunde. Unterwegs waren sie einmal in ein anderes Autos verfrachtet worden. Die ganze Zeit über waren Ninas Augen verbunden gewesen. Sofia hatte ruhig in ihren Armen gelegen und war schließlich sogar eingeschlafen.

Kräftige Hände führten sie durch die kühle Luft. Das Rauschen des Wassers wurde stärker, es klang, als wäre ein Bach in der Nähe. Sollten sie ertränkt werden? Wer waren diese Leute? Nina hielt die schlafende Sofia fest umklammert und wäre fast gestolpert, als es eine Treppe hinaufging.

Sie wurden in ein Gebäude gebracht, in dem der feuchte Geruch eines alten Holzhauses lag und wo unter den Füßen die Dielenbretter knarrten. Nina schob eine Schulter nach vorn, um zu verhindern, dass Sofia sich irgendwo weh tat.

Der Mann, der sie führte, stieß sie durch eine Tür. Sobald sie zufiel, war das Geräusch des Wassers nur noch gedämpft zu hören.

Nina blieb irritiert auf der Stelle stehen. Vorsichtig setzte sie Sofia ab und entfernte die Augenbinde. Sie befanden sich in einem etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raum, an der Decke brannte eine matte Birne in einem Lampenschirm aus Stroh. Nina fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und warf sie in den Nacken.

Die Wände bestanden aus dunklen Holzbalken. An einer Wand stand ein altmodisches, massives Holzbett, das mit gelber Ölfarbe gestrichen war. An der anderen Wand diente ein altes Pult als Tisch, daneben stand eine Truhe mit Beschlägen. Außer zwei Stühlen und einer Bank gab es keine weiteren Möbel. Auf dem scheinbar uralten Dielenboden lag ein Stück bunter Flickenteppich, und hier und da deuteten einzelne Gegenstände darauf hin, dass der Raum einmal bewohnt gewesen war.

In einer Ecke befand sich eine kleine Tür. Dahinter schloss sich ein dunkler, etwa zwei Meter langer Gang an. Nina ging ihn vorsichtig entlang. Das Rauschen des Wassers klang hier wieder stärker. Sie nahm einen unangenehmen Geruch wahr, der sich gleich darauf erklärte: Am Ende des Ganges war eine Tür und dahinter ein altertümliches Plumpsklo.

Nina kehrte ins Zimmer zurück und beugte sich über das Bett. Die klein gemusterte Bettwäsche und die blaue Wolldecke wirkten sauber, weshalb sie Sofia auf das Bett legte.

Dann ging sie zu der Truhe und sah nach, was sie enthielt: Bettwäsche und einige schlichte Kleidungsstücke. Nina fand ein altmodisches Kleid aus dickem Baumwollstoff und war immer irritierter. Es war, als wären sie in der Zeit zurückversetzt worden.

 

Johanna löffelte den letzten Rest der Tütensuppe und spülte den salzigen, künstlichen Geschmack mit einem Schluck Wasser herunter. Die Spülmaschine schnurrte. Der Anblick der sauberen, glänzenden Spüle war ein Genuss. Anlässlich der bevorstehenden Reise hatte Johanna sogar Staub gesaugt.

Sie ging zu ihrem Laptop, um ihn als Letztes in ihrem Gepäck zu verstauen. Aber dann griff sie doch zuerst zu dem Telefon neben dem Computer. Ihre Freundin hatte sie um Rückruf gebeten, aber jetzt meldete sie sich ihrerseits nicht. Wo konnte eine Mutter von sechs Monate alten Zwillingen am Sonntagabend stecken? Vielleicht war sie bei Verwandten zu Besuch. Oder sie hatte den Vater mit den Babys aus dem Haus geschickt und holte ihr Schlafdefizit auf.

Johanna hatte sich immer wieder eingeredet, dass sie noch nicht so weit war, eine Familie zu gründen, aber sie wusste, dass sie sich damit etwas vormachte. Wann, wenn nicht jetzt? Sie hatte sich ihrer Karriere gewidmet, um der Einsamkeit zu entkommen. Je älter sie wurde, umso mehr fürchtete sie sich vor einer festen Bindung. Oder im Gegenteil: Sie fürchtete sich davor, verlassen zu werden.

Sie wollte schon das DSL-Kabel aus dem Computer ziehen, ließ es aber dann doch noch stecken. Sollte sie dem Segelboothändler bei single.net antworten? Oder sollte sie besser ihr Profil auf den Singleseiten mit strategisch günstigen Maßen samt Cup-Größe aufpolieren, um mehr Antworten zu erhalten?

Sie sah bei Yahoo nach, ob sich noch jemand gemeldet hatte. Tatsächlich war eine neue Nachricht eingetroffen. Neugierig sah Johanna nach. Die Mail war auf Englisch geschrieben.

 

Hi Johanna,

ein Freund von mir hat mir deine Nachricht übersetzt, denn ich kann kein Finnisch. Ich heiße Adam Green, bin ein 30-jähriger amerikanischer Abenteurer und über verschiedene Umwege als Öko-Bauer nach Brandenburg geraten, in die Nähe von Berlin. Aber ich will es noch stiller und noch sauberer haben, darum werde ich demnächst nach Finnland ziehen. Eigentlich nehme ich diese Form des Kennenlernens nicht besonders ernst, du wahrscheinlich auch nicht. Aber warum sollten wir uns nicht mal treffen, wenn ich demnächst nach Helsinki komme, um mir von dort aus etwas auf dem Land zu suchen?

Ich schreibe dir von einem Internet-Café aus. Leider habe ich derzeit auch kein Telefon, aber wenn du dich traust, mir deine Nummer zu geben, rufe ich dich an. Dann können wir uns unterhalten und uns vielleicht verabreden, falls wir Lust haben.

 

Die Nachricht ging mit einem kleinen Absatz weiter, in dem Adam seinen Charakter beschrieb und seine Hobbys nannte.

Johanna war hin-und hergerissen. Adam schien die Dinge nicht zu ernst zu nehmen, das ließ ihr genug Spielraum. Außerdem konnte sie nicht abstreiten, dass dieser Ausländer interessanter klang als viele Finnen zuvor.

Sie las die Nachricht noch einmal durch und hielt an der Stelle inne, wo es hieß: wenn du dich traust, mir deine Nummer zu geben …

Das war mutig. Der Schreiber hatte Vertrauen in sich selbst und in die Empfängerin der Nachricht. Ein Satz, der wie gemacht war für Johanna. Erleichtert, sich wenigstens für einen Moment gedanklich von der Arbeit lösen zu können, tippte sie rasch eine Antwort.
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Rem hatte gesehen, wie Nina Boyd mit dem Kind auf dem Arm in das Mühlengebäude gebracht worden war, und er war damit nicht recht zufrieden. Aber es gab keinen besseren Ort. Die einzige theoretische Möglichkeit wäre der Hangar auf dem verlassenen Militärflugplatz Waltersdorf gewesen. Aber eben nur theoretisch, weil dort keine ausreichende Bewachung garantiert werden konnte. An sich war das Mühlengebäude auch ein relativ sicherer Ort, es war eigens für Nick Boyd zurechtgemacht worden. Nun mussten eben drei Leute darin Platz finden.

»Nehmen wir mal an, der Fahrer des Lieferwagens oder irgendein Passant am Prenzlauer Berg hat sich das Nummernschild notiert«, sagte Rem in seinem Zimmer zu dem vor ihm stehenden Mart Kuulevo, seinem estnischen Mitarbeiter.

»Ich habe die Schilder am Nachmittag in Kreuzberg gestohlen. Außerdem haben wir auf dem Weg hierher in Michendorf den Wagen gewechselt. Jakow kam uns dort entgegen. Wir sind nicht das geringste Risiko eingegangen.«

Rem glaubte Kuulevo. Neben Nekrasow war das sein bester Mann, sorgfältig, ruhig und gewissenhaft. »Und das Auto der Frau?«

»Kleiner Blechschaden. Jakow hat den Wagen in die Werkstatt gebracht.«

Rem ließ Kuulevo gehen. Ständig bekam die Oberfläche der Operation neue Schrammen. Aber das war zu erwarten gewesen. Entscheidend war, dass sie das Ganze nicht allzu sehr beeinträchtigten.

Rem setzte sich an seinen Laptop. Ungeduldig wartete er auf eine Nachricht von Johanna Vahtera. War er zu selbstsicher? Warum antwortete ihm die Frau nicht?

Keine neuen Nachrichten.

Enttäuschung machte sich in Rem breit. Gennadij hatte über den Computer von Johanna Vahtera deren Besuche im Internet nachvollzogen und war dabei auch auf single.net gestoßen.

Rem hätte ohne Weiteres einen seiner Männer damit beauftragen können, diese Vahtera ruhigzustellen, aber das hätte nichts genützt. Sie war nur ein Spielstein innerhalb einer großen Organisation. Am wichtigsten war es, herauszufinden, wie weit die Polizei in Finnland mit ihren Ermittlungen gekommen war.

Noch einmal las Rem das Profil, das Johanna auf die Seiten des Single-Service gestellt hatte. Die Frau war eindeutig intelligent. Intelligent und attraktiv, wie es schien. Und wenn sie nicht antwortete? Die Vorstellung, abgelehnt zu werden, ließ Rem die Fäuste ballen.

Es klopfte an der Tür, und Rem schloss auf.

»Rainer, was ist los?«, fragte er.

Ein nachdenklich wirkender Rainer Orth trat ein.

»Schließ wieder ab«, bat er.

Verdutzt sperrte Rem die Tür ab. Orths Verhalten ließ ihn auf der Hut sein.

»Ich habe von Natascha eine Gratiszugabe bekommen.« Orth nahm einen bläulichen Magnesiumzylinder aus der Innentasche seiner Jacke.

»Was ist das?«

»Eine Atombombe.«

»Mach keine Witze!«

»Du hast recht. Das hier kann man nicht mit einer Atombombe vergleichen. Das hier ist schlimmer. Es entspricht vielleicht hundert Atombomben.«

»Sprich Klartext mit mir!«

»Dieser Behälter enthält ein gefriergetrocknetes Pocken-Virus. Ein Stamm, der im Rahmen des russischen Biowaffenprogramms so manipuliert wurde, dass er gegen Medikamente resistent ist.«

»Warum hat Natascha dir das gegeben?«

»Ich soll es für sie in die Schweiz bringen. Sie vertraut mir.«

Rems Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen.

Orth schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was grinst du so?«

Sofort war Rems Gesicht todernst.

»Entschuldige«, sagte Orth schnell.

Rem streckte die Hand aus. »Gib es mir!«

Orth zögerte. Er hielt den Magnesiumbehälter mit der Faust umklammert. »Damit muss man vorsichtig sein.«

»Gib es her!«

»Was willst du damit machen? Wir müssen es unauffällig zur WHO nach Genf bringen.«

Rem hielt die offene Hand ausgestreckt.

»Du darfst niemandem ein Wort sagen«, flüsterte Orth. »Vor allem Samora nicht. Ich habe kein Vertrauen zu ihm.«

Er gab Rem den Magnesiumbehälter, wie er es die ganze Zeit offenbar vorgehabt hatte – allerdings erst nach einer kleinen Demonstration.

»Es gefällt mir nicht, mich um Dinge zu kümmern, deren Gesamtzusammenhang ich nicht kenne«, sagte Orth. »Vor allem wenn trotzdem davon ausgegangen wird, dass ich alles sofort erledige, sobald der Befehl erteilt wird.«

Rem verstand Orths Frustration. Der Mann war intelligent, und ein intelligenter Mensch wollte so viel wie möglich über die Zusammenhänge wissen. Rem steckte den Behälter in die Hosentasche. Es war das Klügste, Orth entgegenzukommen. »Was willst du wissen, Rainer? Ich verschweige dir nicht absichtlich etwas, aber wir hatten einfach noch keine Zeit, uns ausführlich zu unterhalten.«

Orth schien mit dem vertraulichen Ton zufrieden zu sein, aber unter der Oberfläche war noch eine Spannung zu spüren, die von Rem gelöst werden musste.

»Erzähl mir alles«, sagte Orth.

Rem lächelte. »Alles? Also gut, Rainer. Als ich meine Doktorarbeit über die Medien in der globalen Gesellschaft schrieb, interviewte ich aus einer Laune heraus einen Mann namens Boris Samjatin, einen Kollegen meines Vaters aus dessen KGB-Zeiten. Er war schon in Rente, verfolgte aber das Weltgeschehen. Er hatte lange eine Tarnposition bei der Nachrichtenagentur Tass innegehabt, bevor er Anfang der 70er Jahre zum stellvertretenden Leiter der Abteilung Internationale Information des KGB ernannt wurde.«

Rem tippte beim Sprechen Kennwörter in seinen Computer, mit denen er die codierten Dateien auf der Festplatte öffnen konnte. »Diese Abteilung war darauf aus, die westlichen Medien zu manipulieren und Propaganda, Desinformation und Gerüchte zu verbreiten. Samjatin und seine Leute waren die unsichtbaren Helden des Kalten Krieges. Wir haben viel von ihnen zu lernen.«

Er drehte den Laptop in Orths Richtung. »Lies das! Dann verstehst du besser, was wir tun.«

Orth zog seinen Stuhl näher heran und überflog den Text, den Rem auswendig konnte.

 

Die Operation Neptunus wurde von Samjatin in Zusammenarbeit mit dem tschechoslowakischen Geheimdienst StB gegen die BRD durchgeführt. Seit dem Zweiten Weltkrieg waren Gerüchte kursiert, denen zufolge die Nazis während der Endphase des Krieges Akten im Schwarzsee versenkt hatten. Der KGB erfuhr von der Absicht des tschechoslowakischen Fernsehens, am Schwarzsee einen Dokumentarfilm über die alten Geschichten, die sich mit dem Schwarzsee verbanden, zu drehen.

 

Orth las den gesamten Text auf dem Bildschirm. Der StB versenkte vor den Dreharbeiten vier Kisten im See, die so zurechtgemacht worden waren, dass es aussah, als hätten sie schon lange im Wasser gelegen. Danach wurden Taucher eingesetzt, um die Kisten »zufällig« zu finden. In einer Pressekonferenz teilte der Außenminister der Tschechoslowakei mit, in dem See sei eine große Anzahl von Nazidokumenten gefunden worden. Daraufhin befürchteten mehrere ehemalige Nazis, die nun in der BRD-Regierung saßen, entlarvt zu werden, und einige traten von ihren Ämtern zurück.

Orth klickte die nächste Seite an. Die Abteilung setzte das Mittel der Desinformation auch im wirtschaftlichen Interesse der Sowjetunion ein. Im Dezember 1981 berichteten die westlichen Medien ausführlich über den größten Ölfund in der Geschichte Sibiriens, mit einem Volumen von 4,5 Milliarden Barrel. Die westlichen Aktienmärkte reagierten heftig, ebenso der Weltmarktpreis für Rohöl. Nachdem er kurzfristig gefallen war, kauften viele Satellitenstaaten der Sowjetunion in aller Eile Rohöl auf dem Spotmarkt. Dabei war der ganze Ölfund nichts als ein falsches Gerücht, das von einer kleinen Beratungsfirma im schwedischen Malmö ausging, welche über enge Beziehungen zur Botschaft der UdSSR verfügte.

Orth blickte vom Bildschirm auf. »Was hat das mit dem zu tun, was …«

»Lies!«

Orth richtete den Blick wieder auf den Laptop. Weitere Operationen von Samjatin waren unter anderem im Jahr 1983 die Behauptung der indischen Tageszeitung ›Patriot‹, das Aids-Virus sei mit gentechnischen Mitteln in einem Forschungslabor der US-Armee hergestellt worden. Die Information wurde verbreitet und in Hunderten von Nachrichtensendungen vorgetragen. Sie fand besonders in den Medien der Dritten Welt Verbreitung, denn die Sowjetunion hatte dort ein starkes Interesse, die Vereinigten Staaten anzuschwärzen. Das galt auch für die erfolgreich vom KGB weltweit in Umlauf gebrachte Geschichte von Organen, die lebenden Menschen in Lateinamerika entnommen und von US-Kliniken gekauft worden seien.

Orth rückte seinen Stuhl auf dem Steinboden nach hinten und lehnte sich zurück.

»Das sind alles Operationen auf rein taktischer Ebene«, sagte Rem. »Den wichtigsten Gedanken nannte Samjatin in einem Nebensatz, wo er von einer Medienoperation auf strategischer Ebene spricht – davon, dass durch die Mittel der Manipulation für kurze Zeit die Aufmerksamkeit eines ganzen Volkes unter Kontrolle gebracht werden kann. Er nannte ein Beispiel, das nach wie vor einzigartig ist. Für meine Dissertation habe ich dazu alle Informationen zusammengetragen. Hier liegt der Kern unserer Operation.«

Rem öffnete ein neues Dokument auf seinem Laptop, zeigte es Orth aber nicht. »Am Abend des 30. Oktober 1938 griffen Marsbewohner die Erde an – und zwar in einem Hörspiel von Orson Welles, das von etwa einer Million Amerikaner für die Schilderung einer realen Situation gehalten wurde. Insgesamt hatte die Sendung sechs Millionen Hörer. Nach dem Vorfall untersuchten Sozialpsychologen die Panikreaktionen der Menschen und die Verbreitung der einschlägigen Gerüchte. Wochenlang druckten die Zeitungen Geschichten von Menschen, die in Panik geraten waren.«

Beim Vorlesen ereiferte sich Rem zusehends, was seiner Stimme einen klangvolleren Ton verlieh. »Social Psychology, 1940. Hier werden Amerikaner zitiert, die für die Studie befragt wurden: Das Ganze hat meine Familie dazu gebracht, auf die Knie zu fallen. Gott weiß, wie wir an jenem Sonntag zu ihm gebetet haben. Ein Landwirt aus dem mittleren Westen.«

Rem machte eine kurze Pause und warf einen Blick auf Orth, der mit müden Augen vor sich hin starrte.

»Ich hatte fürchterliche Angst. Ich fing an zu packen und nahm die Kinder an die Hand. Gerade als wir gehen wollten, sagte Orson Welles: ›Folks, I hope we ain’t alarmed you. This is just a play!‹ Ein Tankwart aus Newark … Und so weiter.«

Rem blickte vom Bildschirm auf. »Die Wissenschaftler haben die Frage gestellt, warum gerade diese Sendung den Menschen so viel Angst machte, wohingegen es bei anderen, ebenso gut gemachten Übertragungen nicht der Fall war. Darüber habe ich mich übrigens auch gewundert. Die Wissenschaftler haben die Antwort selbst gegeben, und aus dieser Antwort beziehen wir den Grundstein für unsere Operation.«

Rem las laut vom Bildschirm ab: »Die Radiosendung war so gemacht, dass sie realistisch klang, das heißt, ihre Form erfüllte die Erwartungen der Zuhörer. Ein großer Teil der Hörer war es gewohnt, sich auf das Radio als Nachrichtenmedium zu verlassen. Wenn Ereignisse kompliziert und fern von den alltäglichen Erfahrungen sind, verlassen die Menschen sich auf das Wort der Experten. Das hatte man sich in dem Hörspiel zu Nutze gemacht, indem man namentlich genannte Professoren und Wissenschaftler von verschiedenen Universitäten und später auch hohe Offiziere der Streitkräfte interviewte.«

Rem sah Orth in die Augen und sagte leise: »Damals verließ man sich auf das Radio. Heute verlassen sich die Leute auf das Fernsehen und das Internet. Wenn man damals etwas mit eigenen Ohren hörte, glaubte man es. Und wenn man heute etwas mit eigenen Augen sieht?«

Orth antwortete nicht.

Rem las weiter: »Den Programmvorschauen konnte man entnehmen, dass in dem betreffenden Sender ein Hörspiel kam. Ein Teil der Menschen glaubte jedoch, das Hörspiel sei unterbrochen worden zu Gunsten dieser ›Sondersendung‹.«

Wieder sah Rem seinem Gegenüber in die Augen. »Und wenn eine solche Sendung schon von vornherein die Form einer Nachrichtenmeldung hätte? Manche Leute hatten solche Angst, dass sie gar nicht erst auf die Idee kamen, die Informationen zu überprüfen. Zwar machten viele Hörer den Versuch, die Echtheit der Übertragung zu verifizieren, aber sie hatten bereits so viel an falschem Glauben aufgenommen, dass auch die negativen Prüfergebnisse in Beweise für die Authentizität der Sendung umgedeutet wurden. Wenn der Sprecher etwas Unglaubwürdiges sagte, vermutete man, er habe in seiner Panik die falschen Worte gewählt. Und damit kommen wir zum Kern dessen, was für uns von Interesse ist.«

Rem berauschte sich an seinen eigenen Worten: »Was die Menschen dazu veranlasste, die Übertragung für echt zu halten, war Folgendes: Die Situation, mit der sich das Individuum konfrontiert sah, war so neu und unabsehbar, dass die Menschen nicht über ein passendes Handlungsmuster verfügten. Sie waren unfähig, die Bedeutung und die Auswirkungen der Ereignisse selbst einzuschätzen. Somit entstand ein spontaner Bedarf nach Information und Bewertung, der auch prompt erfüllt wurde: von Journalisten, Wissenschaftlern und Behörden. Die Hörer, die die Sendung für real hielten, benahmen sich äußerst extrem. Sie fuhren gefährlich schnell mit ihrem Auto, sie beteten, weinten, flüchteten sich irgendwohin. Die Gründe dafür finden sich in den Ergebnissen der Panikforschung. Denn es handelte sich bei diesem Fall um eine typische Paniksituation, in der das Individuum glaubt, dass seine Sicherheit, seine Gesundheit oder sein ganzes Leben auf der Kippe steht, dass es von einer ernsten, realen Gefahr bedroht ist.«

Rem schloss das Dokument. »In allen Studien, die nach dem Hörspiel von Orson Welles veröffentlicht wurden, konstatierte man die enorme Kapazität des Radios beim Vermitteln von Informationen, aber auch beim Aufhetzen großer Menschenmassen. Die Kapazität des Radios, Rainer! Die Menschen hatten damals nicht einmal etwas Beängstigendes gesehen, die Sendung kam auf dem Programmplatz des Hörspiels, und es gab keinerlei Begleitinformationen.«

Ein gedämpfter, hüpfender Ton erklang, und am unteren Bildschirmrand erschien das Piktogramm eines Briefes. Rems ganzer Körper geriet in Spannung. Er sah Orth fest in die Augen und sagte leise: »Rainer, wir alle haben Angst. Die Macht liegt in den Händen desjenigen, der fähig ist, die Angst zu wecken. Wir werden dafür das Fernsehen benutzen. Dort werden die Deutschen mit eigenen Augen sehen, was sie bedroht. Und die offiziellen Stellen werden es bestätigen. Du kannst jetzt gehen, ich habe zu tun. Wir machen später weiter.«

Orth verließ den Raum, und Rem öffnete die eingegangene E-Mail. Sie war auf Englisch geschrieben.

 

Hi Adam,

danke für deine Nachricht! Ziemlicher Zufall, das Ganze … Von mir aus können wir uns treffen – aber das müsste dann in Berlin sein. Dort fliege ich morgen früh nämlich hin, aus beruflichen Gründen …

 

In der Nacht von Sonntag auf Montag wölbte sich über dem ganzen südlichen England ein wolkenloser, klarer Sternenhimmel. Kaum ein Mensch, der in dieser Nacht den Blick zum Firmament richtete, hätte daran gedacht, was für eine gewaltige Menge an Radiowellen auch in dieser Nacht kreuz und quer durch den Äther liefen. Es gab allerdings einige wenige Stellen, wo man die Botschaften, die über Radiowellen vermittelt wurden, systematisch verfolgte. Eine der größten dieser Einrichtungen war das in Caversham angesiedelte BBC Monitoring.

Für die Mitarbeiter in Caversham Park war der Radioverkehr im Äther kein undurchdringlicher Dschungel, sondern ein Objekt gezielter Observation. Mit einer riesigen Empfangsstation wurden Nachrichtensendungen aus allen Teilen der Welt gehört. Dadurch sammelte man eine enorme Menge an Information, die ansonsten spurlos im Äther verschwunden wäre.

Auch in jener klaren Herbstnacht wurde, wie üblich, ein 100 000 Wörter umfassendes Resümee der weltweiten Nachrichtensendungen erstellt. Zusätzlich wurden Sendungen aus 150 Ländern und in 70 Sprachen für das detaillierte Nachrichtenarchiv bearbeitet. Offiziell wurde die Institution seit 1939 von der BBC betrieben, aber de facto gehörte der Service zur Open-Source-Aufklärung der britischen Regierung, die in Kooperation mit dem zentralen Nachrichtendienst der Vereinigten Staaten durchgeführt wurde.

Die Berichte der Sendekontrolle wurden von staatlichen Organen benutzt, besonders von den Geheimdiensten und dem Außenministerium, außerdem von Universitäten, Nachrichtenagenturen und anderen Kunden. Wenn irgendwo auf der Welt etwas Interessantes passierte, stützte man sich auf die Berichte, die in Caversham über die örtlichen Nachrichtensendungen angefertigt wurden.

Unter den Informationen, die in jener Nacht von Sonntag auf Montag in Caversham Park gesammelt wurden, befanden sich auch die Zeilen, die der Journalist Sergej Dimitrew in Moskau unter die anderen Meldungen geschmuggelt hatte. Die zwei Sätze lange Meldung über eine unbekannte Epidemie, die sich in einem kleinen Gebiet in Weißrussland ausgebreitet hatte, wurde im Bericht von Caversham Park verzeichnet, aber niemand nahm besondere Notiz davon.

Noch nicht.
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Am frühen Montagmorgen machte ein russisches Schiff namens Rostow in Cuxhaven fest. Es war von der Halbinsel Kola im Nordwesten Russlands gekommen. Die fahlen Scheinwerfer sorgten im Dunkelgrau des Morgens für eine künstliche Atmosphäre, die von den aufgeregten Schreien der Möwen noch verstärkt wurde. Der Kapitän des Schiffes lehnte an der Reling und blickte auf das Hafengelände. Er wollte seine zusätzliche Fracht so schnell wie möglich loswerden und ebenso schnell die Bezahlung für den Transport kassieren.

Zehn Minuten später hielt neben dem Schiff ein kleiner weißer Kastenwagen, wie ihn die Catering-Firmen benutzten, die Schiffe mit Proviant versorgten. Zwei Männer stiegen aus, nahmen Kartons aus dem Laderaum und trugen sie auf das Schiff.

Wenig später änderte sich die Transportrichtung. Die Männer trugen etwas vom Schiff ins Auto: einen mit einer Plane umwickelten, zwei mal einen Meter großen Gegenstand und gleich darauf eine zweiten im selben Format.

Hätte sich der Zoll dafür interessiert, hätten die Männer korrekte Frachtpapiere vorweisen können, denen zufolge es sich bei den Gegenständen um molkereitechnische Gärtanks handelte.

Nachdem Ladung Nummer eins verstaut war, fuhr der Kastenwagen davon.

 

Der Atemschutz leuchtete blütenweiß in Samora Kanjavivis schwarzem Gesicht.

Zusätzlich trug er eine dichte Schutzbrille, die an eine Taucherbrille erinnerte, und überdies bedeckte gewölbtes Plexiglas sein Gesicht. Samora hatte einen weißen Einwegoverall an sowie an den Händen drei Paar Latexhandschuhe übereinander.

Auf dem Tisch vor ihm stand ein Kasten aus Plexiglas, in dessen einer Längswand zwei Öffnungen für die Hände eingelassen waren. Von den Öffnungen führten Handschuhe mit langen Schäften in den Kasten, in die man von außen die Hände hineinschieben konnte. Das Innere des Kastens war vollkommen von der Raumluft isoliert, aber trotzdem war das Fenster in dem alten, mit Steinplatten ausgelegten Aufbewahrungsraum mit HEPA-Schwebstofffiltergewebe abgeklebt worden. Ebenso die Tür. Für Samora wären die genauen Sicherheitsmaßnahmen nicht nötig gewesen, denn er hatte sich ein Serum verabreicht.

Samoras erste Aufgabe im Dienst von Eduard Granow hatte vor Jahren darin bestanden, eine Portion Kaviar mit Schigella-Toxin zu vergiften. Auf wessen Teller die Delikatesse schließlich gelandet war, hatte Samora nicht interessiert. Ihm hatte der Haufen Dollars genügt, mit dem er seine ganzen Schulden bezahlen und sich zusätzlich ein Auto kaufen konnte.

Mit dem Honorar, das er diesmal bekäme, würde er sein gesamtes restliches Leben finanzieren.

Er gab einen Deziliter destilliertes Wasser zu dem gefriergetrockneten Anthrax+-Pulver, das er in dem Stahlzylinder von Natascha bekommen hatte. Für diesen Auftrag hatte er sich eingehend mit dem Thema Milzbrand beschäftigt. Als bakterielle Waffe benutzte man die gefährlichste Variante, die über die Lunge infizierte und extrem tödlich war: Die Letalität unter der ungeschützten Bevölkerung betrug 95 bis 100 Prozent.

Ein Gramm Milzbrandbakterien reichte für eine Dosis, mit der man hundert Millionen Menschen töten konnte. Das Einatmen der Bakterienkeime verursachte eine Infektion, die zum Tod führte, wenn nicht sofort eine Antibiotikabehandlung eingeleitet wurde. Die Therapie wurde allerdings wesentlich dadurch erschwert, dass mit der Medikation schon vor den einsetzenden Symptomen begonnen werden musste, eine Diagnose hingegen erst im Endstadium der Erkrankung gestellt werden konnte.

Der gentechnisch veränderte Anthrax-Stamm von Natascha war gegen Antibiotika immun. Auch andere Therapien schlugen bei ihm nicht an.

Samora wunderte sich nicht, warum sich das Interesse der Militärforscher ausgerechnet auf Milzbrand richtete. Nahezu alle Mikroorganismen starben schnell, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt wurden, auch durch hohe Temperaturen und Austrocknen konnten sie vernichtet werden. Sie waren in jeder Hinsicht empfindlich. Milzbrand hingegen war zäh: Im Keimstadium ertrug das Bakterium sogar kochendes Wasser und Desinfektionsmittel. Es konnte Jahrzehnte leben und dabei alle möglichen Veränderungen in der Umgebung ertragen.

Ein Beispiel, das im Quellenmaterial angegeben wurde, faszinierte Samora besonders. Auf der Hebrideninsel Gruinard vor der schottischen Nordwestküste waren Anfang der 40er Jahre Milzbrandversuche durchgeführt worden. Sie hatten das Erdreich der Insel für vierzig Jahre verseucht. Bis Anfang der 80er Jahre war es strikt verboten gewesen, die Insel zu betreten. Erst danach fing das Verteidungsministerium an, das Erdreich zu reinigen.

Samora ließ die Milzbrandlösung in einen Beutel fließen, der aus elastischem Gummi und dichtem Stahlgewebe gemacht und mit einem kleinen Stahlventil versehen war.

Er hätte nicht schlecht gestaunt, wenn dem Gummibeutel, den Natascha mitgebracht hatte, dessen eigentliche Gebrauchsanweisung beigelegen hätte: US Army Field Manual 3 - 10, Chemische und biologische Waffen, März 1966, S. 67 - 83. Samora konnte sich nicht einmal vorstellen, wie viel die US-Luftwaffe in den Jahren 1964 und 1965 an die in Akron, Ohio, angesiedelte Goodyear Aerospace Corporation gezahlt hatte, damit diese Firma, die zu dem bekannten Reifenkonzern gehörte, Materialien und Verpackungsmethoden für die biologische Kriegführung weiterentwickelte. Haltbarkeit, leichtes Füllen, Leeren und Versiegeln – das waren die Eigenschaften, die von einer Verpackung wie dem Gummibeutel verlangt wurden. Sie sollte ihren Inhalt vor Lichteinstrahlung schützen, und ihr Material durfte nicht mit dem Inhalt reagieren.

Der sowjetische Militärgeheimdienst GRU hatte der Roten Armee die Kosten für die Entwicklung solcher Verpackungen erspart und detaillierte Informationen über die Verpackungsmethode im Herbst 1968 durch eine klassische Spionagemaßnahme beschafft. Die Amerikaner hatten gute Arbeit geleistet, denn der Verpackungstyp war noch immer brauchbar. Man konnte darin auch gefährliche Pathogene transportieren und aufbewahren, und dank des Ventilsystems ging das Leeren des Behältnisses sicher vonstatten.

Nachdem er den Beutel im Innern des Plexiglaskastens gefüllt hatte, verschloss Samora ihn und tauchte ihn in eine Desinfektionslösung. Erst danach wurden seine Bewegungen entspannter.

Er setzte die Arbeit mit dem anderen Bakterienstamm fort. Routiniert mischte er die 200 Gramm helle, klumpige Masse in einem Glaskolben mit destilliertem Wasser. Zuvor hatte er das Pulver lyophilisiert, also gefriergetrocknet. Bakterien konnten unabhängig von anderen Organismen leben, aber ihre Aufbewahrung und ihr Transport waren vor der Erfindung des Gefriertrocknens problematisch gewesen. Lyophilisierte Bakterienmasse war leicht zu verpacken und über lange Zeiträume hinweg aufzubewahren.

Samora gab die dicke Bakterienflüssigkeit in einen zweiten Transportbeutel und schloss dessen Ventil. Für die Arbeit mit dieser aus mehr als sieben Billionen Bakterien bestehenden Lösung wäre ein isoliertes Labor gar nicht unbedingt nötig gewesen, denn die Substanz war nicht tödlich, sondern löste nur heftige Symptome aus.

Der Stamm war mit gewöhnlicher Kombinations-DNA-Technik modifiziert worden, und zwar aus den beiden Bakterienstämmen Salmonella typhimurium und Staphylococcus aureus. Das Staphylokokkentoxin traf man in der Natur zum Beispiel bei Fällen von Lebensmittelvergiftung an. Zu den Symptomen, die sich innerhalb von zwei bis vier Stunden entwickelten, gehörten Schwindel, Übelkeit und Durchfall. Der veränderte Stamm, den Samora auf den Namen SS+ getauft hatte, verursachte außerdem noch hohes Fieber und Blasen und war leicht ansteckend. Bei Tests würde der Stamm bis zu einem gewissen Grad auf beide Basisstämme verweisen, aber man würde ihn nicht identifizieren können.

Entscheidend war, dass die Symptome von tödlichem und ungefährlichem Stamm gleich waren. Die tödliche Anthrax+-Lösung markierte Samora sorgfältig mit rotem Isolierband, die ungefährliche SS+-Lösung mit grünem.

Samora desinfizierte die Verpackungen noch einmal gründlich von außen und legte sie in gesonderte Stahlbehälter, deren Deckel er mit stabilen Flügelschrauben verschloss. Im flüssigen Zustand war die Bakterienmasse lediglich bei Einnahme oder direktem Kontakt mit der Schleimhaut gefährlich. Am gefährlichsten war sie in Aerosolform, wenn sie eingeatmet wurde.

Im Regal warteten das Nikon-F2-Kameragehäuse und die Druckluftflasche zum Reinigen der Kamera. Beide würde Samora mit der tödlichen Milzbrandlösung füllen.

Die ungefährliche, bloß Symptome verursachende Lösung war in verdünnter Form für die Spritztanks eines Flugzeugs vorgesehen. Sie würde für zwei Flüge ausreichen. Der eine sollte am Vormittag stattfinden, der andere am Abend.

 

Johanna saß in einem halb vollen Airbus der Finnair auf dem Flug von Helsinki nach Berlin und überflog Rems Doktorarbeit, die sich mit den Medien in der globalen Gesellschaft befasste.

Am Morgen war Johanna auf dem Weg zum Flughafen an ihrem Arbeitsplatz vorbeigefahren und hatte die Dissertation, die mit DHL aus den USA gekommen war, mitgenommen. In der Studie wurde unter anderem über die Probleme nachgedacht, die durch die Konzentration der Medien und durch neue Technologien entstanden. Ein Kapitel beschäftigte sich ausführlich mit einem Hörspiel von Orson Welles aus dem Jahr 1939.

Johanna wurde unsicher. War Rem am Ende doch sauber? Hatte sein unauffälliges Verhalten mit etwas anderem zu tun als damit, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat?

Der Anblick von Kleins Leiche, der sich in Johannas Gedächtnis eingebrannt hatte, brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie ließ sich von dem Wortgeklingel der Doktorarbeit nicht blenden. Es verriet eine bestimmte Form von Intelligenz, und das machte Johanna im Hinblick auf Rem sogar noch vorsichtiger.

Nach der Landung in Tegel fuhr Johanna mit dem Taxi nach Treptow zum BKA. Sie war Jahre zuvor einige Male in Berlin gewesen und mochte die Stadt, in der fast an jeder Straßenecke die Geschichte atmete, die Einwohner aber trotzdem in die Zukunft blickten. Vom Taxi aus rief sie ihren Verbindungsmann Joachim Schneider an, einen Mitarbeiter Klabundes, der sie gebeten hatte, sich rechtzeitig anzumelden.

Bald wusste sie auch, warum: Das Taxi musste vor dem schwer befestigten Tor des BKA anhalten. Ein freundlicher Wachmann führte Johanna in eine verglaste Pförtnerloge, wo sie ein Formular ausfüllen musste, damit sie eine ID-Karte bekam. Der mit Überwachungskameras versehene und von einem Doppelzaun eingefasste riesige Gebäudekomplex erinnerte jedoch nicht an ein karges Polizeigelände, sondern eher an den Campus einer amerikanischen Universität: ordentliche Rasenflächen, asphaltierte Wege, stilvoll restaurierte Backsteingebäude. Sogar die Mitarbeiter machten einen jungen und lässigen Eindruck, wenn sie in kleinen Gruppen von einem Bau zum anderen gingen. Das elektrisch gesteuerte Tor glitt zur Seite, und ein alter Mercedes fuhr herein. Sein Nummernschild veranlasste Johanna zu einem Grinsen: B-KA 110. Der heiter wirkende Mann am Steuer schien über eine sehr enge Bindung zu seinem Arbeitgeber zu verfügen.

Joachim Schneider kam Johanna im Laufschritt entgegen. Er war blond, trug Jeans, und sein freundliches Benehmen stand in krassem Gegensatz zu seinem pockennarbigen, dunklen Gesicht. Vom Aussehen her hätte man den Mann eher für einen Gejagten als für einen Jäger gehalten. Klabunde war nicht im Haus.

Johanna hängte sich die für Besucher vorgesehene ID-Karte um den Hals, und Schneider führte sie zu einem der alten Backsteingebäude, wobei er ihr etwas über die Geschichte des Geländes erzählte. Die über hundert Jahre alte, prächtige Kaserne war ursprünglich für das Telegrafenbataillon der Kaiserlichen Armee erbaut worden. Zur Zeit des Nationalsozialismus war sie im Gebrauch der Heeres-Waffenmeister-Schule gewesen, in der DDR hatte sie zunächst die Volkspolizei und später Grenztruppen beherbergt. Ende der 90er Jahre waren die Gebäude für die sogenannte »Sicherungsgruppe« des BKA saniert worden, die zur Gewährleistung der Sicherheit von Bundeskanzler, Regierung, Bundestag und Administration nach Berlin umgezogen war. Seitdem war die Zahl der Mitarbeiter ständig gewachsen. Im Dezember 2004 hatte auch das gemeinsame Terrorabwehrzentrum von BKA und Verfassungsschutz hier seine Arbeit aufgenommen.

Schneider führte Johanna in einen hohen Raum mit gedämpftem Licht, der vom Stil her modern, vom Geist her aber altmodisch war. Mittlerweile verfügte Schneider endlich über das Material, um das Johanna schon vor langem gebeten hatte. Die Deutschen konnten nun nicht mehr das Argument vorschieben, es sei ein zu großes Risiko, die Unterlagen ins Ausland zu transferieren.

Bevor Johanna das Material durchging, besprach sie mit Schneider die Hauptermittlungslinie. Sie hatte Klabunde bei der Suche nach Rem Granow um Unterstützung gebeten, aber der hatte nichts Konkretes tun können.

Schneider hingegen wirkte kooperationswilliger, oder aber es war schwieriger, Nein zu sagen, wenn man sich gegenübersaß und nicht bloß per E-Mails kommunizierte. Johanna gab ihm ihre Informationen zu Boris Tarasow und zu Semjon Dewidow, dem anderen Russen, der mit ihm per Superfast Ferry von Hanko nach Rostock gereist war. Sie zeigte ihm den vergrößerten, grobkörnigen Abzug der Videoaufnahme vom Gelände des Autohändlers in Tikkurila.

»Dieser Mann ist unter dem Namen Boris bekannt, und mit ihm möchten wir dringend sprechen. Er war einer der Männer, die das Schnellboot, mit dem Sebastian Klein in der Nähe von Porvoo entführt wurde, gekauft haben. Der andere war sein Komplize Semjon. Die beiden haben das Boot mit einem BMW mit Anhänger abgeholt. Das Kennzeichen ist auf dem Bild nicht zu erkennen. Aber Boris ist mit demselben Wagen auf die Fähre nach Rostock gefahren. Wir haben die Geschichte des Fahrzeugs überprüft – sie ist sauber. Was uns natürlich nicht überrascht, weil es bei einer so großen Operation unnötige Risiken birgt, einen gestohlenen Wagen einzusetzen. Ich habe Klabunde um Informationen zu den jüngsten Besitzerwechseln gebeten, aber noch nichts bekommen.«

Schneider drehte seinen Bürostuhl zum Bildschirm und tippte die Fahrgestellnummer des Wagens ein. »Ja. Ist sauber. Zum letzten Mal am 4. September verkauft.«

»Der Sache sollte man genau nachgehen. Ich möchte mit dem Verkäufer sprechen …«

Johannas Telefon klingelte. Laut Display war der Anrufer unbekannt. Sie wollte den Anruf schon ignorieren, bat dann aber doch um Entschuldigung und meldete sich.

»Hi Johanna, this is Adam«, sagte ein Mann mit amerikanischem Akzent.

Johanna errötete. »Hi Adam. Es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht reden. Ich bin in einer Besprechung. Könntest du heute Abend noch einmal anrufen?«, sagte Johanna, wobei sie darauf achtete, nicht unfreundlich zu klingen.

»Na klar. Um sechs?«

»Du kannst es jedenfalls versuchen. Dann können wir uns ausführlicher unterhalten«, sagte Johanna so freundlich wie möglich und legte auf.

 

Einer der Russen führte Nick einen schmalen Gang entlang. Draußen hörte man Wasser rauschen. Nick konnte nichts sehen, denn sie hatten ihm die Augen verbunden. Am Morgen war er von Russland nach Berlin gebracht worden, mit der Maschine vom Hinflug. Von der anschließenden Autofahrt hatten sie ihn nichts sehen lassen.

Er wurde in einen Raum gestoßen, und im selben Moment schlug die Tür hinter ihm zu. Er stürzte zu Boden.

»Papi!«

Die vertraute, resolute Stimme hätte ihm fast den Atem geraubt. Er riss sich die Augenbinde herunter, und sofort fiel Sofia ihm um den Hals. Durch seine Tränen hindurch sah er Nina. Nick drückte seine Tochter fest an sich und kniff dabei die Augen zu, damit das Entsetzen und die Angst in seinem Blick nicht zu erkennen wären.

Sie hatten ihn zu seiner Familie gelassen! Es machte ihnen nichts aus, dass er Nina alles, was er gesehen hatte, erzählte. Hatten sie also vor, die ganze Familie zu eliminieren?

»Mama hat gesagt, dass wir in einem Hotel sind«, sagte Sofia.

»Ja, das stimmt.« Nick wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und lächelte.

Nina ließ sich neben ihm auf dem Fußboden nieder, lachend und weinend zugleich. Sie umarmte ihn, und sie hielten sich lange fest, bis Nina ein wenig zurückwich und Nick mit der flachen Hand ins Gesicht schlug.

Der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. Nina wollte noch einmal zuschlagen, aber Nick packte sie am Handgelenk.

»Du gieriger Scheißkerl …«, schluchzte Nina und versuchte sich loszureißen. »Wo hast du uns hingebracht?«, stammelte sie und brach darauf an Nicks Schulter in Tränen aus.

Nick strich seiner Frau über die Haare und riss sich zusammen, obwohl er am liebsten auch seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hätte. Nina hatte recht mit dem, was sie sagte.
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Dünner Vormittagsdunst hüllte die Wartungshalle aus Blech ein, die am Rand des nicht mehr genutzten Kleinflugplatzes Waltersdorf in der Nähe von Zerbst bei Magdeburg stand. Vor der Halle, die einst der DDR-Volksarmee gehört hatte, parkten drei Fahrzeuge: ein weißer Kastenwagen aus Cuxhaven und zwei Pkws.

In der schwach beleuchteten Halle stand eine rotweiße Cessna mit vier Sitzen. An den Halterungen an der Unterseite ihrer Tragflächen waren Tanks aus rostfreiem Stahl montiert, die per Schiff über die Kola-Halbinsel nach Cuxhaven gekommen waren. Unterhalb der Tanks verlief parallel zu den Tragflächen ein Rohr, in dem sich im Abstand von zwanzig Zentimetern Gewinde für Düsen befanden. Ein Teil davon war bereits angeschraubt.

Neben der Maschine stand eine Tasche. Dieser entnahm der mit einem Arbeitsoverall bekleidete Roman Wrubel eine in Plastik eingeschlagene Düse aus rostfreiem Stahl. Er drehte die Komponente in das enge Gewinde am Stahlrohr unter den Tanks. Noch nie hatte er einen Aufsatz gesehen, der eine so feine Einnebelung ermöglichte. Bei der Schädlingsbekämpfung wurden andere Typen von Düsen eingesetzt.

Über diese Sprühvorrichtung nun würde sich der Tankinhalt in Form von extrem feinem Aerosol entladen. In die einzelnen Komponenten war ein russischer Text eingraviert, und Wrubel wollte gar nicht glauben, dass die Russen in der Lage waren, so anspruchsvolles feinmechanisches Gerät herzustellen. Die Konstruktion war exakt, einfach und sicher – genau so, wie es Wrubel auch in der Produktentwicklung seiner eigenen Firma schätzte.

Er setzte seine Arbeit mit großer Wachsamkeit fort, obwohl er müde war. Die Fahrt von Polen nach Deutschland war wie ein Traum gewesen, ein böser Traum, aus dem er endlich aufzuwachen hoffte.

Die Tasche enthielt sechs weitere Düsen, es konnte also nur jede zweite Ventilöffnung bestückt werden. Die anderen hatte er bereits auf Befehl zugeschweißt. Mittlerweile hatte er auch aufgehört, darüber nachzudenken, was da eigentlich versprüht werden sollte. Mehr noch als über die Düsen wunderte sich Wrubel über die Konstruktion der Tanks, die mit dem Kastenwagen geliefert worden waren. Sie bestanden ebenfalls aus rostfreiem Stahl und sahen auf den ersten Blick aus wie normale Behälter, aber das Füllen war ganz anders vonstatten gegangen. In jedem der Tanks war ein kompliziertes, wabenartiges Gebilde vorhanden, das an eine Kühlvorrichtung erinnerte und dafür sorgte, dass die Flüssigkeit trotz der beim Fliegen verursachten Zentrifugalkraft homogen blieb.

»Fertig«, sagte Wrubel und wischte sich die Hände mit Putzwolle ab.

Walerij Nekrasow, der sich in Schweden unter dem Namen Thomas Müller einen Wagen gemietet hatte und damit über Dänemark nach Deutschland gefahren war, ging ungeduldig um die Maschine herum. Henryk Ptasinski saß im Cockpit. Ursprünglich hatte Rem unter einem Vorwand eine Fluggenehmigung für die Cessna besorgen wollen, aber dann hatte er gemerkt, dass es gar nicht nötig war, solange man die vorgeschriebene Höhe nicht überschritt.

»Funktioniert das?«, fragte Nekrasow und blieb vor Wrubel stehen.

»Na klar funktioniert das«, gab Wrubel unfreundlich zurück. »Ich habe noch nie ein so sicheres System gesehen.«

Ptasinski stieg aus der Cessna. »Wir machen einen Probeflug. Falls sich die Vorrichtung auf die Stabilität der Maschine auswirkt, wirst du mit deiner Familie die Verantwortung tragen.«

»Sie wird so sicher funktionieren, wie es bei einer technischen Vorrichtung nur möglich sein kann.«

 

In einem kargen Betonbau in der Avenue Adolphe Buy in Brüssel war die Anti-Terror-Einheit der EU untergebracht, die Agence pour la lutte contre le Terrorisme, Extrémisme et Radicalisme, kurz TERA. Dort befasste man sich mit einer Warnung aus Moskau, die schon den ganzen Tag die westlichen Sicherheitsbehörden in Erstaunen versetzte. Die Botschaft der Vereinigten Staaten in Moskau hatte die Warnung vom russischen Außenministerium bekommen, und das Moskauer Büro des FBI hatte sie an die westlichen Sicherheitsorganisationen weitergegeben.

Die Nachricht lautete: »Am Samstag hat Walerij Aleksejewitsch Nekrasow (Bild: Telefoto no. 1556 D) Russland in Richtung Finnland verlassen. Es besteht Grund zu der Annahme, dass der Mann illegal beschaffte Komponenten von Massenvernichtungswaffen, die für terroristische Zwecke missbraucht werden können, mit sich führt. Aller Wahrscheinlichkeit nach benutzt Nekrasow im Ausland keine russische Identität. Es besteht ferner Grund zur Annahme, dass er sich auf dem Weg nach Westeuropa befindet. Es wird darum gebeten, alle Beobachtungen unverzüglich an die Behörden der Russischen Föderation weiterzuleiten.«

»Was kann das denn sein?«, fragte der britische TERA-Vertreter David Maggot in dem kahlen Besprechungsraum, wo es nach einem Wasserschaden immer noch nach Schimmel roch.

Der finnische Vertreter Timo Nortamo ergriff das Wort. »Nekrasow, der die Grenze unter dem Namen Lew Polonik überschritten hat, hat sich in Finnland zwei Morde zuschulden kommen lassen. Durch die Mitteilung aus Moskau erscheinen diese Morde nun in völlig neuem Licht. Nekrasow hatte Metallgegenstände bei sich, deren Charakter erst durch diese Nachricht erklärt wird. Der Mann ist auf freiem Fuß, und es gibt keine Spur von ihm. Name und Foto sind an die Warnliste von Interpol und SIS gegangen.«

»Laut FBI wollen die Russen hier ihren Willen zur Zusammenarbeit unter Beweis stellen«, sagte Maggot. »Es kann nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass es sich um eine ernst zu nehmende Bedrohung handelt. Moskau ist an verschiedenen Fronten unter Druck gesetzt worden, genauere Angaben zu machen, aber sie schweigen.«

»Das ist verständlich, weil es um Massenvernichtungswaffen geht. Weniger verständlich ist die Tatsache, dass sie überhaupt eine Warnung herausgeben«, sagte Nortamo. Was der wortkarge und eigensinnige Finne sagte, wurde normalerweise ernst genommen, und diesmal wirkte Nortamo selbst auch noch außergewöhnlich ernst. »Es muss da etwas geben, das sie verheimlichen wollen. Eine so strenge Warnung, aus der aber trotzdem nicht hervorgeht, wovor eigentlich gewarnt wird. Das ist, gelinde gesagt, besorgniserregend.«

Nortamo hatte als Kontaktmann von Finnischer Zentralkripo und Sicherheitspolizei in Moskau gearbeitet und kannte den russischen Geheimdienstapparat gut.

Der TERA-Verbindungsmann des CIA bat um das Wort. »In der russischen Warnung ist die Rede von Technologie, die mit ›Massenvernichtungswaffen‹ zu tun hat. Unsere Analytiker in Langley sind stark der Auffassung, dass es sich um etwas handeln muss, das zur biologischen oder chemischen Kriegsführung gehört, weil die Russen nicht den Begriff ›Kernwaffe‹ benutzen. Natürlich können sie nicht direkt auf B-oder C-Waffen verweisen, weil sie die offiziell gar nicht haben. Die Situation ist für sie extrem unangenehm; weil sie aber trotzdem warnen, müssen wir das Ganze besonders ernst nehmen.«

»Was können wir konkret tun?«, fragte der Vizechef der TERA.

»Wir setzen Moskau weiter unter Druck, damit wir mehr Informationen bekommen, und erhöhen die Einsatzbereitschaft von Zoll-und Grenzbehörden in Westeuropa«, sagte Nortamo.

Alle im Raum Versammelten wussten, dass genau in solchen Situationen der Abbau der Grenzen innerhalb der Europäischen Union eine Katastrophe war. Es gab keine Grenzüberwachung, und was an Personen oder Material in den Bereich des Schengener Abkommens hineingeraten war, konnte praktisch nicht kontrolliert werden.

»Wir brauchen eine vollkommene Nachrichtensperre bei diesem Thema«, sagte der Vertreter des CIA. »Der Russe, der in der Warnung genannt wird, darf nicht erfahren, wie intensiv nach ihm gefahndet wird. Ich schlage vor, dass wir zur Beobachtung der Lage ein Team zusammenstellen, zu dem auch Biowaffenexperten gehören. Ich könnte darum bitten, dass jemand von USAMRIID eingeflogen wird.«

Der Amerikaner zog den Namen der auf Biowaffen spezialisierten Abteilung der US-Armee fast krähend in die Länge.

»Vielleicht reicht es vorläufig, einen Experten aus Porton Down kommen zu lassen«, sagte Maggot. In Porton Down im englischen Wiltshire befand sich ein Forschungszentrum, das für die britische Armee Untersuchungen in Sachen biologische und chemische Waffen vornahm.

 

Beim Graben trug Rem ein schwarzweißes T-Shirt, das ein Bild des Schmetterlings Heliconius charitonius zierte. Es war durch und durch nass vor Schweiß. Zwischen den Bodendeckern steckten verrostete Reste von Grabkreuzen in der Erde, denn an dieser Stelle hatte sich vor Zeiten der Friedhof des ehemaligen Klosters befunden.

Rem hatte am Morgen mit dem Ausheben des Grabes begonnen, nachdem er Johanna Vahtera angerufen hatte. Er nahm einige Schlucke aus der Mineralwasserflasche und legte sie dann neben seine Kapuzenjacke auf die Erde. Der Wind brachte das trockene Eichenlaub zwischen den alten Grabsteinen zum Rascheln.

Rem ließ sich von den Blasen an seinen Händen nicht stören und stieß den Spaten in die einen halben Meter tiefe Grube. Er hätte nie gedacht, wie langsam und mühsam das Graben sein konnte, aber er wollte die Arbeit selbst verrichten. Der Boden war hart, und immer wieder traf der Spaten auf fingerdicke, zähe Wurzeln.

Auch jetzt stieß das Metallblatt auf einen Widerstand. Zuerst hielt Rem das betreffende Ding für einen Stein, aber dann erwies es sich als Schädel. Kurz darauf wurde die dazugehörige Wirbelsäule und dann sogleich ein ganzes Skelett sichtbar. Außer Atem räumte Rem die Bestandteile zur Seite. Die Oberfläche der Knochen fühlte sich kalt und glatt an.

Rem richtete seinen schmerzenden Rücken gerade, ließ den Spaten in der Erde stecken und ging auf das Hauptgebäude zu. Das Fenster des ehemaligen Refektoriums war von innen verklebt, aber er wusste, dass dort Gennadij am Computer saß.

Noch zwei Tage.

Allmählich war alles bereit. Das Resultat der monatelangen, pedantischen Planung und Vorbereitung fing an sich zu konkretisieren. Rem hatte alles funktionell organisiert:

Linie eins, Sprühtank – Ptasinski, Wrubel.

Linie zwei, Düsen – Nekrasow, Oberst.

Linie drei, Krankheitserreger – Orth, Natascha, Samora.

Linie vier, Nachrichten – Tanja, Andrej, Nick Boyd, Brenda Wilson.

Zur Hilfstruppe gehörten unter anderen Semjon, Jakow und natürlich Mart Kuulevo, dem in den nächsten Tagen eine zentrale Rolle zukommen würde. Zu den schwierigsten Aufgaben hatte gehört, einen Experten für die Besprühung aus der Luft zu finden, aber zum Glück hatte Ptasinski mit Hilfe von Orth jemanden gefunden.

Dass die Polizei bei den Ermittlungen im Mordfall Klein vorankam, war zu erwarten gewesen. Als positive Überraschung musste allerdings gewertet werden, dass sich Rem nun die Möglichkeit bot, selbst herauszufinden, wie weit die Polizei in ihren Ermittlungen war.

Er ging in sein Zimmer und nahm eines der Handys, die dort in einer Reihe auf dem Tisch lagen. Es enthielt eine in England erworbene Prepaid-Karte von Vodafone.

Rem wählte die Nummer von Johanna Vahtera und wartete.

 

Das Handy klingelte in Johannas Tasche, als sie vom BKA-Komplex am Treptower Park zum S-Bahnhof ging und dabei ihr Bordcase hinter sich herzog. Schneider hatte ihr angeboten, sie zum Hotel zu bringen, aber sie hatte keine Umstände machen wollen.

Vor dem Biergarten am Rande des Parks blieb Johanna stehen.

»Hallo?«

»Johanna?« Auf der Stelle erkannte Johanna die Stimme, die ihren Namen auf amerikanische Art aussprach.

»Hi, Adam«, sagte sie heiter.

»Rufe ich zu einem ungünstigen Moment an?«

»Nein. Ich bin draußen. Tagsüber ist auf der Arbeit so viel los …« Johanna hatte auf den Anruf gewartet, aber plötzlich fiel ihr nichts mehr ein, worüber sie reden könnte. Die Müdigkeit erschwerte das Ganze zusätzlich.

Adam füllte die Stille im Nu. »Beruflich in Berlin?«

»Ja«, antwortete Johanna knapp.

Adam wartete einen Moment ab, aber da Johanna nichts sagte, fuhr er fort: »Als ich noch bei der Bank war, hatte ich auch ständig Stress. Jetzt kann ich selbst beeinflussen, in welchem Tempo ich arbeite.«

»In deiner E-Mail hast du geschrieben, dass du einen Bio-Hof bewirtschaftest.«

»Es ist kein richtiger Hof, sondern ein altes Haus mit ein paar Hektar Land. In Brandenburg, nicht weit von Berlin.«

Johanna mochte Adams ruhige und gelassene Stimme. »Eine ziemliche Veränderung: von New York in die deutsche Provinz.«

»Ich will in eine Gegend, die noch dünner besiedelt ist. Darum habe ich an Finnland gedacht. Ich war früher schon mal dort. Was hast du heute Abend vor? Wir könnten zusammen etwas essen und uns ausführlicher unterhalten.«

Johanna hatte nichts gegen eine Verabredung, im Gegenteil, und gerade darum mochte sie nicht todmüde hingehen und sich alle Chancen verderben. Sie war um halb fünf am Morgen aufgestanden und hatte einen harten Tag gehabt. »Heute Abend geht es leider nicht. Aber wie wäre es mit morgen?«

»Bist du sicher, dass es heute nicht geht, etwas später vielleicht?«

»Ja, das bin ich«, sagte Johanna ein wenig schnippischer als beabsichtigt. Mit weicherem Ton fügte sie hinzu: »Passt es dir morgen nicht?«

»Passt mir bestens. Um sechs?«

»Halten wir das vorläufig fest. Ich weiß noch nicht genau, wann ich von der Arbeit loskomme. Wir können noch mal telefonieren. Allerdings ist deine Nummer nicht auf meinem Display erschienen«, sagte Johanna.

Adam gab ihr seine Nummer, und Johanna speicherte sie in ihrem Handy ein. Nebenan aßen Leute vor einer Bude Bratwurst. Johanna hatte in der finnischen Zeitung über die berühmte Currywurst gelesen und hätte gern eine probiert, verzichtete aber und eilte weiter zur S-Bahn. Adams sanfte Stimme klang ihr noch im Ohr. Sein Englisch hatte einen leichten Akzent. Johanna beneidete Menschen, die es wagten, das Vertraute und Sichere hinter sich zu lassen und sich auf etwas Neues einzulassen.

Johanna hatte beschlossen, sich ein Zimmer in demselben gemütlichen Hotel zu nehmen, in dem sie früher schon einmal übernachtet hatte. Es lag am Kurfürstendamm, aber vom Treptower Park kam man direkt mit der S-Bahn dorthin.

Unterwegs schaute sie aus dem Fenster und fühlte sich schon nicht mehr ganz so müde. Das aufmunternde Gespräch hatte wieder einmal gezeigt, wie wichtig es war, zwischenmenschliche Beziehungen zu pflegen und nicht alle Aufmerksamkeit auf die Arbeit zu richten, ganz gleich, wie wichtig der jeweilige Fall war.

Seit ihrem letzten Besuch hatte sich das Stadtbild von Berlin sehr verändert. Noch immer waren viele Kräne zu sehen. Die riesige Glaskonstruktion des neuen Hauptbahnhofs ließ Johanna hoffen, dass dieses Gebäude nie Opfer eines Terroraktes werden würde. Sie war dabei gewesen, als im Fall der Bombenexplosion im Einkaufszentrum in Vantaa ermittelt wurde, und hatte gesehen, was Glas anrichten konnte, wenn es zersplitterte.

Als sie die S-Bahn verließ, stellte sie fest, dass der Savignyplatz immerhin noch der Alte war. Die Menschen saßen unter Wärmelampen vor den Lokalen im Freien, und als Johanna die Portionen auf den Tischen sah, wurde ihr Hunger größer. Zuerst wollte sie jedoch in ihr Hotel und ging schnurstracks weiter, nicht einmal bei den Kunstbüchern, die vor einer Buchhandlung auf dem Verkaufstisch lagen, machte sie halt.

 

Nick ging im Zimmer auf und ab. Der Mühlbach rauschte gedämpft. Nina versuchte Sofia zum Schlafen zu bringen, aber das Kind wollte immer weiter plaudern und griff nach den Haaren seiner Mutter.

»Schhh …«, machte Nina. »Augen zu! Oder ich mache das Licht aus.«

»Nicht ausmachen!«

Nick und Nina hatten sich im Lauf des Tages gegenseitig erzählt, was passiert war. Vorsichtshalber hatte Nick allerdings nicht alles verraten. Es war besser so, für den Fall, dass die Russen herauszufinden versuchten, wie viel Nina wusste.

Deprimiert hatte Nick jeden Quadratzentimeter des Zimmers, des kurzen Ganges und des Plumpsklos abgesucht und sich jedes Detail der Einrichtung genau angesehen. Von Nina hatte er sich den Rhythmus der Wächter schildern lassen, ihr Verhalten, ihre Art, hereinzukommen und hinauszugehen – alles Mögliche. Er hatte über verschiedene Fluchtmöglichkeiten nachgedacht und nur eine gefunden, die wenigstens theoretisch möglich war.

»Jetzt setz dich doch wenigstens mal einen Moment hin!«, flüsterte Nina dem nervösen Nick unfreundlich zu.

Nick ließ sich auf der zusätzlichen Matratze, die neben dem Bett auf dem Fußboden lag, nieder. In der Ecke stand eine Aldi-Tüte, die noch einige Konservendosen und einen Liter Orangensaft enthielt.

Es war unmöglich zu glauben, dass die Russen sie umbringen würden. Aber wie konnten sie sonst verhindern, dass er das weitererzählte, was er gesehen hatte?

Das Schlimmste war ihr Schweigen. Die Russen redeten nicht. Keine Drohungen, nicht der geringste Wortwechsel, keine Gelegenheit zum Verhandeln.

Sofia tuschelte hartnäckig in das Ohr ihrer Mutter, die nicht antwortete, damit das Kind endlich einschlief. Nick starrte auf die Bodenbretter. Er hatte jedes einzelne genau untersucht, um zu sehen, ob sich eines lösen ließ.

Vor seinem inneren Auge zogen langsam die Erinnerungen vorüber. Im Alter von etwa fünfzehn Jahren hatte er herausgefunden, dass sein Vater sein Geld nicht zur Bank brachte, sondern es unter einem losen Brett im Keller ihrer damaligen Mietwohnung versteckte. Das war in Rye gewesen, an der Südküste. Obwohl manchmal sogar reichlich Geld vorhanden war, achtete der Vater streng darauf, was ausgegeben wurde. Als Nick um Geld für ein gebrauchtes Moped bat und es nicht bekam, ging er heimlich an das Geldversteck im Keller. Eine Woche später nahm ihn der Vater in ein behutsames Verhör, weil er ihn in Verdacht hatte, einen Teil des Geldes entwendet zu haben. Nick wollte es nicht zugeben, und es war ein schlimmer Streit zwischen ihnen entbrannt. Zufällig wurde der Vater in der Woche darauf von der Polizei zur Vernehmung wegen Scheckbetrügereien abgeholt. Er wurde auf freien Fuß gesetzt, aber es wartete ein Gerichtsverfahren auf ihn. Am selben Abend verschwand der Vater, und seitdem hatte man nichts mehr von ihm gehört. Der nahe liegende Teich wurde ergebnislos abgesucht. Nick hatte unter bitteren Gewissensqualen gelitten, weil sein Diebstahl und sein Streit mit dem Vater unbereinigt geblieben waren.

Der Mutter hatte der Vater genaue Hinweise auf die Lage verschiedener Geldverstecke hinterlassen. Es stellte sich heraus, dass sie alle ziemlich hohe Summen enthielten. Die Polizei verhörte die Mutter, bekam aber nichts aus ihr heraus und konnte ihr auch nichts vorwerfen. Dank der Geldverstecke und ihres sparsamen Lebens hatten sich Nick und seine Mutter durchschlagen können. Das größte Problem bestand darin, dass die Mutter nach dem Verschwinden des Vaters angefangen hatte zu trinken. Die Verwandten ihres Mannes hatten ihr zu verstehen gegeben, dass sie an dessen Verschwinden schuld sei, zumindest aber, dass sie es nicht zu verhindern gewusst habe, weshalb Nick und seine Mutter bald den Kontakt zur Verwandtschaft des Vaters abbrachen.

Sofia schlief in Ninas Arm ein. Nick lag mittlerweile auf der Matratze und überlegte, warum die Russen ihn überhaupt nach Deutschland zurückgebracht hatten. Sie wollten noch etwas von ihm. Das hielt seine Hoffnung aufrecht.

»Hast du kein einziges Wort sagen können, als du die Notrufnummer gewählt und gemerkt hast, dass du verfolgt wirst?«, fragte Nick.

»Ich glaube nicht …«

»Hast du oder hast du nicht?«

»Hör auf! Ich war in Panik … und dann hat es auch schon gescheppert.«

»Die Kidnapper müssen den Blechschaden unauffällig abgewickelt und das Auto irgendwo hingebracht haben.« Nick massierte sich die Schläfen. »Was glaubst du, wer sich am ehesten fragt, wohin ihr verschwunden seid, du und Sofia?«

»Ich habe versprochen, Eva anzurufen, aber sie wundert sich bestimmt nicht sonderlich, auch wenn sie nichts von mir hört. Sie hat mich wahrscheinlich angerufen und eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.«
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Die Journalistin Brenda Wilson war zufrieden, denn endlich einmal befanden sich Arbeit und Privatleben bei ihr im Gleichgewicht.

Ihr Problem bestand darin, dass sie sich auf Dienstreisen nicht an der fremden Umgebung freuen konnte, weil alle Energie in das Erledigen ihrer Arbeit floss. Wenn sie in ihrer Freizeit eine Reise unternahm, war sie hingegen oft frustriert, weil es ihr sinnlos erschien, neue Dinge nur um ihrer selbst willen kennenzulernen. Als Journalistin war sie es gewohnt, ihre Beobachtungen Millionen von Menschen mitzuteilen.

Jetzt aber genoss sie es, die Umgebung allein zu ihrem eigenen Vergnügen wahrzunehmen, obwohl sie sich auf Dienstreise befand. Viele Zeitungsartikel lobten Krakau als die schönste Stadt Europas, aber solche Übertreibungen konnten einer Journalistin, die kreuz und quer durch die Welt gezogen war, bestenfalls ein müdes Lächeln abringen.

Als sie an diesem herbstlichen Montagabend über den Altstadtmarkt ging, verstand sie allerdings die Kollegen, die das Loblied auf Krakau angestimmt hatten. Vom Turm der Marienkirche erscholl eine traurige Trompetenmelodie, die Brenda Wilson das Mittelalter vergegenwärtigte, jene Hunderte von Jahren zurückliegende Vergangenheit, in der die umliegenden schiefen Häuser erbaut worden waren. Hier war die Geschichte präsent und atmete. In fast jedem Viertel gab es Klöster und Kirchen, aber die wirkten nicht wie tote Monumente, denn auf den Straßen huschten immer wieder Nonnen in verschiedenen Trachten vorbei.

Brenda schaute in die Fenster der Cafés am Rand des Platzes hinein: Jugendstil-Interieurs, Mahagoni, Stühle mit hohen Rückenlehnen, der Charme der Patina der Zeit. Erst ein Blick auf die Uhr zwang sie, der Verlockung der Cafés zu widerstehen und in Richtung Grand Hotel weiterzugehen.

Als sie wieder auf ihrem Zimmer war, ließ sie Badewasser ein. Sie hatte an diesem Tag ein halbes Dutzend Interviews geführt. Den Beitrag hatte sie mit dem Kameramann Jacek Vogel gemacht und am frühen Abend vom Krakauer TV-Zentrum aus via Satellit nach London geschickt.

Er würde voraussichtlich in den Neun-Uhr-Nachrichten kommen, falls inzwischen nichts Weltbewegendes passierte. Auch wenn man einen noch so guten Beitrag drehte, konnte er jederzeit von einer anderen Meldung verdrängt werden, das hatte Brenda in den neun Jahren bei der BBC gelernt. Freilich war ihr Bericht über den wachsenden Zuzug von Arbeitskräften aus Polen nach England auch ihrer eigenen Meinung nach nicht gerade ein Knüller, selbst wenn die Interviews in einer Klinik, einer Lebensmittelfabrik und an anderen Arbeitsplätzen gut gelaufen waren. Ein Kollege hatte in England einige der 30 000 Polen befragt, die nach der EU-Erweiterung die Gelegenheit genutzt hatten und besseren Verdienstmöglichkeiten nachgereist waren.

Gerade als Brenda in die Badewanne steigen wollte, klingelte das Telefon auf dem Nachttisch.

»Ja?«

»Sind Sie Brenda Wilson, die Journalistin?«, fragte die Stimme eines Mannes mittleren Alters.

»Das bin ich. Wer fragt?«

»Mein Name ist Andrej Abatin«, sagte der Mann auf Englisch mit slawischem Akzent. »Ich bräuchte dringend Ihre Hilfe. Hören Sie mir genau zu, ich muss mich kurzfassen. Ich bin Arzt und arbeite in einer abgelegenen Gegend in Weißrussland, nahe der polnischen Grenze … können Sie mich hören?«

»Ich kann Sie hören. Reden Sie weiter«, sagte Brenda hellwach.

»Bei uns ist eine unbekannte Epidemie ausgebrochen, und die Behörden wollen das geheim halten. Sie müssen mir helfen, die Sache muss an die Öffentlichkeit! Wir brauchen schnelle Hilfe. Ich kann Sie in das Dorf bringen. Haben Sie ein Visum für Weißrussland?«

»Ja. Ein Dauervisum. Aber ich kann nichts versprechen, bevor ich mich mit dem Thema beschäftigt habe. Außerdem fliege ich morgen früh nach Budapest …«

»Ich bitte Sie, verschieben Sie Ihre Reise um einen halben Tag! Es geht um Hunderte von Menschenleben. Ich rufe von Krakau aus an, wir müssen innerhalb der nächsten Stunde losfahren …«

»Zuerst brauche ich genauere Informationen. Könnte es sich um einen Fall von Vogelgrippe handeln?«

»Ich komme in einer halben Stunde in Ihr Hotel, dann können wir reden … ich muss jetzt aufhören«, sagte der Anrufer und legte auf.

Brenda schmunzelte. Dann fingen in ihrem Kopf die Fragen an zu kreisen. Woher wusste der Mann, dass sie hier war? Die Geschichte wirkte unsicher und geheimnisvoll. Aber gerade darum beschloss sie, sich anzuhören, was der Mann ihr zu sagen hatte. Die besten Geschichten kamen immer über dubiose Kanäle, wohingegen man bei Pressemitteilungen lange auf echte Neuigkeiten warten konnte. Brenda mochte den faulen, Risiken scheuenden Typ von Journalist, wie er ihr überall auf der Welt begegnet war, überhaupt nicht.

In ihrem Handy suchte sie nach der Nummer des Kameramannes. Warum sollten sie sich nicht ansehen, was da los war? Falls nötig, konnte sie den Flug nach Budapest sogar um zwei Tage aufschieben.

Brenda erklärte Jacek die Lage. Sie vereinbarten, eine Entscheidung zu treffen, nachdem sie mit dem Mann gesprochen hatten.

Eine halbe Stunde später saßen sie in der dämmrigen Halle des Grand Hotels hinter Fächerpalmen auf abgewetzten Ledersesseln. Neben Brendas Sessel stand ein vollgestopftes Bordcase, und Jacek hatte zwei Ausrüstungskisten vor sich auf dem Boden liegen, denn er ließ seine Kamera nie im Auto.

Nach einer Weile betrat ein bescheiden gekleideter Mann mit roten Locken und rötlichem Schnurrbart die Lobby und blickte sich schüchtern um. Er blieb unmittelbar neben dem Eingang stehen und zog missbilligende Blicke des Empfangspersonals auf sich.

Brenda stand auf und ging zu dem Mann hinüber. Jacek folgte ihr. Als der Mann sie bemerkte, sagte er zu Brenda: »Frau Wilson?«

»Das bin ich.« Sie gaben sich die Hand.

»Ich bin Andrej Abatin. Danke, dass Sie gekommen sind.«

»Wir haben noch nichts entschieden. Das hier ist mein Kameramann Jacek Vogel.« Nachdem die Männer sich die Hand gegeben hatten, zog Andrej ein braunes Kuvert aus der Innentasche seiner Jacke und entnahm ihm einige Fotos.

»Hier sind ein paar Bilder, aber es ist ohne Frage am sinnvollsten, sich vor Ort umzusehen. Sie haben die Vogelgrippe erwähnt – darum handelt es sich auf keinen Fall. Die Symptome entwickeln sich wesentlich schneller. Schon jetzt sind fünfzehn Menschen gestorben und vierzig ernsthaft erkrankt.«

Brenda sah sich erschüttert die Aufnahmen an, die Zimmer und Korridore voller kranker Menschen zeigten. Sie gab Jacek die Fotos.

»Wir müssen uns beeilen, es ist schon viel zu spät«, drängte Andrej.

»Wir sollten uns zuerst ein wenig unterhalten.« Brenda wies auf die Sessel.

Jacek gab Andrej die Fotos zurück. Dieser bewegte sich bereits in Richtung Ausgang.

»Ich erkläre Ihnen alles im Wagen. Wir müssen jetzt los!«, sagte er an der Tür. »Wie gesagt, die Behörden in Weißrussland versuchen den Vorfall zu vertuschen, und wir müssen zügig handeln.«

Brenda warf einen Blick auf Jacek. Der zuckte mit den Schultern.

Sie folgten Andrej nach draußen. Zwanzig Meter weiter wartete ein dunkelroter, großer, aber alter Opel. Andrej hielt den Kofferraum auf, und sie luden ihr Gepäck ein. Brenda setzte sich auf den Beifahrersitz, Jacek nahm hinter ihr Platz.

»Woher wussten Sie, in welchem Hotel ich wohne?«, fragte Brenda.

»Ich kenne die Dolmetscherin, die Ihnen bei den Interviews geholfen hat.«

Andrej fuhr in östlicher Richtung aus der Stadt hinaus, dabei redete er unaufhörlich und aufgeregt: »Wie gesagt, aus irgendwelchen Gründen wollen die Behörden nicht zugeben, dass es eine Epidemie gibt, sie sagen einfach, es gibt sie nicht, und basta. Aus Minsk haben sie einen Epidemiologen geschickt, aber anscheinend hat man ihm den Auftrag gegeben, das Ganze bloß zu vertuschen. Als wollte man die Einwohner in einem kleinen abgelegenen Dorf einfach unauffällig sterben lassen. Er weiß nichts davon, dass ich Hilfe hole. Alles muss heimlich geschehen. Es sind Gerüchte im Umlauf, die sagen, ein Wissenschaftler, der aus dem Dorf stammt und in einem Forschungslabor für biologische Waffen arbeitet, sei am Freitagabend zu Besuch in die Heimat gekommen und habe die Infektion mitgebracht.«

Jetzt war Brenda endgültig hellwach. »Gibt es dafür konkrete Hinweise?«

»Nein.«

»Ich kann keine Gerüchte zitieren.«

»Bald werden Sie selbst sehen. Ich leugne nicht, dass bei dem Besuch ein kleines Ansteckungsrisiko besteht, aber wir können uns schützen, weil sich die Krankheit durch Tröpfcheninfektion ausbreitet.«

Brenda fürchtete keine Risiken, aber der Mann neben ihr gefiel ihr immer weniger. »Wie heißt das Dorf?«

»Den Namen kann ich noch nicht verraten.«

»Warum nicht?«

»Das werden Sie bald merken.«

»Weshalb wollen Sie den Fall an die Öffentlichkeit bringen? Warum nehmen Sie nicht direkt Kontakt mit westlichen Spezialisten auf?«

»Sie würden nicht mal anreisen können, weil Minsk und Moskau alles abstreiten und sagen, es gibt keine Epidemie. Die Lage ist genau wie zu Sowjetzeiten: Geheimniskrämerei und Vertuschung. Aber wenn der Fall stichhaltig in den internationalen Nachrichtenmedien auftaucht, können sie ihn nicht mehr glaubwürdig leugnen, sondern müssen der Sache nachgehen und Experten aus dem Ausland zulassen. Wir sind nicht in der Lage, die Krankheit zu identifizieren. Sie ist ausgesprochen folgenschwer, auch bei Behandlung kann sie innerhalb eines Tages zum Tod führen.«

Brenda wunderte sich, dass ein gewöhnlicher Arzt so mit dem Nutzen der Medien kalkulieren konnte. Sie war eine erfahrene Journalistin und grundsätzlich skeptisch bis zynisch. Überall wurde immer wieder versucht, die Macht der Reporter für alle möglichen Interessen einzuspannen. Allerdings war es manchmal auch umgekehrt. Dann versuchten die Journalisten, Dramatik in ihre Beiträge hineinzubekommen, um sie leichter durchsetzen zu können und sich einen Ruf zu verschaffen.

Brenda fragte nach Einzelheiten der Epidemie, aber Andrej forderte sie auf, zu warten, bis sie am Ziel wären. Sie überquerten die polnisch-weißrussische Grenze in Brest. Danach ging es in Richtung Minsk weiter, im Stockfinsteren und auf immer schlechter werdenden Straßen.

Zwischenzeitlich setzte das Gespräch komplett aus, und Brenda nickte trotz des unbequemen Sitzes ein. Nachdem sie zwei Stunden durch Weißrussland gefahren waren, bogen sie in eine schmale Straße ein. Brenda registrierte, dass ihr Handy kein Netz mehr hatte.

Schließlich wurden sie von einem Soldaten angehalten.

Brenda richtete sich auf. Andrej sprach kurz mit dem Mann. Sie wurden durchgewinkt. Die Straße schlängelte sich einige hundert Meter durch Nadelwald und führte dann zwischen großen Feldern hindurch in ein verlassen wirkendes Dorf.

»Wir müssen schnell handeln. Tagsüber ist es unmöglich, zu filmen«, flüsterte Andrej, als sie hinter einem großen, heruntergekommenen Holzgebäude anhielten. »Wir können hier beginnen. Das ist eine Schule, die zum Notkrankenhaus umfunktioniert worden ist. Was wollen Sie filmen?«

»Patienten und Sie beim Erklären, worum es sich handelt«, sagte Brenda. In der feuchten Dunkelheit lag ein starker Geruch nach Rauch und vermoderten Pflanzen.

»Warten Sie hier.«

Andrej stieg aus dem Wagen und verschwand in dem dunklen Gebäude. Brendas Müdigkeit war wie weggeblasen. Sie drehte sich zu Jacek um. Beide schwiegen.

Wenige Minuten später kehrte Andrej mit Schutzausrüstung aus Papier und Plastik zurück: Hauben, Atemschutzmasken, Überzüge für die Schuhe, Handschuhe und zwei Overalls.

»Kein Grund zur Beunruhigung. Diese Schutzmaßnahmen reichen aus.«

Alle drei zogen sich die Sachen an. Brenda machte sich Sorgen, andererseits wirkten die Schutzvorkehrungen durchaus effektiv. Außerdem war ja auch Andrej nach wie vor gesund, obwohl er ständig mit den Patienten zu tun hatte. Jacek nahm die Kamera, gab Brenda das Mikrofon und prüfte, ob die Akkulampe funktionierte.

»Licht aus!«, zischte Andrej, und Jacek schaltete sofort die Lampe aus.

»Ich sage Bescheid, wenn Sie das Licht anschalten können. Bis dahin benutzen wir die hier.« Andrej knipste eine Taschenlampe an, und alle drei gingen auf die Tür des Gebäudes zu.

»Sie müssen sehr zügig arbeiten, keine Sekunde darf vergeudet werden. Da drinnen herrscht ein unschöner Anblick, ich hoffe, es wird Ihnen nicht schlecht.«

»Wir haben im Lauf der Jahre das ein oder andere zu Gesicht bekommen«, sagte Brenda.

Andrej öffnete die Tür zu einem Flur. Von dort gingen sie in einen kargen Raum. Der Lichtkegel der Taschenlampe wischte über einen Tisch, zwei Stühle und medizinische Instrumente. In der Luft lag der Geruch von starkem Desinfektionsmittel.

»Das ist meine Praxis«, sagte Andrej.

Sie gingen durch die nächste Tür. Schweres Keuchen, Schluchzen und Stöhnen war in der Dunkelheit zu hören, aber Andrej richtete seine Lampe auf den Fußboden. Dieser war irgendwann einmal graublau gestrichen worden, aber die Farbe war fast komplett abgenutzt, und überall kam das nackte morsche Holz zum Vorschein.

Ein entsetzlicher Geruch nach Erbrochenem und Exkrementen erregte bei Brenda Übelkeit.

»Sie können anfangen«, sagte Andrej.

Jacek schaltete die helle Akkulampe ein. Der Anblick war frappierend: Der große Turnsaal war voller halb nackter, kreidebleicher, vor Schweiß glänzender Menschen. Ein Teil wirkte halb tot, ein Teil schützte die Augen vor dem grellen Licht. Die Unsauberkeit war fürchterlich. Hier und da erbrach sich gerade jemand direkt auf den Fußboden.

Nachdem Jacek eine Minute lang gefilmt hatte, gingen sie wieder in Andrejs Praxis. Brenda lief zur Haustür weiter, um sich die Lunge mit frischer Luft vollzusaugen.

Dann kehrte sie an Andrejs Schreibtisch zurück, setzte sich und schrieb im Schein der Taschenlampe einige Minuten lang etwas auf. Sie musste einen Kommentar der Behörden zu dem Fall bekommen, oder wenigstens die konkrete Ablehnung jeglicher Stellungnahme.

»Wir machen ein paar kurze Aufnahmen bei den Patienten, dann interviewen wir Andrej in seiner Praxis«, sagte sie zu Jacek, bevor sie sich Andrej zuwandte. »Wie heißt dieses Dorf?«

Andrej antwortete schnell und undeutlich.

»Wie bitte?«

»Es ist ein komplizierter Name. Ich werde ihn im Interview wiederholen.«

Brenda las den Text, den sie geschrieben hatte, zweimal still durch. »Kann ich den Mundschutz unter das Kinn schieben, während ich spreche?«

»Ja, wenn Sie dabei nicht neben einem Patienten stehen.«

»Gut. Gehen wir«, sagte Brenda zu Jacek und nahm das Mikrofon in die Hand. Sie gingen erneut in den Turnsaal. Brenda stellte sich wenige Meter vor der Kamera hin. Sie brauchte Jacek keine Anweisungen zu geben, er wusste, welchen Bildausschnitt er wählen musste: das eigentliche Objekt als zentrales Bildelement, Brenda etwas seitlich. Das Gesicht des Journalisten war für Brenda zweitrangig, im Gegensatz zu den Regeln der amerikanischen Fernsehanstalten, die dem Starkult huldigten und verlangten, den Reporter immer in der Bildmitte zu platzieren. Der Hintergrund diente lediglich als Beweis dafür, dass der Journalist vor Ort war.

Jacek schaltete die Akkulampe auf der Kamera ein. Brenda zog den Mundschutz unter das Kinn und begann ihren Bericht mit sichtlicher Erschütterung. Im Hintergrund sah man ein Durcheinander menschlicher Wracks.

»Ein kleines Dorf in Weißrussland ist von einer unbekannten Epidemie erfasst worden. Fünfzehn Menschen sind bereits gestorben und vierzig schwer erkrankt, sagt der örtliche Arzt. Die Schule ist zu einem Krankenhaus umfunktioniert worden, wo die äußerst schwachen Patienten ohne Matratzen und Decken auf dem nackten Fußboden liegen müssen. Dem Arzt zufolge wollen die Behörden die Existenz der Epidemie nicht zugeben, allerdings haben sie das Dorf isoliert, um eine Ausbreitung der Krankheit zu verhindern … Hier kommt dann das Interview mit ihm«, sagte Brenda an der Kamera vorbei zu Jacek.

»Den Schluss und den SOC mache ich jetzt sofort …«, fuhr Brenda fort und richtete den Blick wieder in die Kamera.

»Schnelle Hilfe ist nötig, denn die unbekannte Krankheit kann unter Umständen innerhalb eines Tages zum Tod führen. Brenda Wilson, BBC News, Weißrussland«, beendete Brenda ihren Bericht gemäß den Bräuchen des Senders. Der sogenannte SOC – standard outcue – war mehr als nur eine saubere Art, einen Bericht zu beenden. Er unterstrich, dass die BBC einen Reporter vor Ort hatte, spiegelte also die Stärke und die Ressourcen des Senders.

Jacek schaltete die Akkulampe aus. Sie gingen in Andrejs provisorische Praxis zurück.

»Setzen Sie sich für das Interview an den Schreibtisch«, sagte Brenda. »Wenn Sie das hier im Äther haben wollen, müssen Sie jede einzelne Frage beantworten. London versendet keine dubiosen Geschichten. Wo kann ich im Ausland anrufen?«

»Hier, aber es kann dauern, bis die Verbindung zu Stande kommt.«

Brenda schrieb eine Telefonnummer auf einen Zettel. »Bestellen Sie bitte ein Gespräch an diese Nummer.«

Andrej zögerte, ging dann aber ihrer Bitte nach. »Wie gesagt, es kann dauern.«

Brenda fing fieberhaft an zu schreiben. Fünf Minuten später klingelte das Telefon. Andrej nahm den Hörer ab, sagte etwas auf Russisch und gab den Hörer an Brenda weiter.

Die Leitung zum Nachrichtenraum von BBC World Service im Bush House in London Strand war offen. Kurz schilderte Brenda dem Auslandsredakteur, worum es ging. Das entsprach den Gepflogenheiten, denn in Zeiten des harten Nachrichtenwettbewerbs musste wenigstens eine knappe Darstellung der Ereignisse unverzüglich gemeldet werden. Später konnte man das Thema dann erweitern und vertiefen.

»Kannst du mich noch mit dem TV-Zentrum verbinden, dann sage ich ihnen gleich, wann etwas von uns kommt und was«, sagte Brenda und wartete.

Plötzlich fing es in der Leitung an zu tuten.

Andrej nahm den Hörer. »Die Verbindung ist unterbrochen. Ich muss ein neues Gespräch anfordern.«

»Warten Sie, ich gebe Ihnen die Durchwahl des TV-Zentrums.« Brenda schrieb eine neue Nummer auf. »So, jetzt können wir Ihren Teil filmen«, sagte sie.

In dem Moment betrat ein Mann mit einer Waffe in der Hand den Raum.

Jacek stand auf, aber der Mann drückte ihn auf den Stuhl zurück. Andrej entfernte die Kassette aus Jaceks Kamera und ging in den Hof hinaus, wo ein Mercedes auf ihn wartete.

Brenda Wilson und Jacek Vogel wurden ins Freie gezerrt und zwei Kilometer außerhalb des Dorfes erschossen.

Die Menschen, die im Turnsaal auf dem Boden gelegen hatten, wurden in zwei Busse verfrachtet. Um ein kleines Honorar reicher traten sie die weite Rückreise in ihre Heimatdörfer an.

Die Schule wurde gereinigt, und als der Morgen anbrach, war von der seltsamen Episode keine Spur mehr zu erkennen.
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Johanna mochte nicht an die Telefonrechnung denken, die immer länger wurde. Sie saß vor einem Stoß Unterlagen in ihrem Zimmer im Hotel Askanischer Hof. Der riesige Sessel war uralt, wie die gesamte Einrichtung des Hotels. Im Dämmerlicht hatte man das Gefühl, eine Zeitreise in das Berlin der 20er Jahre angetreten zu haben.

»Hast du durch Kingsley etwas über Rem Granow herausbekommen?«, fragte Craig über das Rauschen der Verbindung hinweg.

»So gut wie nichts. Aber hier in Deutschland erwärmen sie sich endlich ein bisschen für meine Ermittlungslinie. Wir haben einen Hinweis, der eine Verbindung herstellt zwischen Rem und dem Schnellboot, das bei der Entführung von Sebastian Klein benutzt wurde. Eine dünne zwar, aber immerhin.«

Der Tag in Berlin, die Begegnung mit anderen Leuten hatte Johanna neue Energie verliehen, aber die Einsamkeit des Hotelzimmers wirkte dagegen nun als umso größerer Kontrast.

»Du klingst müde«, sagte Craig. »Du beutest dich selbst aus. Konzentrier dich mehr auf die Freizeit und deine eigenen Sachen. Erinnerst du dich an Vivien in der Bank of Hogan? Sei Vivien. Stell dir vor, was sie tun würde!«

»Erinnere mich nicht an das HNP.«

In der FBI-Akademie in Quantico gab es Hogan’s Alley, eine für Schulungszwecke geplante komplette amerikanische Kleinstadt. Dort befand sich auch eine Bank. Und in dieser Bank of Hogan wurden in Rollenspielen verschiedene Situationen von Geiselnahmen geübt. Dieses Hostage Negotiations Program, kurz HNP, hatte als wichtiger Bestandteil zu Johannas Kurs gehört.

In einer Übungseinheit war Johanna die Unterhändlerin Vivien gewesen, deren Aufgabe darin bestanden hatte, zwei Bankräuber zu überreden, den Bankangestellten, den sie als Geisel genommen hatten, freizulassen. Das vollkommen realistisch durchgeführte Rollenspiel hatte Johanna gefallen. In der Anfangsphase des Kurses war sie allein schon wegen der Sprache unsicher gewesen. Die Rolle der Vivien hatte ihr eine Art Schutzschild geboten; als Vivien hatte sie völlig anders handeln können als unter ihrer eigenen Identität. Vivien hatte Erfolg gehabt, der Ausbilder hatte sie später sogar als Beispiel für eine gute Unterhändlerin herangezogen, die genau spürte, wann sie hart und wann flexibel sein musste.

»Was ich durch das HNP gelernt habe, hat mir im Fall Klein nichts geholfen«, sagte Johanna leise. »Es hat mir nur trügerische Selbstsicherheit gegeben. Klein könnte noch am Leben sein, wenn ich die unsichere Johanna und keine Super-Vivien gewesen wäre.«

»Selbstvorwürfe sind normal, aber du musst sie loswerden. Du bist zu absolut. Lies Williamson, geh ihn Stück für Stück durch! Mach dir dabei Gedanken. Und vergiss nicht, was Douglas uns beigebracht hat.«

»Wenn das so einfach wäre.«

»Du musst es versuchen. Du weißt, was am Ende der Straße kommt.«

Craig hatte recht. Genau darum hätte Johanna ihn fast angefaucht, aber sie beherrschte sich. Es deprimierte sie festzustellen, dass sie im Grunde niemanden hatte, dem sie ihr Herz ausschütten konnte.

»Du hast recht«, sagte Johanna kleinlaut. Dieser Ton passte überhaupt nicht zu ihr. Sie war nicht kleinlaut, und sie wollte gar nicht erst damit anfangen. »Ich werde Williamson lesen und die Aufzeichnungen von Douglas’ Vorlesungen ausgraben, sobald ich wieder zu Hause bin«, sagte sie forsch und zog das Ganze ins Spielerische. Das war der Fluchtweg, den sie seit ihrer Kindheit immer wieder einschlug.

»Gut. Tu das«, sagte Craig. Er schien zu ahnen, woher der Wind wehte. »Ich werde dich nächste Woche prüfen. Sieh zu, dass du ordentlich büffelst!«

»Zu Befehl, Mr Ferrell!« Johanna merkte, wie sie über ihre eigene kindische amerikanische Parodie lachte, aber egal, worüber sie lachte, Hauptsache, sie war dazu nach langer Zeit überhaupt wieder fähig. Sie hatte Tränen in den Augen. Am liebsten wäre sie Craig um den Hals gefallen und hätte sich in seine Umarmung gekuschelt. Aus Versehen schluchzte sie laut auf.

»Johanna …«, sagte Craig sanft.

Johanna hielt den Hörer umklammert und befürchtete, gleich laut loszuheulen. Vielleicht würde es ihr danach besser gehen, aber sie wollte Craig nicht eine solche Vorführung bieten. Darum zwang sie sich zur Kühle, und das gelang ihr am besten, indem sie an die Kuh in Craigs Bett dachte.

»Mach dir um mich keine Gedanken«, sagte sie und vermied erfolgreich einen märtyrerhaften Unterton. »Du weißt, dass ich klarkomme.«

»Ja, das weiß ich. Du bist eine außergewöhnliche Frau.«

Fällt dir das jetzt erst auf, du Hammel, hätte Johanna am liebsten geschrien.

»Gute Nacht, Craig.«

»Gute Nacht, Johanna. Du fehlst mir.«

Johanna hätte fast etwas Dummes gesagt, aber sie beherrschte sich und legte auf. Sie schob die Unterlagen und das Telefon zur Seite und schloss die Augen. Sie sah den Kursraum in der Akademie vor sich, die senffarbenen Bänke, die angeordnet waren wie in einem Amphitheater. Sie musste auch keine Aufzeichnungen ausgraben, um sich daran zu erinnern, was John Douglas in seinen Vorlesungen über die Psychologie des Selbstschutzes gesagt hatte. Douglas war Craigs Idol. Der Kriminologe hatte in Berkeley an der Universität von Kalifornien studiert und war der Guru seines Fachs. Als Jodie Foster den Oscar für ihre Rolle im ›Schweigen der Lämmer‹ entgegengenommen hatte, hatte sie sich bei Douglas bedankt.

Johannas Gedanken ließen von Douglas’ Vorlesungen ab und liefen ins Freie, auf die sonnenbeschienenen Rasenflächen, wo sie stundenlang mit Craig geredet hatte, anstatt für Prüfungen zu lernen. Auf dem Gelände der Akademie war jede Form von Zärtlichkeit verboten gewesen, darum waren sie an ihrem ersten gemeinsamen Wochenende zwanzig Meilen in Richtung Washington gefahren, in ein Sheraton Hotel.

Johanna stand auf und ging zu ihrem Koffer. Der Fußboden knarrte angenehm unter ihren Schritten. Sie zog das Foto, das sie zu Hause in die Innentasche des Koffers geschoben hatte, heraus. Lächelnd stand Craig in grünen Shorts auf einem sonnigen Picknickplatz. Er war groß und dunkelhaarig, in den Augen vieler nicht sonderlich gut aussehend, aber für Johanna war er attraktiv. Craig hatte den Arm um sie gelegt, und sie lachte glücklich. Die Kamera hatten sie auf die Kühlerhaube gelegt, darum war der Horizont schief. Seit sie per Selbstauslöser dieses Bild gemacht hatten, war Johanna älter geworden. Wie würde Craig sie jetzt sehen? Er wäre bestimmt schockiert.

Wütend auf sich selbst steckte Johanna das Foto in die Tasche zurück. Wie konnte eine selbstständige, intelligente Frau sich nur über solche Dinge den Kopf zerbrechen! Sie wusste selbst nicht, warum sie das Foto überhaupt mitgenommen hatte. Sie hatte es aus dem Karton gekramt, in dem sie alles mögliche alte Zeug aufbewahrte. Unter den Erinnerungsstücken waren ihre ID-Karte aus Quantico, ein Stadtplan von Washington, eine kaputte Sonnenbrille, die Hülle einer Duschhaube vom Sheraton Hotel, ein Scheckheft der Citibank und eine Flasche Hautöl.

Sie trat an das Fenster, dessen Rahmen noch immer der ursprüngliche war, nur mehrfach gestrichen. Die Schaufenster von Bulgari und Chanel, die hinter den Bäumen auf der anderen Straßenseite erleuchtet waren, schienen gegenüber diesem etwas verstaubten Zimmer einer anderen Welt anzugehören.

Johanna wusste, sie würde nicht schlafen können, darum nahm sie das Baldrianextrakt aus dem Kulturbeutel. Echte Psychopharmaka wollte sie nicht nehmen, erst recht keine Schlaftabletten. Stattdessen nahm sie zehn Tropfen Baldrian, obwohl sie wusste, dass es nach den gleichen biochemischen Mechanismen wirkte wie synthetische Medikamente.

 

Der Nachrichtenraum im dritten Stock des Bush House in London Strand war einer der größten der BBC. Um 01:30 Uhr in der Nacht von Montag auf Dienstag herrschte dort die übliche geschäftige Atmosphäre.

Im Nachrichtenraum lebte man buchstäblich im Zentrum des Weltgeschehens. Von überall aus der Welt strömten Nachrichten herein, aus denen 120 Redakteure die wichtigsten auswählten und bearbeiteten. Eine Reihe von Uhren oben an der Wand zeigte die Ortszeit von Peking, Delhi, Moskau, Kairo, Buenos Aires, Tokio, Washington …

Privatpersonen, Regierungen, Medien und Nachrichtenorganisationen überall auf der Welt verließen sich auf die BBC. Wenn man die Echtheit einer Meldung anzweifelte, stellte man den Empfänger auf die Frequenz von BBC ein.

Die hauptsächlichen Nachrichtenquellen des Senders waren die internationalen Nachrichtenagenturen, die eigenen Korrespondenten, ein Heer von freien Mitarbeitern, der Aufzeichnungsservice in Caversham Park sowie u. a. auch Berichte aus diplomatischen Quellen. Man hielt sich im Sender an das Prinzip, wenn irgend möglich jede Meldung bei zwei anderen Quellen zu überprüfen. Im Zweifelsfall wurde jedoch der Information des eigenen Korrespondenten mehr Gewicht eingeräumt.

Es gab keinen Grund zu bezweifeln, dass die Informationen, die Brenda Wilson telefonisch aus Weißrussland übermittelt hatte, zutrafen, auch wenn kein weiterer Anruf und auch kein umfangreicherer Bericht folgten. Die Telefonverbindungen über Minsk waren häufig schlecht. Da man in dem Bericht der Abhörstation Caversham Park von Sonntagnacht die Meldung über eine Epidemie fand, die in derselben Gegend wütete, wurde die Meldung in den Ein-Uhr-Nachtnachrichten gebracht. Darin hieß es, in Weißrussland sei eine unbekannte Epidemie ausgebrochen, an der vierzig Menschen erkrankt und fünfzehn bereits gestorben seien.

Ein Nachrichtenredakteur von Reuters, der die Sendung hörte, rief einen der Moskau-Korrespondenten von Reuters an und sprach mit ihm über das Thema. In Moskau wusste man nichts von dem Fall, aber man versprach, sich darum zu kümmern.

Der Diensthabende bei Reuters in London fing um halb zwei in der Nacht an, eine Meldung zu schreiben, die sich auf die Berichte von Caversham Park und von Brenda Wilson stützte. Fünf Minuten später war die kurze Meldung fertig, und sie landete mit Hunderten anderer Nachrichten im Verteiler von Reuters. Innerhalb einer halben Stunde tauchte die Meldung im Angebot der Nachrichtenagenturen AFP und AP auf.

Am Dienstagmorgen war die Meldung in den Morgennachrichten mehrerer Radiostationen in verschiedenen Teilen Europas zu hören – nicht unter den Hauptnachrichten, sondern am Ende der Sendung, wo kurze Füllsel benötigt wurden. Die Schwelle zu den Morgensendungen des Fernsehens hatte die Nachricht nicht überschritten, weil vorerst kein Bildmaterial zu bekommen war.

Die von Reuters und anderen Nachrichtenagenturen aufgescheuchten Behörden in Minsk und Moskau bestritten, wie erwartet, von dem Fall etwas zu wissen.

Da sich nichts Neues ergab, trocknete die Nachricht im Laufe des Morgens allmählich aus und machte Platz für andere, wichtigere Meldungen.

 

Begeistert drückte Rem den Kopfhörer fester ans Ohr, um die Stimme des Nachrichtensprechers genau zu hören: »… laut BBC gibt es fünfzehn Tote und vierzig Erkrankte …«

Bei der Mühle lag noch Nachtnebel über dem Bachtal, aber über dem alten Friedhof war der Himmel bereits blau. Rem setzte seine Arbeit fort. Mit der Spitze des Spatens sorgte er dafür, dass der Grabboden eben wurde. Wenn die Meldung im Radio kam, würde sie auch im Fernsehen kommen. Sein Vertrauen in Andrej war nicht grundlos gewesen, auch nicht das in Nick Boyd.

»… offizielle Stellen in Weißrussland bestreiten die Information über eine unbekannte Epidemie …«

Der Schlag eines Schmetterlingsflügels, dachte Rem. Der vom Meteorologen Edward Lorenz geprägte Begriff des Schmetterlingseffektes war zum Symbol der Chaostheorie avanciert. Der Flügelschlag eines Schmetterlings in Kalifornien konnte einen Wirbelsturm im Stillen Ozean auslösen. Es war das Schmetterlingsbeispiel gewesen, das Rem auf die Theorie aufmerksam gemacht hatte. Und als er sich näher damit beschäftigt hatte, war ihm bewusst geworden, dass die Chaostheorie nicht nur verständlich, sondern auch unerlässlich war. Man konnte sie auf Systeme anwenden, bei denen die Auswirkung einer bestimmten Veränderung nicht in direktem Verhältnis zur Veränderung stand. Jeder Bestandteil des Systems, auch wenn er noch so winzig erschien, wirkte entscheidend auf die Entwicklung des Phänomens ein. Anwendung fand die Theorie unter anderem bei der Erforschung von Wetterveränderungen, Erdbeben, des Durchflusses von Ölpipelines, von Börsenkursen, Verkehrsstaus und Waldbränden.

Was Rems Interesse für die Chaostheorie geweckt hatte, war die Tatsache, dass sie sich auch auf soziale und wirtschaftliche Systeme anwenden ließ. Einige Buhrufe hatten an einem Dezembertag im Jahr 1989 die Menschenmasse vor Nicolae Ceauşescu zum Schreien gebracht, und das hatte mehr zum Zusammenbruch einer ganzen Gesellschaftsform beigetragen, als es der Bedeutung der einzelnen Rufe selbst entsprach. Es war begründet und natürlich, eine gesellschaftliche Entwicklung als Dialog zwischen stabilen Phasen und abrupten Umbrüchen zu beschreiben. Die ehemaligen sozialistischen Staaten hatten sich eine Zeitlang im Stadium des kreativen Chaos befunden. Ihre Zukunft war offen und unvorhersehbar gewesen, voller historischer Möglichkeiten. Als Schläge von Schmetterlingsflügeln hatten die Parolen der Menschen, die sich auf den Straßen versammelten, gewirkt, und deren Macht war durch die Medien zu einem Geschehen vervielfacht worden, das den gesamten Kontinent erschütterte.

Chaos und Entwicklung standen für Rem in positivem Verhältnis zueinander. In der gesellschaftlichen Entwicklung musste es Umbruchphasen geben, historische Momente, wo innerhalb einer Nacht große Dinge geschehen konnten.

So wie es auch morgen der Fall sein würde.

Rem wusste, dass die wenigen Worte, die in den Nachrichten verlesen wurden, nicht bloß Sätze bildeten. Sie stellten die Flügelschläge des Schmetterlings dar.

Allerdings waren die Flügel reine Hilfsmittel – die Kraft für die Schläge ging vom größten Segment des Schmetterlingsrumpfes aus. Dessen lateinischer Name lautete Mesothorax.

Für einen Moment setzte Rem den Spaten ab und atmete durch. Die Wände der Grube waren ungleichmäßig, das Grab verengte sich nach unten hin, obwohl er sein Bestes gegeben hatte. Seinen Zweck würde es trotzdem erfüllen.

Wie weit war die Polizei bei ihren Ermittlungen im Entführungsfall gekommen? Entscheidende Fortschritte konnte sie kaum gemacht haben. Johanna Vahtera verfügte über die Antwort auf diese Frage. Ungeduldig sah Rem dem Abend entgegen.

Eine halbe Stunde später hielt ein weißer, sportlicher Fiat im Hof, dem ein dunkelhäutiger Mann entstieg.

»Komm in mein Zimmer!«, sagte Rem zu Samora, als er mit dem Spaten auf der Schulter über den Hof ging. Er mochte es nicht, wenn seine Leute mit dem eigenen Auto nach Riebenhagen fuhren. Allerdings war Samora mitsamt seinem Wagen sauber, niemand hatte Grund, sich für ihn zu interessieren, weshalb Rem die Sache auf sich beruhen ließ.

Nach einer Weile kam Samora in Rems Zimmer. Rem zeigte ihm den Magnesiumbehälter, den er von Orth erhalten hatte.

»Natascha hat Orth gebeten, das hier für sie zu transportieren.«

Samoras Gesicht verzog sich zu einer beleidigten Miene, als er begriff, dass Orth ihm etwas verheimlicht hatte. »Was ist das?«

»Laut Natascha Variola major. Kann das sein?«

»Es gibt keine Mikroben, die Natascha und ihre Kollegen nicht haben könnten. Warum …«

»Wie bekommt man das auf?«

Samora starrte Rem an. »Warum sollte man es öffnen?«

»Es ist gut, ein Druckmittel in der Hand zu haben, falls etwas schiefgeht. Muss man das getrocknete Virus mit etwas mischen, damit es gefährlich wird?«

Samora schüttelte den Kopf. »Es genügt, wenn sich das Pulver in der Luft verbreitet. Es schwebt in alle Richtungen, wenn man versucht, es ohne Schutzglocke aus der Kapsel zu nehmen.«

»Hat der Behälter ein Gewinde?«

»Ja. Aber erst unter der gegossenen Hülle.«

»Bring mir das Gewinde zum Vorschein«, sagte Rem. »Sorge dafür, dass ich die Kapsel bei Bedarf aufbekomme!«

»Nein. Du hast etwas nicht begriffen. Variola major kann man unter keinen Umständen …«

»Ich habe dich nicht nach deiner Meinung gefragt«, unterbrach Rem ihn barsch, fügte aber etwas sanfter hinzu: »Sei unbesorgt, ich werde keine Dummheiten machen.«

 

Doktor Claire Donovan sah sich die hochkarätige Aerosoldüse an, in deren Rand kyrillische Buchstaben eingraviert waren.

Frau Donovan gehörte zu einer Gruppe von Wissenschaftlern und Ingenieuren, die in Porton Down, der ältesten auf biologische und chemische Kriegführung spezialisierten Forschungseinrichtung der Welt, die aus Finnland geschickte Düse untersuchten. Das Institut bestand aus mehreren Backsteingebäuden und befand sich in der Grafschaft Wiltshire.

Die Düse war der kritische Bestandteil jedes biologischen Waffensystems. Durch sie wurde die Flüssigkeit mit dem Krankheitserreger in eine Form gebracht, die eingeatmet werden konnte. Die Düse musste eine konstante Aerosolwolke produzieren, deren Partikel lange in der Luft blieben. Entscheidend war die Größe der produzierten Partikel. Man benötigte zum Beispiel sechshundertmal mehr Partikel mit einem Durchmesser von zwölf Mikrometern als solche mit einem Mikrometer Durchmesser, um eine Infektion mit Brucella suis, also Schweine-Brucellose, herbeizuführen.

Die natürlicherweise in der Luft verbreiteten Organismen bestanden in der Regel aus großen Partikeln. Sie fielen schnell auf die Erde und gelangten nicht an den Abwehrmechanismen der Atemorgane vorbei, sondern wurden von der Nase oder den oberen Atemwegen gefiltert. Sie gelangten nicht in die Lunge, wo sie eine effektivere Ansteckung bewirken könnten. Zu kleine Partikel hingegen kreisten in der Lunge, ohne an den Lungenbläschen haften zu bleiben.

Die russische Düse war hergestellt worden, um die durchfließende Flüssigkeit in ein Aerosol aufzulösen, dessen Partikel eine Größe von ein bis fünf Mikrometern hatten. Eine solche Düse zu entwickeln und herzustellen war extrem anspruchsvoll.

Doktor Donovan fing an, einen Bericht für TERA zu schreiben, die um eine Einschätzung gebeten hatte. Donovan arbeitete immer wieder mit Polizeibehörden und Nachrichtendiensten zusammen. Schon vor Jahren hatte Porton Down der CIA und dem MI 6 bei einer umfassenden Studie geholfen, in der das russische Biowaffenprogramm kartiert wurde. Dieser Studie zufolge lief in Russland noch immer das Forschungsprogramm, das zu Sowjetzeiten begonnen hatte und über das der Westen zum ersten Mal detaillierte Informationen erhalten hatte, nachdem der Mikrobiologe Wladimir Paseschnik in die Vereinigten Staaten übergelaufen war.

Innerhalb weniger Minuten wurde der Bericht von Doktor Donovan an die TERA nach Brüssel übermittelt und von dort an die nationalen Polizeiorgane der EU-Staaten sowie an die CIA weitergeleitet.

 

Andrejs roter Haarschopf war durch das Seitenfenster des Ford Mondeo deutlich neben Jakow, der am Steuer saß, zu erkennen. Andrej stieg aus und ging mit einer Tasche in der Hand forschen Schrittes auf das Hauptgebäude von Riebenhagen zu.

Im Haus wurde er über mehrere Flure in einen Raum geführt, wo eine Videoanlage und zwei tragbare MacBooks standen. Die moderne Elektronik stand im Widerspruch zu den aus ungehobelten Brettern gezimmerten Tischen. Andrej begrüßte den verdutzten Nick auf Englisch und die anderen Männer im Raum auf Russisch, griff in die Tasche und brachte eine gewöhnliche Videokassette zum Vorschein. Sie war in Weißrussland, unweit der polnischen Grenze, der Kamera von Brenda Wilson und Jacek Vogel entnommen worden.

 

Nick saß vor einem MacBook, das mit einem Videobearbeitungsprogramm ausgerüstet war, und nahm die Kassette in Empfang, die Andrej ihm reichte. Im hinteren Teil des mit Steinplatten ausgelegten Raums saß ein Kaugummi kauender junger Mann, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Auf seinem schwarzen T-Shirt war ein weißer Schmetterling abgebildet.

Auf dem Tisch lagen die drei Kassetten, die Nick selbst in Russland gedreht hatte. Die besten Szenen hatte er bereits kopiert. Sie befanden sich nun als Videoclips auf dem Final-Cut-Bildschirm.

Dem unruhigen Verhalten der Russen entnahm Nick, dass etwas Wichtiges vor sich ging. Er legte Andrejs Kassette in den Recorder und überspielte das Material in das Bearbeitungsprogramm. Dabei war der Inhalt auf dem Computer zu sehen.

Nach den Farbbalken erschienen auf dem Bildschirm Menschen, die auf dem Fußboden eines großen Raumes lagen. Die Szene glich den Aufnahmen, die er am Samstag gemacht hatte, aber es waren weniger Leute. Es folgten einige weitere Sequenzen, dann tauchte eine Reporterin mittleren Alters im Bild auf.

»… wollen die Behörden die Existenz der Epidemie nicht zugeben, allerdings haben sie das Dorf isoliert, um eine Ausbreitung der Krankheit zu verhindern … Hier kommt dann das Interview mit ihm.«

Die Journalistin löste den Blick von der Kamera und sagte zu ihrem Kameramann: »Den Schluss und den SOC mache ich jetzt sofort …«

Gleich darauf nahm sie wieder Blickkontakt mit der Kamera auf: »Schnelle Hilfe ist nötig, denn die unbekannte Krankheit kann unter Umständen innerhalb eines Tages zum Tod führen. Brenda Wilson, BBC News, Weißrussland.«

Nick merkte, wie er eine Gänsehaut bekam. Die Erschütterung der Reporterin war echt. Und das war nicht irgendeine Reporterin – die war von der BBC!

Ein Interview folgte nicht. Die Aufnahme brach ab, auf dem Bildschirm schneite es. Nick biss sich auf die Lippen. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Jetzt hatten sich die Puzzleteile zusammengefügt. Er hatte den Russen geholfen, einen Nachrichtenfilm zu inszenieren, einen echten Nachrichtenbeitrag der

BBC.

Und die Wahrheit sollte geheim gehalten werden. Man würde nicht zulassen, dass er etwas verriet.




DRITTER TEIL
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Rem blickte von der Tür aus auf den Computerbildschirm, vor dem Nick Boyd saß.

Das Material war perfekt. Zufrieden wandte sich Rem ab. Sein Erfolg war sicher. Nichts würde ihn aufhalten. Oder könnte ihm doch noch jemand in die Quere kommen? Das würde sich nun bald herausstellen.

Er zog sich in sein Zimmer zurück, um sich umzuziehen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann er zuletzt eine Verabredung gehabt hatte, aber er war wohl kaum so interessiert an der betreffenden Person gewesen wie jetzt an Johanna Vahtera.

Kriminalkommissarin Johanna Vahtera, Helsinki. Google hatte seitenweise Links über sie angeboten. Der größte Teil war auf Finnisch gewesen, aber einiges auch auf Englisch. Kurse an der FBI-Akademie, Profiler-Methoden.

Rem wischte eine leichte Unruhe beiseite und zog seine Jeans an. Die Frau würde erst gar nicht dazu kommen, Schaden anzurichten, die Zeit war auf seiner Seite.

Nachdem er sich rasiert hatte, nahm Rem eine unbenutzte Prepaid-SIM-Karte aus einer Schachtel und setzte sie in eines der Mobiltelefone ein. Er hatte Dutzende solcher Karten, denn je nach Bedarf wurden sie aus Sicherheitsgründen nur drei-, viermal, manchmal auch nur einmal benutzt.

Von einem Zettel las er die Privatnummer von Erwin Beck ab und schickte ihm eine kurze SMS.

Becks Nummer war geheim, naturgemäß. Politiker mussten Abstand zum Volk halten, was kein Wunder war. Die Leute, die sich für die gemeinsamen Belange einsetzten, sollten eigentlich intelligente Menschen sein und den Anforderungen ihrer mit viel Macht ausgestatteten Ämter moralisch gerecht werden, aber so war es leider nicht. Indem sie Distanz hielten, verhinderten sie, dass man ihnen allzu leicht in die Karten schaute.

Die Antwort auf die Frage, ob sich die Macht auf eine ausgewählte Elite oder auf die Unterstützung der breiten Masse gründen sollte, war für Rem keine Selbstverständlichkeit. Er hielt es für historisch erwiesen, dass die unstrukturierte Masse unfähig war, Entscheidungen zu treffen und umzusetzen. Vom Grundgedanken her war die Demokratie ein gutes System, aber ihre Verwirklichung in der Praxis wurde durch die unterschiedlich ausgeprägte Intelligenz, Kreativität und andere biologische Eigenschaften der Menschen behindert. Die fähigen, aktiven Individuen strebten danach, Führungspositionen einzunehmen, und die passiven Anhänger wollten, dass jemand für sie die Entscheidungen traf und die Verantwortung übernahm. Die reine Volksherrschaft verlangte von der heterogenen Masse dieselbe Aufgeklärtheit und Intelligenz, wie sie die Oligarchie von einer schmalen Elite forderte. Anfang des 20. Jahrhunderts hatten Alphabetismus und Volksbildung exponentiell zugenommen, und das hatte Hoffnungen auf eine mögliche Volksherrschaft geweckt, aber die Massenproduktion und die Erfindung des Fernsehens hatten bald schon wieder zum Niedergang der Volksbildung geführt. Für den größten Teil der Bevölkerung bestand der zentrale Lebensinhalt mittlerweile aus Unterhaltung und Konsum. Diese Entwicklung, gekoppelt mit der Dominanz der Parteien in der Politik, bewirkte Rems Auffassung nach, dass die repräsentative Demokratie nur noch die dünne Kulisse einer tatsächlich herrschenden Oligarchie war.

Daher, fand Rem, war er nicht im Begriff, per Staatsstreich die Macht an sich zu reißen. Vielmehr verschob er die Macht, die ohnehin schon auf zu wenigen Schultern ruhte, indem er sie auf eine noch kleinere Gruppe von Menschen übertrug.

 

Nick war sicher, dass die BBC-Journalistin, die auf dem Videoband zu sehen war, nicht mehr lebte.

Der Mann mit dem Kaugummi kam wieder herein, jetzt in ordentlicheren Kleidern, und blieb hinter Nick stehen.

»Du kannst dir sicherlich denken, was du zu tun hast«, sagte der Mann in fast akzentfreiem amerikanischem Englisch. »Du fügst dem Material der Journalistin deine eigenen Aufnahmen hinzu, weil darauf mehr Menschen und mehr Einzelheiten zu sehen sind. Aber sorge dafür, dass es nachher immer noch wie Rohmaterial aussieht! Kamerabewegungen, Zooms, Unschärfen und solche Dinge können drinbleiben.«

Nick warf einen kurzen Blick auf den Mann und sah dabei zum ersten Mal dessen Gesicht aus der Nähe: scharfer, intelligenter Blick; kalter, leerer Gesichtsausdruck.

Steckte er hinter allem?

Nun erlosch auch sein letzter Funke Hoffnung. Denn wenn ihm der Teufel im Hintergrund persönlich sein Gesicht zeigte, würde man nicht zulassen, dass er anschließend jemandem davon erzählte.

Nick legte die Hand auf die Maus und fing an, das Material den Anweisungen entsprechend zusammenzustellen. Er mischte die Aufnahmen der Journalistin mit seinen eigenen, die mindestens zehnmal mehr Patienten und Tote zeigten.

Die Bilder passten ausgezeichnet zusammen, und Nick konnte einen perversen Stolz über das Resultat nicht unterdrücken: Es war erschütternd, beängstigend. Sollte die Qualität der Arbeit über sein Schicksal und das seiner Familie entscheiden, wie es die Entführer einmal erwähnt hatten, müsste man sie unverzüglich freilassen. Aber Nick wusste, dass es so nicht kommen würde.

Also musste er sich etwas einfallen lassen.

Er überspielte das zusammengestellte »Rohmaterial« vom Final-Cut-Programm auf Kassette. Einer der Russen nahm die BBC-Kassette und entfernte vorsichtig das Etikett mit dem Namen des Kameramannes – Jacek Vogel –, dem Datum sowie einigen technischen Angaben. Mit diesem Etikett versah Nick die von ihm neu zusammengestellte Kassette. Von nun an galt sie als das Rohmaterial der BBC-Reporterin.

Nick fragte sich, ob er damit seinen Part erledigt hatte. Würde man ihn jetzt sofort zum Schweigen bringen? Er spürte einen Kloß im Hals, als er Andrej die Kassette überreichte.

 

Johanna saß in der sanierten Backsteinkaserne in Treptow, die jetzt das BKA beherbergte. Man hatte ihr einen kleinen, hohen Raum mit Computer und Faxgerät zur Verfügung gestellt. Vor ihr lagen Kopien der Unterlagen vom Kauf eines 5er-BMW, der am 14. Mai bei einem Autohändler in Berlin-Köpenick abgewickelt worden war.

Das Fahrzeug war im Namen einer Firma namens Vista Trading gekauft und angemeldet worden und hatte das Kennzeichen B-ZZ 421. Als Fahrzeughalter war ein gewisser Witalij Swetanko eingetragen.

Kein Wort über Boris. Der Mann wurde gesucht, aber falls man ihn finden sollte, dann eher durch Zufall als durch planmäßiges Vorgehen.

Sicherheitshalber wurde das Kennzeichen B-ZZ 421 in die Liste der Fahrzeuge aufgenommen, die von der deutschen Polizei angehalten werden sollten. Mit den russischen Visumanträgen war man noch immer nicht durch, die Überprüfung ging hoffnungslos langsam voran. Johanna wurde immer frustrierter. Andererseits wusste sie, dass es darauf ankam, sich in die Arbeit hineinzuknien und Geduld zu haben. Nachdenklich sah sie aus dem Fenster, auf den eingezäunten Parkplatz jenseits der großen Rasenfläche, auf die Elbestraße, wo unübersehbar das Park Center Treptow aufragte.

Auf Johannas Tisch lag die neueste Ausgabe der ›Berliner Morgenpost‹, die ihr ihr Verbindungsmann Joachim Schneider gebracht hatte. Das Blatt wunderte sich darüber, dass im Mordfall Klein offenbar keine Fortschritte zu verzeichnen waren. In Johannas Kopf herrschte Chaos. Ohne einen bestimmten Grund war sie schon um halb vier in ihrem Hotelbett aufgewacht. Jetzt spürte sie den Kopfschmerz hinter den Schläfen keimen. Keine Arznei der Welt konnte Schlafmangel ausgleichen.

Trotzdem wartete sie voller Interesse auf den Abend und die Verabredung mit Adam.

 

Nick merkte, dass Nina seine Verzweiflung spürte, obwohl er sich alle Mühe gab, sie zu verbergen.

»Warum haben sie einen Nachrichtenfilm inszeniert?«, flüsterte Nina, während sie eine Dose Makrelen öffnete. »Was ist das für ein Film? Warum sagst du mir nicht …«

»Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, wie wir hier rauskommen«, flüsterte Nick. Sofia spielte mit einer leeren Saftpackung und einer Haarspange, die sie in der Truhe gefunden hatte.

»Und wie soll das gehen?«, fragte Nina höhnisch. »Willst du mit der Gabel ein Loch in die Wand kratzen?«

»Ich gehe aufs Klo. Warne mich, wenn jemand kommt. Laut und deutlich!«

Nina sah Nick einen Moment an. »Hast du vor …«

»Ich weiß es nicht.«

Nick begab sich über den kurzen Gang zum Abort. Zunächst hatte er mit dem Gedanken gespielt, sich den Bestandteil eines Möbelstücks als Schlagwaffe zurechtzumachen und damit den Wächter, der das Essen brachte, anzugreifen, aber dann hatte er die Idee als zu riskant verworfen. Würde er beim ersten Versuch scheitern, würde es keinen zweiten geben.

Er musste sich etwas anderes einfallen lassen.

 

In seiner Charlottenburger Wohnung starrte Erwin Beck auf die SMS, die auf seinem Handy eingegangen war.

»HALTE DICH MORGEN VON DEN ANDEREN MINISTERN FERN. LÖSCHE DIESE MITTEILUNG.«

Beck entfernte die Nachricht. Er fing an, darüber nachzudenken, was sie zu bedeuten hatte, ließ es aber bald bleiben. Voller Bestürzung begriff er noch deutlicher als zuvor, dass er in etwas hineingeraten war, aus dem es kein Zurück mehr gab.

Er legte das Handy auf den Tisch. Es war still in der Wohnung. Nach der Kabinettssitzung war Beck mit einer Mappe voller Unterlagen nach Hause gefahren, aber jetzt konnte er sich unmöglich konzentrieren.

Er nahm das Foto, das Rem Granow ihm gegeben hatte, aus seinem Versteck und sah es sich erneut an. Es zeigte Beck in den 70er Jahren, in selbst nach damaligen Kriterien unmodischer Kleidung, und an seiner Seite die Frau, an die er in den letzten Tagen zurückzudenken gezwungen war. Viele Jahre später war er ihr in Köln überraschend wiederbegegnet. Beide hatten so getan, als kennten sie sich nicht, denn beide befanden sich längst in einem neuen Lebensabschnitt. Für Beck war das die Politik gewesen, sie hatte ihm die Frau ersetzt.

Nach seiner früh gescheiterten Ehe war Beck keine ernste Beziehung mehr eingegangen, zumal die Erfahrungen, die er während des Scheidungsprozesses gemacht hatte, nicht gerade ein günstiges Licht auf das andere Geschlecht warfen. Ilse war ein Jahr jünger als er. Sie hatten sich kennengelernt, als er noch nicht mehr war als ein schüchterner Abendschüler. Die Serviererin aus einer bescheidenen Arbeiterfamilie war ein gewöhnlich aussehendes Mädchen mit langen Haaren gewesen, und Erwin hatte sie angebetet. Nachdem sie einige Monate zusammen gegangen waren, heirateten sie und zogen in ein schäbiges Dachzimmer im Wedding.

Erwin besuchte nach der Arbeit weiterhin die Abendschule. Wenn er von dort nach Hause kam, las er so lange, bis Ilse in der Nacht von der Arbeit kam und die knarrende Treppe ins Dachgeschoss hinaufstieg. Zusammen zählten sie dann ihr Trinkgeld; die Pfennige auf einen Stapel, die Groschen auf einen anderen und so weiter. So oft wie möglich brachte Ilse Essensreste aus der Küche und zusammengeschüttete Weinreste mit. Ihr Zimmer war gemütlich, aber in schlechtem Zustand. Erwin erinnerte sich noch quälend genau an jeden einzelnen Wasserfleck an der Decke und an den Gasofen, den sie nicht zu benutzen wagten. Sie hielten sich stattdessen unter dicken Wolldecken warm.

Ebenso lebhaft erinnerte sich Erwin an die nächsten drei Wohnungen, die zwar allesamt ebenfalls im Wedding lagen, aber stufenweise komfortabler wurden. Er fand einen besser bezahlten Job in einer Druckerei und war zufrieden, bis nach vier Jahren, an einem nasskalten Abend im Januar, Ilse ihm kurz und bündig mitteilte, sie werde ausziehen. Ihr neuer Arbeitgeber, der Besitzer eines großen Lokals, war anscheinend in der Lage, ihr eine aufregendere Zukunft in größerem Wohlstand zu bieten.

Ilses Abschied war ein schwerer Schlag für Erwin gewesen, und er war danach lange allein geblieben. Seine gesamte Zeit widmete er fortan dem Studium und der Politik. Anfang der 70er Jahre hatte ihn Ilse einmal angerufen und um Hilfe gebeten, nachdem der Restaurantbesitzer sie und das gemeinsame einjährige Kind sitzen gelassen hatte. Aber Erwin hatte schon nach wenigen Sätzen aufgelegt.

 

Major Nagajew vom russischen Auslandsnachrichtendienst saß in Jasenewo am Schreibtisch und blickte unverwandt auf die entschlüsselte Mitteilung, die gerade von der russischen Botschaft in Helsinki eingegangen war.

Darin hieß es, die Finnen hätten aus Brüssel einen Bericht erhalten, demzufolge die Düsen, die in dem Russtransport-Lkw gefunden worden waren, zu einem biologischen Waffensystem gehörten.

Nagajew hatte alle Mittel eingesetzt, um Nekrasow auf die Spur zu kommen, aber es hatten sich keine Hinweise auf dessen Aufenthaltsort und Bewegungen gefunden. Jetzt war es noch wichtiger geworden, Nekrasow zu finden – und noch schwieriger, denn die westlichen Behörden interessierten sich ebenfalls immer mehr für ihn.

Nagajew hatte einen Stab von zehn Leuten einberufen, der in Kontakt mit den Aufklärungsabteilungen aller russischen Botschaften in Westeuropa stand. Diese wiederum beobachteten den Informationsaustausch der Behörden ihres Standorts und ließen ihre Kontakte spielen.

Nagajew legte die Mitteilung zur Seite und rief über eine geschlossene Leitung im Innenministerium in der Uliza Schitnaja an. Trotz allem hoffte er, jeden Moment die Nachricht zu erhalten, Nekrasow sei gefunden worden.

Alles musste bereit sein.

 

Johanna stand in ihrem Hotelzimmer vor dem antiken Spiegel und versuchte mit Puder ihre dunklen Augenränder verschwinden zu lassen, aber es war hoffnungslos.

Der Tag beim BKA war vergangen, ohne Ergebnisse zu liefern. Sie hatte Klabunde getroffen und mehrmals mit Helsinki gesprochen, und die Last auf ihren Schultern, schien ihr, hatte nur weiter zugenommen. Die paar Stunden Freizeit an diesem Abend hatte sie nicht nur verdient, sie waren fast schon unerlässlich.

Seit langer Zeit schminkte sich Johanna wieder einmal sorgfältig. Es bestand kein Grund, allzu natürlich zu der Verabredung zu gehen, auch wenn der Mann ökologisch orientiert zu sein schien. Sie hatte das Gefühl, als wären die Fältchen in den Augenwinkeln wieder mehr geworden. Nicht nur deswegen ärgerte es sie, dass Adam etwas jünger war als sie. Na ja, vielleicht hegte er eine Vorliebe für reifere Frauen. Sie strich sich etwas Gel in die Haare und brachte sie einigermaßen in Fasson. Sie hätte längst zum Friseur gehen müssen, aber für so etwas fehlten ihr die Zeit und die Energie.

Sie seufzte schwer. Was machte sie hier eigentlich? Hatte das irgendeinen Sinn?

Sie trat ans Fenster und blickte auf die nasse, glänzende Straße. Der deutsche Herbst erschien ihr düsterer als der finnische. Eigentlich war der Herbst ihre Lieblingsjahreszeit, aber er passte nicht zu großen Städten. Sie versuchte sich zu sammeln, indem sie sich an den Ort versetzte, wo sie jetzt am liebsten gewesen wäre: in das Wochenendhaus ihrer Eltern in Maaninka, am See Onkivesi. Sie spürte genau den Rand des rostigen Ofenblechs in der Sauna, wenn sie Feuer machte, und sie sah, wie kurz darauf die Flammen im Ofen an den Holzscheiten leckten und wie ihr Schein sich in der dunklen Sauna ausbreitete. Aus dem Schornstein stiegen Rauchkringel zu den schweren Wolken am Himmel auf. Die Zweige der Blaubeersträucher bogen sich rechts und links des Weges unter dem Gewicht der Wassertropfen, und der Wald roch nach Pilzen, nach Kiefern und moderndem Laub.

Sie erinnerte sich, wie sie am Tag ihrer bestandenen Führerscheinprüfung von zu Hause in Kuopio zum Wochenendhaus gefahren war. Dort hatte sie in der Sauna so kräftig eingeheizt, dass sie sich nach jedem Aufguss ducken musste, um überhaupt Luft zu bekommen. Dann war sie im kalten See geschwommen und hatte anschließend auf der Terrasse der Stille gelauscht. In der Woche zuvor war ihre Beziehung mit dem selbstsicheren Sohn eines Tierarztes zu Ende gegangen, und sie hatte das Gefühl gehabt, dass nun alles offen vor ihr lag, lauter Möglichkeiten, die nur darauf warteten, ergriffen zu werden.

Johanna fragte sich, wo der Tierarztsohn heute stecken mochte. Wahrscheinlich lebte er als zufriedener Familienvater mit seiner kleinen Frau in einem Reihenhaus in Espoo. Zuletzt hatten sie sich vor vier Jahren bei einem Klassentreffen gesehen und sich nichts zu sagen gehabt. Wahrscheinlich wäre das auch dann nicht anders, wenn sie nach dem Abitur geheiratet hätten.

Johanna kehrte vor den Spiegel zurück. Sie merkte, dass sie die Verabredung mit Adam deutlich ernster nahm als beabsichtigt. Am Telefon hatte der Mann zumindest einen interessanten Eindruck gemacht. Als Treffpunkt hatten sie ein italienisches Restaurant am Savignyplatz vereinbart.

Johanna zupfte an ihrem eng anliegenden, kurzen Strickkleid. Es war nicht zu sexy, aber auch nicht gerade nonnenhaft. Zum Glück hatte sie es überhaupt eingepackt. Und zum Glück hatte sie auch ihr neues, leicht lasterhaftes Dessous mitgenommen, auch wenn sie nicht vorhatte, es an diesem Abend jemandem zu zeigen, ganz gleich, was Adam für ein Mannsbild sein mochte.

Ob Craig eifersüchtig wäre, wenn er etwas von der Verabredung wüsste? Vielleicht. Hing sicherlich davon ab, welchen Charakter seine Beziehung zu der blöden Kuh hatte.

Johanna fiel auf, dass sie mindestens zehn Minuten lang nicht an den Mordfall Klein gedacht hatte. So viel hatte sie der Verabredung immerhin schon zu verdanken.
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Rem saß auf dem Beifahrersitz des alten Passat, benutzte die dunkle Scheibe als Spiegel und strich sich die Haare zurecht. Er wählte ausschließlich Autos mit einwandfreier Biografie, die er bei gewöhnlichen Autohändlern und auf die Namen real existierender Personen kaufte. Nur Amateure gingen ein Risiko mit gefälschten Nummernschildern und gestohlenen Autos ein.

Semjon fuhr. Sie befanden sich auf der pfeilgeraden Avus, die den Grunewald durchschnitt.

»Ich treffe mich mit einer finnischen Polizistin«, sagte Rem. »Sie hat nach Informationen über mich geschnüffelt.«

Semjon erwiderte nichts.

»Jetzt muss ich herausfinden, wie viel sie weiß«, fuhr Rem fort. »Sie sucht übers Internet nach Begleitung. Für sie bin ich ein Amerikaner namens Adam Green.«

»Und wenn sie ein Bild von dir gesehen hat und dich erkennt?«

»Welches Bild hätte sie sehen sollen? Und selbst wenn sie aus irgendeinem unbegreiflichen Grund etwas ahnen sollte, können wir sofort reagieren. Ich habe mich mit ihr an einem Ort verabredet, wo wir sie leicht in den Wagen bekommen.«

Während er sprach, bewegte Rem die Hände, als juckte es ihn in den Fingern.

 

Nick versuchte alles, aber das Brett löste sich nicht.

Natürlich nicht. Die Russen waren ja nicht blöd.

Er versuchte es mit den Händen, und er versuchte es mit einem verbogenen Löffel als Hebel, aber nichts half. Er rieb sich die brennenden Hände und setzte sich vor dem Plumpsklo auf den Boden. Draußen rauschte monoton der Mühlbach. Im gelblichen Licht der schwachen Deckenlampe betrachtete Nick die Konstruktion des Sitzes. In der Mitte einer Fläche aus quer vernagelten Brettern befand sich die Sitzöffnung. Ihr Rand war im Lauf von Jahrzehnten durch die Benutzung glatt geworden. Nick versuchte es an den Brettern rings um die Öffnung, aber keines von ihnen ließ sich bewegen.

Der Abort war die einzige Verbindung zur Außenwelt, darum durfte Nick nicht aufgeben. Schon in der Nacht hatte er sich alles genau angesehen und herauszufinden versucht, wie das Klo geleert wurde. Das Problem war das Licht. Wenn er in die Öffnung schaute, sah er nichts. Er hätte eine Lampe gebraucht. Am Anfang hatte ihn der Geruch gestört, aber die Not half, sich daran zu gewöhnen.

Die oberste Exkrementschicht lag etwa anderthalb Meter unter der Öffnung. War es möglich, dass die Konstruktion rundum dicht war, dass es nirgendwo eine Luke zum Leeren gab? Jedenfalls sickerte nirgendwo Licht durch, auch nicht mitten am Tag.

Und wenn er sich die ganze Situation ernster vorstellte, als sie tatsächlich war? Wenn man sie gar nicht töten wollte? Würde ein Fluchtversuch die Russen womöglich erst richtig nervös machen?

 

Im Hauptquartier der TERA im Brüsseler Stadtteil Ixelles war eine Besprechung im Gange, an der auch Dr. Donovan, Expertin für biologische Kriegführung vom mikrobiologischen Forschungszentrum Porton Down, teilnahm.

In Fachkreisen wurde ein Bioterror-Anschlag schon lange befürchtet. Die Information, dass ein Biowaffensystem der russischen Armee in den Westen und damit potenziell in die Reichweite irgendeiner terroristischen oder kriminellen Vereinigung gelangt sein könnte, löste mehr als nur Besorgnis aus. Die Lage war katastrophal.

»Es besteht Grund zu der Annahme, dass ein Zusammenhang besteht zwischen der unumwundenen Warnung der Russen vor einem möglichen Schmuggel von Massenvernichtungswaffen und den zu einem biologischen Waffensystem gehörigen Düsen, die in Finnland gefunden worden sind«, sagte Timo Nortamo. »Im Besitz des Russen, der vom Unfallort in Ostfinnland geflohen ist, befinden sich weitere Düsen. Im Prinzip gibt es wohl zwei Möglichkeiten: Entweder will dieser Nekrasow die Komponenten im Westen verkaufen, oder er will sie selbst benutzen.«

»Mit den Düsen allein kann niemand Schaden anrichten«, sagte der Leiter der Anti-Terror-Abteilung, der die Besprechung leitete. »Man braucht einen Krankheitserreger, der verbreitet werden soll. Wie groß ist die Chance, dass jemand, der über die Düsen verfügt, auch an Pathogene herankommt, Doktor Donovan?«

Die Vertreterin von Porton Down rückte ihre Brille zurecht. Doktor Claire Donovan war eine groß gewachsene Frau mit bauschiger Dauerwelle und großen Ohrringen. Sie sah eher aus wie eine erfolgreiche Friseursalonbesitzerin als wie eine erfahrene Biowaffenforscherin. »Ich glaube nicht, dass jemand solche Düsen transportieren würde, wenn er nicht auch Krankheitserreger in seinem Besitz hätte oder wenigstens wüsste, wo er sie bekommt. Am nächsten liegt die Annahme, dass auch die Pathogene in Russland besorgt worden sind.«

»Das wäre aber doch sicher nicht besonders leicht?«, fragte der Leiter der Versammlung.

»Im Westen sind die Sicherheitsmaßnahmen strikt. Wenn etwas aus einem Labor verschwindet, wird das sofort bemerkt. Wie es in Russland ist, weiß ich nicht.«

»Und andere Bezugsquellen?«

»Krankheitserreger, die sich für Biowaffen verwenden ließen, gibt es in den Labors von Universitäten, Gesundheitsämtern und Pharmakonzernen. Außerdem bei Firmen, die auf den Versandhandel mit mikrobiologischen Präparaten spezialisiert sind. Ein Diebstahl fällt dort unter Umständen nie auf. In den USA plante die Weatherman-Gruppe seinerzeit den Diebstahl einer Biowaffe aus Fort Detrick, einer Forschungseinrichtung der Armee. Sie wollten einen homosexuellen Offizier erpressen. Und die Methode von Harris funktioniert in ihrer Einfachheit geradezu furchterregend gut.«

Alle am Tisch kannten den Fall Harris. Larry Harris war Labortechniker aus Ohio und Mitglied der Organisation »Arische Völker«. Mit Hilfe eines gefälschten Briefumschlags hatte er bei einer Firma, die per Post mikrobiologische Stämme an Wissenschaftler verkaufte, drei Reagenzgläser pesterregende Organismen bestellt. Drei Jahre später wurde Harris nach einem Hinweis erneut festgenommen, weil er im Verdacht stand, zusammen mit einem Komplizen einen Milzbrand-Anschlag in der New Yorker U-Bahn zu planen.

»In den Katalogen und auf den InternetSeiten der einschlägigen Firmen findet man Tausende verschiedene Stammproben zum Bestellen. Die Preise schwanken zwischen vier und vierzig Dollar«, sagte Doktor Donovan. »Ein Ebola-Virus kostet 175 Dollar, weniger als eine anständige Handwaffe. Selbstverständlich sind die Verkaufskriterien in den letzten Jahren verschärft worden, aber eine lückenlose Überwachung wird man nie hinbekommen. Fast alle Krankheitserreger, die sich für eine Biowaffe verwenden ließen, finden auch im Rahmen der normalen Zivilforschung Anwendung.«

Donovan nahm einen Schluck Wasser und fuhr fort, nachdem sie einmal in Fahrt gekommen war: »Aber man darf nicht vergessen, dass viele der gefährlichsten und am leichtesten zu handhabenden Krankheitserreger, die sich für Biowaffen eignen, natürlichen Ursprungs und nicht von Wissenschaftlern hergestellt worden sind. Die Organismen, die Milzbrand, Schweine-Brucellose und Hasenpest auslösen, können von ihren natürlichen Quellen isoliert werden. Wenn man so vorgeht, ist das Risiko, erwischt zu werden, minimal im Vergleich zu einer Beschaffung durch Diebstahl oder Täuschung.«

»Aber das Isolieren und Züchten eines Organismus erfordert doch trotzdem einiges an Fachwissen?«, fragte der Gesprächsleiter.

Der französische TERA-Vertreter Victor Girault bat um das Wort. »Frau Doktor Donovan mag die wissenschaftliche Seite des Sachverhaltes beleuchtet haben, aber ich kann ein praktisches Beispiel liefern. Vor einigen Jahren nahm die französische Polizei auf der Suche nach Terroristen eine Razzia vor und fand dabei nicht nur Dokumente, die mit der Herstellung von Biowaffen zu tun hatten, sondern auch Milzbrandbakterien in Zuchtgefäßen. Die standen in einem Badezimmer, und die Züchter waren keine Nobelpreisträger.«

»Vier Mitglieder einer Organisation namens ›Minnesota Patriots Council‹ planten, Beamte des Bundesstaates mit Rizin-Toxinen ums Leben zu bringen, und die Kerle waren noch nicht einmal Studenten«, sagte der Verbindungsmann des FBI in amerikanischem Englisch. »Die Menge an Gift, die bei ihnen gefunden wurde, hätte ausgereicht, um 1400 Menschen zu töten. In Oregon züchteten Mitglieder der Rajneesh-Sekte in ihrem Labor auf dem Land Salmonellenbakterien und verbreiteten sie in den Salatbuffets von vier Restaurants, mit der Folge, dass 750 Menschen erkrankten.«

»Im Prinzip kann man mit einer normalen Vorrichtung zum häuslichen Bierbrauen Cholera-, Brucellose-, Milzbrand-und Typhusstämme herstellen«, sagte Doktor Donovan. »Wenn man Geld hat, kann man in einen Laden gehen und sich bessere Geräte besorgen. Im Besitz einer japanischen Sekte fand man einen DNA-Analysator und temperaturkontrollierte Behälter für die Aufzucht von Zellen. Abgesehen davon wird das Know-how der Branche nicht für so brisant gehalten wie in der Kernforschung. Es wird überall auf der Welt an den Universitäten gelehrt.«

»Gehen wir mal davon aus, eine Gruppierung hätte vor, einen biologischen Kampfstoff einzusetzen. Wie würde das vor sich gehen?«, fragte der Gesprächsleiter.

»Das hängt davon ab, wie weitläufig die Infektion sein soll, die man bewirken will«, antwortete Doktor Donovan. Für Sabotagezwecke kann man Lebensmittel verseuchen, am besten schnell zirkulierende und unerhitzt verwendete Nahrungsmittel wie Milch, Eis, Brotaufstriche, Salatsoßen. Ein anderer, vergleichbarer Sektor ist die Kosmetik. Lippenstiften und Hautcremes kann man Pathogene wie Hasenpest oder Venezolanisches Pferdehirnfieber zusetzen, die dann von der Haut absorbiert werden. Aber die Düsen weisen selbstverständlich auf eine effektivere Methode hin, nämlich auf eine Verbreitung durch Aerosol.«

»Was lässt das für einen potenziellen Anschlag vermuten? Um welche Ausmaße könnte es sich handeln?«

»Das ist unmöglich abzusehen. In den schlimmsten Jahren des Kalten Krieges wurden zu Sabotagezwecken verschiedene kleine Verteiler von biologischen Kampfstoffen entwickelt. Sie wurden in Füller, Feuerzeuge, Kameras, Regenschirme und weiß Gott wo noch eingebaut. Das klingt nach Agentenspielen, ist aber die reine Wahrheit.«

Doktor Donovan fasste sich ans Ohr, und ihr Schmuck klingelte leise. »Klimaanlagen sind gute Verteiler in Gebäuden, ebenso Wasser. Man kann die ansteckenden Stoffe mittels Unterdruck durch einen normalen Wasserhahn in den Wasserkreislauf bringen. Außerdem darf man nicht vergessen, dass unter Umständen gar nicht viele Erkrankungen nötig sind. Die psychologischen Folgen sind mindestens ebenso gefährlich wie die Krankheit selbst. Durch Sabotageakte wird das Vertrauen der Bürger in die Fähigkeit der Regierung zerstört, sauberes Essen und Trinkwasser zu garantieren. Daraus folgen allgemeine Panik und Chaos.«

»In der Warnung der Russen ist von einer ›Massenvernichtungswaffe‹ die Rede. Was für Stoffmengen braucht man bei einem Anschlag, der auf der Aerosolmethode beruht?«

»Kommt darauf an. Bei manchen Pathogenen reicht eine kleine Menge aus. Nehmen wir zum Beispiel das Q-Fieber auslösende Rickettsia Coxiella burnetii. Eine Dosis von einem Milliardstel Gramm, das sind etwa zehn Mikroben, infiziert die Hälfte aller, die sie einatmen. Bei einem amerikanischen Feldversuch wurde von einem Schiff, das sechzehn Kilometer vor der Küste kreuzte, ungefährliches Zinkkadmiumsulfatpulver versprüht. Wenn ich mich recht erinnere, waren es 200 Kilogramm. Das dabei entstandene Aerosol überzog ein Gebiet von 75 000 Quadratkilometern. Kurz: Eine relativ kleine Menge an Krankheitserregern kann sehr große Gebiete infizieren. Unter Umständen sogar ganze Staaten.«

»Zweihundert Kilo – das klingt nicht nach einer ganz kleinen Menge«, sagte Nortamo.

»Von den Mikroorganismen selbst braucht man nur wenige Gramm, aber für die gleichmäßige Verbreitung muss man reichlich Flüssigkeit einsetzen, je nach Größe des Zielgebiets Dutzende oder sogar Hunderte Liter.«

Die Besprechung ging noch vierzig Minuten weiter. Am Ende wurde beschlossen, die Sicherheitsorgane der Mitgliedsstaaten und der USA zu informieren sowie den Druck auf Moskau fortzusetzen, um weitere Informationen zu erhalten.
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Als der Mann das italienische Restaurant am Savignyplatz betrat, erriet Johanna sofort, dass es Adam sein musste: aufrechte Haltung, modisch kurze Haare, gebräuntes Gesicht. Ein bisschen zu glatt und ein bisschen zu jung, aber überhaupt nicht übel.

Konnte es passieren, dass der Mann von ihrem Aussehen enttäuscht war? Dass er lediglich ein paar gequälte Sätze mit ihr wechseln und sich dann unter einem Vorwand aus dem Staub machen würde? Angeblich endeten viele Treffen von Internet-Bekanntschaften auf diese Weise.

Johanna stand auf und ging einige Schritte auf Adam zu, bis er sie bemerkte, und lächelte.

»Hi Johanna. Nice to meet you.«

»You too, Adam.«

Sie gaben sich die Hand und setzten sich an den Tisch. Adam sah nicht so aus, als hätte er besonders viel Zeit bei Wind und Wetter auf dem Acker verbracht. Johanna merkte, wie sein Blick einen Abstecher zu ihren Brüsten machte. Begriffen Männer nicht, dass auch ein kurzer Blick auffiel? Oder war ihnen das einfach egal? Johanna ließ sich diesmal nicht davon stören, denn Adam lächelte und war höflich. Das Gespräch kam wie von selbst in Gang.

»Schrecken dich die Dunkelheit und Kälte in Finnland nicht ab?«, wollte Johanna wissen.

»Ich fühle mich wohl, wenn es dunkel und kalt ist. Außerdem stammt meine Mutter aus einer eher nördlichen Gegend, aus Russland. Das ist dir sicher an meinem Akzent aufgefallen. Meine Muttersprache ist Russisch.«

»Ich habe mich schon gewundert.« Johanna versuchte zu lächeln, aber etwas hinderte sie daran. »Wie hat es dich nach Deutschland verschlagen?«

»Die übliche Geschichte. Wir hatten uns gerade einen kleinen Bauernhof gekauft, da wurde meiner deutschen Freundin klar, dass es ihr auf dem Land doch nicht gefällt.«

»Aber du bist geblieben?«

»Das hat sicher auch etwas mit Abenteuerlust zu tun.«

Johanna sah Adam in die Augen. »Baust du etwas an?«

»Noch nicht. Ich war bis jetzt mit der Renovierung der Gebäude beschäftigt. Der Hof war fast umsonst, aber die Instandsetzung ist teuer.«

Johanna registrierte unweigerlich, dass Adam bei der Antwort nach rechts schaute. Laut der Faustregel, die sie in Quantico gelernt hatte, schaute ein Rechtshänder nach links, wenn er die Wahrheit sagte. Schaute er nach rechts, kreierte er unter Umständen Information, sprich: er log. Linkshänder schauten beim Lügen dementsprechend nach links. Johanna hatte schon manche gesellige Runde mit ihrem »Lügendetektor« unterhalten.

Adam zeigte lächelnd seine Handflächen mit den frischen Blasen. »Das hat man davon, wenn man den Do-it-yourself-Mann spielt. Aber was ist mir dir? Wo hast du so gut Englisch gelernt?«

»Ich habe eine Zeitlang in Amerika gelebt.«

Johanna fiel auf, dass Adams rechte Hand viele Blasen aufwies, die linke aber nur eine. Höchstwahrscheinlich war er Rechtshänder. Log er also? Außerdem: Warum renovierte er sein Bauernhaus, wenn er nach Finnland weiterziehen wollte? Johanna kam sich selbst paranoid vor. Sie musste lernen, Arbeit und Freizeit besser zu trennen.

»Du hast gesagt, du bist Psychologin«, stellte Adam fest.

Johannas Blick verweilte auf Adams Händen. Schöne Hände, sensibel, mit etwas Erde unter den Nägeln.

»Genauer gesagt bin ich gelernte Kriminalpsychologin.«

Adam lachte auf. »Hui. Was für ein brutales Geschäft!«

»Man sieht den Menschen dabei nicht gerade von seiner Schokoladenseite.«

»Und? Hast du herausgefunden, was die Menschen dazu bringt, entsetzliche Taten zu begehen?«

»Nein. Und es hat auch sonst niemand herausgefunden. Die Zeiten sind zum Glück vorbei, in denen man versucht hat, den einzigen auslösenden Faktor zu entdecken. Freier Wille, Vererbung, positiver Determinismus, soziale Umgebung … Theorien gibt es genug, von Freuds Psychoanalyse bis zum Funktionalismus nach Durkheim.«

Adam grinste. »Freud ist faszinierend. Wie erklärt er unsere finstere Seite?«

Johanna registrierte die Wir-Form und fand das positiv. Nur ein unreifer Mensch leugnete die dunklen Seiten in sich. Sie lächelte. »Laut Freud hat der Mensch, der ein Verbrechen begeht, zuvor bereits ein starkes Schuldgefühl wegen irgendetwas, normalerweise stammt es aus der Kindheit. Der Betreffende empfindet es dann als Erleichterung, die unbewusste, quälende Schuld an eine konkrete Tat zu knüpfen.«

»Das ist aber eine erstaunlich einfache Theorie«, sagte Adam lächelnd. »Ich habe schon immer gesagt, dass Freud ein Genie ist.«

In dem Moment klingelte Johannas Handy. »Entschuldigung. Ich musste es leider anlassen …« Sie drehte sich halb zur Seite. »Hallo.«

»Schneider hier. Können Sie reden?«

»Moment bitte.«

Johanna entschuldigte sich bei Adam, stand auf und ging in eine halb dunkle Ecke des Restaurants, wo niemand saß. »Ja?«

»Ein Taxifahrer hat sich bei uns gemeldet. Er hat angeblich ein Fahrzeug mit dem Kennzeichen B-ZZ 421 gesehen.«

»Wo?«

»In der Nähe von Belzig. Zirka achtzig Kilometer südwestlich von Berlin.«

»Wollen Sie das nicht überprüfen?«

»Na klar. Aber alles zu seiner Zeit. Ich dachte nur, ich teile es Ihnen gleich mit, weil Sie darum gebeten haben …«

»Können Sie mir die Nummer des Taxifahrers geben?«

»Das sind ziemlich sensible Dinge, zumindest am Telefon …«

»Ich verstehe. Ich komme nach Treptow. Sind Sie da?«

»Ich bin gerade am Gehen. Morgen früh komme ich zurück.«

»Nein. Ich will das gleich erledigen. Ich bin am Savignyplatz. Mit dem Taxi dauert es nicht lange, bis ich bei Ihnen bin.«

»Warten Sie. Ich habe gerade zwei Männer auf dem Kudamm, die können einen Umweg machen. Wo sind Sie genau?«

»Im Restaurant La Piazza, gleich neben der S-Bahn-Brücke.«

»Okay. Sie können auf die Straße gehen, meine Leute werden jeden Moment da sein. Sie fahren einen weinroten Golf.«

»Danke.«

Johanna ging zu Adam zurück und zog ihre Jacke an.

»Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss aus beruflichen Gründen los. Es ist mir wirklich peinlich. Bist du morgen in der Stadt?«

Adam stand rasch auf. Er wirkte enttäuscht. »Ich kann dich fahren.«

»Danke, aber das ist nicht nötig.«

»Aber na klar.« Adam nahm sie leicht am Ellbogen, als sie auf die Tür zugingen. Ein groß gewachsener Mann schloss sich ihnen an. »Sag mir einfach, wo wir hinfahren.«

Johanna lachte. »Glaub mir.« Sie machte die Tür auf und spürte, wie Adams Griff fester wurde.

»Der Passat dort«, sagte er hartnäckig und machte eine Kopfbewegung zur anderen Straßenseite.

»Kollegen von hier nehmen mich mit … aha, da sind sie auch schon.«

Von der Knesebeckstraße her kam ein weinroter Golf unter der S-Bahn-Brücke hervor und hielt vor den Außentischen des Restaurants und den großen Tonkrügen mit Grünpflanzen. Ein jüngerer Mann mit Lederjacke stieg aus.

Adam ließ Johanna los. »Dauert es lange? Ich könnte warten.«

»Sicher nicht sehr lange, aber ich muss morgen früh raus. Treffen wir uns lieber morgen Abend.«

Adam wollte etwas sagen, änderte aber seine Meinung. »Ginge es um sechs?«

»Ein bisschen später, ich habe hier viel zu tun.«

»Ich kann dich irgendwo abholen.« Adam kniff die Augen zusammen und lächelte. Johanna lächelte zurück. »Also gut.«

Sie gab ihm ihre Visitenkarte und winkte. »Bis morgen.«

Johanna stieg in den Golf und begrüßte Schneiders Leute. Sie war guter Dinge, und das hatte einfach mit der Abwechslung zu tun, die ihr die Verabredung beschert hatte.

 

Rem stieg in seinen Passat und fluchte innerlich. Semjon blickte sich wachsam um und nahm dann den Platz hinter dem Steuer ein. Der weinrote Golf war in Richtung Kantstraße davongefahren.

Die Frau hatte die Wahrheit gesagt, da war sich Rem sicher. Sie hatte auf keinen Fall etwas geahnt, geschweige denn, dass sie ihn erkannt hatte.

Die Lage war alles anders als zufriedenstellend, aber Rem beschloss, kein Problem daraus zu machen. Selbst wenn es der Frau gelingen würde, ein Foto von ihm aufzutreiben, so bestand doch nicht die geringste Möglichkeit, ihm mit Hilfe von Telefonüberwachung oder dergleichen auf die Spur zu kommen.

Auf keinen Fall durfte diese Johanna Vahtera vorschnell zum Schweigen gebracht werden. Das Risiko war unnötig hoch. Rem hatte die E-Mails und Dokumente gelesen, die Gennadij aus dem Computer der Frau herausgeholt hatte; wie es aussah, verfügte sie nur über wenige Splitter an Information über Rem. Allerdings hatte sie in ihrem Dienstcomputer wahrscheinlich mehr Daten gesammelt, weshalb sie zum Sprechen gebracht werden musste. Und dafür gab es die nötigen Mittel.

Semjon bog in die Kantstraße ein und fuhr schweigend in Richtung Avus.

Rems Gedanken kamen nicht von der Finnin los. Johanna. Unter anderen Umständen und zu einer anderen Zeit wäre vielleicht …

Er verscheuchte seine törichten Gedanken und sah auf die Uhr.

Mutter würde bald kommen.
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Ein 50-jähriger Brillenträger namens David Stevens entschied, was Millionen von Briten an jenem gewöhnlichen Dienstagabend über das Weltgeschehen erfahren sollten. Er wählte während seiner Arbeitszeit aus, welche Themen ins Bewusstsein der Menschen gerückt würden.

Aber Nachrichtenchef Stevens kam nicht dazu, über das Ausmaß seiner Macht nachzudenken, als er die Nachrichten für die Sechs-Uhr-Sendung der BBC zusammenstellte. Die Themen und ihre Reihenfolge änderten sich ständig, wenn nötig sogar noch während die Sendung lief. Es herrschte eine angespannte, aber auch routiniert-entschlossene Stimmung.

»Fünf Minuten«, sagte die Produktionsassistentin um Punkt 17:55 Uhr im Regieraum ins Mikrofon.

Im Fernsehen hing der Wert einer Nachricht von dem zur Verfügung stehenden Bildmaterial ab. Aufregende Szenen von dramatischen Ereignissen schlugen fast jede noch so wichtige Meldung aus dem Feld, wenn es zu dieser keine ordentlichen Bilder gab.

An jenem Abend warteten wie üblich die Beiträge der Inlandsredakteure und die interessantesten Themen der internationalen Nachrichtenbörse darauf, gesendet zu werden. Die Live-Schaltung zu dem Politikreporter vor dem Unterhaus stand, außerdem lagen zwei Berichte von BBC-Auslandskorrespondenten vor, einer über Ausschreitungen in Gaza, der andere über eine mysteriöse Epidemie in Weißrussland. Wegen des Letzteren wurde ein Beitrag derselben Korrespondentin über polnische Auswanderungswillige in eine andere Sendung verschoben.

Zwei Minuten vor sechs nahm der grau melierte Anchorman seinen Platz im hell erleuchteten Nachrichtenstudio ein. An den Türen von Regieraum und Studio blinkten nun rote Lämpchen. Die Maskenbildnerin puderte den Nachrichtensprecher noch einmal nach und legte letzte Hand an seiner Frisur an. Der zu lesende Text war in großen Buchstaben auf dem Teleprompter zu sehen. Auf einem Monitor lief der Abspann der vorigen Sendung.

»Eine Minute«, sagte die Produktionsassistentin in der abgedunkelten Regie.

»Dreißig Sekunden.«

»Ruhe! VT-1 bereit für das Logo«, sagte der Regisseur. Auf dem Monitor erschien inzwischen der Hinweis auf eine Sendung, die um halb acht beginnen sollte.

Zehn Sekunden. Neun. Acht …

»VT-1 läuft! VT-3 bereit«, sagte der Regisseur.

Das bunte, dynamische Logo rollte in den Vordergrund, und die allen bekannte pathetische Melodie flutete überall in Großbritannien in die Fernsehgeräte.

Im Studio war es still. Der Studioregisseur zählte mit den Fingern den Countdown und deutete zum Schluss auf eine der drei unbemannten Kameras, an der sogleich ein rotes Licht anging.

»Good evening. The headlines at six o’clock … Beim Zusammenprall eines Zuges und eines Linienbusses in der Nähe von Southampton kamen mindestens sechs Menschen ums Leben und zwanzig wurden verletzt …«

Das allabendliche Ritual kam in Gang. Schon während des Zweiten Weltkriegs hatte sich die BBC ihren Ruf als Vermittlerin der Wahrheit und nicht der Propaganda erworben. Die Hauptnachrichten verfolgten die Briten in erster Linie bei der BBC und nicht bei den kommerziellen Privatsendern.

Für die Zuschauer bestand kein Anlass, an dem kurzen, erschreckenden Bericht aus Weißrussland, der in der zweiten Hälfte der Sendung kam, zu zweifeln.

»… Schnelle Hilfe ist nötig, denn die unbekannte Krankheit kann unter Umständen innerhalb eines Tages zum Tod führen. Brenda Wilson, BBC News, Weißrussland.«

 

Schneider zog sich in seinem Büro die Jacke an. Johanna wiederum hatte ihre Jacke ausgezogen und über den Arm gehängt.

»Wenn Sie mir nicht die Nummer des Taxifahrers geben können, möchte ich Sie darum bitten, ihn selbst anzurufen und nach weiteren Informationen zu fragen.«

»Nach welchen weiteren Informationen? Er hat alles gesagt.«

Hinter Schneiders freundlichem Ton machte sich wachsender Unmut bemerkbar, aber Johanna kümmerte sich nicht darum, sondern breitete eine Karte von Berlin und Brandenburg auf dem Tisch aus.

»Das Auto, das der Taxifahrer gesehen hat, steht in Verbindung zu einem Mann, von dem wir wissen, dass er etwas mit dem Schnellboot zu tun hat, das bei der Entführung von Sebastian Klein verwendet wurde«, sagte sie. »Ist das nicht ein Sachverhalt, der oberste Priorität verdient hätte?«

»Na klar. Aber heute Abend können wir da nichts mehr tun.«

Während er sprach, griff Schneider aber immerhin zum Telefon. Widerwillig wählte er eine Nummer und schaltete dann den Lautsprecher zum Mithören ein.

Der Taxifahrer beschrieb genau den Ort, an dem er das Fahrzeug gesehen hatte, und Schneider markierte ihn auf der Karte.

»Das Auto ist mir aufgefallen, weil man in den Dörfern hier halt weiß, wem welches Vehikel gehört«, sagte der Mann. Am Hintergrundgeräusch erkannte man, dass er im Auto saß. »Und bei dem wusste ich’s halt nicht. Ich hab den Wagen jetzt mindestens schon zweimal gesehen.«

»Denselben BMW?«

»Genau.«

Schneider schaute mit dem Stift in der Hand auf die Karte und sagte dann ins Telefon: »Von der B 102 zwischen Belzig und Lütte gibt es zwei Abfahrten nach Westen. Die erste führt zur Reha-Klinik und die zweite an der Rothebacher Försterei vorbei in Richtung Weitzgrund. Um welche von beiden handelt es sich?«

»Um die nach Weitzgrund. Der BMW kam aus nördlicher Richtung, vom Räuberberg her.«

»Gut. Danke für die Information. Falls nötig, melden wir uns noch einmal.«

Schneider legte auf und sah bedeutungsvoll auf die Uhr.

Johanna sah sich die Karte an. »Am Räuberberg geht die Straße nicht weiter, das heißt, der BMW hat nicht zum Durchgangsverkehr gehört«, sagte sie. »Und es besteht eine direkte Verbindung zu dem Schnellboot, mit dem der Sohn von Minister Klein entführt wurde …«

»Ja. Das ist wichtig. Niemand bestreitet das. Aber wir können nicht auf der Stelle zehn Mann losschicken, um in der Gegend alle Häuser abzuklappern. Und zwar aus zwei Gründen. Erstens würde das den BMW verscheuchen, falls er dort regelmäßig unterwegs ist. Und zweitens verfügen wir gar nicht über die Leute, die wir auf einen Schlag für so etwas abstellen könnten. Aber wie gesagt, gleich morgen früh kommen wir auf das Thema zurück.«

»Wo ein Wille ist, lassen sich auch die Leute organisieren.«

Schneider erwiderte nichts, und Johanna bereute, was sie gesagt hatte. Sie fing an, die Karte zusammenzufalten.

 

Aufgeregt ging Rem vor dem Keller auf und ab. Laub raschelte auf der Erde. Aus der Ferne drang Rauchgeruch herüber.

Rem war gerade aus Berlin gekommen. Aus London hatte er die telefonische Mitteilung erhalten, dass die gewünschte Nachricht um 18:00 Uhr Ortszeit im dortigen Fernsehen gekommen war.

Diese Mitteilung pumpte Rem geradezu mit Siegessicherheit und Energie auf, aber all das vermischte sich mit der Trauer. Die Leiche seine Mutter war soeben in ihrem provisorischen Sarg in den Keller gebracht worden, und Semjon war in diesem Moment dabei, die Tote in den richtigen Sarg umzubetten. Rem schaute dabei nicht zu, denn er wollte nur das Gesicht seiner Mutter sehen und nicht das, was die Kugeln der deutschen Polizisten an ihrem Körper angerichtet hatten.

Schließlich kam Semjon schwitzend und mit rotem Gesicht aus dem Keller. Er nickte Rem zu, ohne ihm in die Augen zu sehen, und dieser biss sich auf die Unterlippe und ging nun vor Semjon in den Keller hinunter.

Der offene Sarg ruhte auf zwei Balken. Am Kopfende brannte eine Kerze. Rem stand neben dem Sarg und starrte auf das Gesicht seiner Mutter. Bittere Tränen trübten seinen Blick. Hinter dem Tränenschleier flackerte die Kerzenflamme in warmem Gelb. Rem wischte sich die Augen und richtete den Rücken gerade. Dann hob er die rechte Hand.

An der Stirnwand drückte Semjon auf den Knopf eines CD-Spielers, und ein uraltes orthodoxes Kirchenlied strömte in die kühle Kellerluft und erfüllte sie mit grandioser Würde. Das mittelalterliche Lied, gesungen vom Chor aus Twer, war die Lieblingsmusik von Rems Mutter gewesen.

 

Im Mühlengebäude auf der anderen Seite des Hofes nahm Nick einen Schluck Saft aus der Packung. Die Unsicherheit zehrte an seinen Nerven und folterte sein Gehirn.

»Doofes Hotel«, beschwerte sich Sofia und rümpfte angesichts des Thunfischs aus der Dose die Nase. »Ich mag das nicht.«

»Iss wenigstens ein bisschen«, sagte Nina. »Das ist dein Abendessen. Morgen bekommen wir bestimmt was anderes.«

»Ich geh auf die Toilette«, sagte Nick zu seiner Frau. »Ruf sofort, wenn jemand kommt.«

»Warum geht Papi dauernd aufs Klo?«

»Iss jetzt«, hörte Nick Nina sagen, als er sich bereits in dem kleinen Gang befand.

In der Toilette knipste er die schwache Lampe an und starrte auf die Sitzöffnung in der massiven Holzabdeckung. Er tastete nach den Nähten seines Hemdes an beiden Schultern und überlegte. Dann zog er das Hemd aus und maß mit dessen Hilfe die Größe der Öffnung aus. Für Nick hatte es den Anschein, als würde er auch mit den Schultern durch das Loch passen, aber ganz sicher war er sich nicht.

Das Problem bestand darin, dass er nur einen Versuch hatte: Würde er sich durch die Öffnung in den Kot hinablassen, gäbe es höchstwahrscheinlich keinen Weg zurück, denn er konnte sich nicht waschen, weshalb der Wärter schon allein dank seiner Nase herausfände, wo Nick gewesen war.

Darum musste er zuerst wissen, wie die Toilettenkonstruktion beschaffen war. Er zog sein Hemd wieder an und ging zu seiner Familie zurück.

»Wir verrücken das Bett ein Stück«, sagte er zu Nina.

»Warum?«

»Frag nicht.«

Nick nahm einen Löffel, schob sich hinter das Bett und steckte den Löffelstiel in den Schlitz zwischen das Brett, das als Bettrand diente, und den Bettpfosten, an dem es befestigt war. Von dort aus fing er an, die gesamte Konstruktion des Möbelstücks Zentimeter für Zentimeter nach Stellen abzusuchen, wo man eine Verbindung lösen könnte. Dabei war er ständig bereit, sich auf das Bett fallen zu lassen, falls ein Wärter hereinkäme. Die Russen brachten in unregelmäßigen Abständen Essen und warfen zu den unterschiedlichsten Zeiten einen Blick herein. Sie gaben nicht den geringsten Hinweis auf einen Tagesrhythmus.

 

Im Bad ihres Hotelzimmers reinigte Johanna ihr Gesicht. War sie nun an Adam interessiert oder nicht?

Sein Aussehen war ihr jedenfalls in Erinnerung geblieben. Der intelligente Gesichtsausdruck. Die energischen Augen. Er war ein bisschen jung und vielleicht ein bisschen zu glatt, aber alles andere als ein Junge. Unter der sympathischen Schale flimmerte etwas Unberechenbares, das Johanna faszinierte. Sie hatte eine Schwäche für komplizierte Männer, damit hatten ihre Freundinnen sie schon im Gymnasium aufgezogen. Das brave Mädchen rebellierte.

Johanna erinnerte sich an den Lügenverdacht, den sie gehabt hatte, wollte ihm aber nicht allzu viel Gewicht beimessen. Zumindest war Adam kultiviert. Mit seiner Frage nach den individuellen Gründen für Verbrechen hatte er eines von Johannas liebsten Gesprächsthemen berührt. Sie akzeptierte keine vagen Theorien, denen zufolge »der Kriminelle über die mangelhafte Fähigkeit verfügt, Frustrationen ohne Gewalt zu ertragen« oder »die Persönlichkeit des Kriminellen nicht signifikant von der Persönlichkeit des nicht kriminellen Menschen abweicht« oder »nicht die Umwelt, sondern vielmehr eine Reihe von seit dem frühen Alter getroffenen Entscheidungen einen Menschen zum Kriminellen werden lässt«.

Die Zufriedenheit, Adam getroffen zu haben, verschwand sofort, als ihre Gedanken wieder auf die Alltagsebene hinabstiegen. Der Kopfschmerz, der den ganzen Abend schon am Keimen gewesen war, bemächtigte sich jetzt ihrer Schläfen und ihrer Stirn.

Das Telefon klingelte. Johanna stellte die Flasche mit der Reinigungsmilch in den Spiegelschrank und meldete sich.

»Hi, hier ist Craig. Wie geht’s?«

»Gut. Zur Abwechslung. Und bei dir?«

»Ich bin auf eine interessante Information gestoßen. Gary Rose, einer von Granows Bekannten aus Harvard-Zeiten, die wir befragt haben, hat sich das Foto von John Kingsley angeschaut. Er behauptet, auf dem Bild sei nicht Granow zu sehen, sondern eine Person, die später bei einem Autounfall ums Leben kam. Wir haben das bei einem Harvard-Professor überprüft, der mit Granow zu tun gehabt hat, und der hat die Aussage bestätigt. Kingsley behauptet jetzt, unser Agent habe ihn falsch verstanden. Aber das ist Unsinn.«

»Willst du damit sagen, dass Kingsley nach wie vor mit Granow zu tun hat und die Ermittlungen absichtlich auf die falsche Fährte gelenkt hat?«

»Das kommt einem unweigerlich in den Sinn. Gibt es bei dir etwas Neues?«

»Was die Arbeit betrifft, nein. Die übliche zähe Wühlerei.«

»Hast du dir den Williamson angeschaut?«

»Den schleppe ich nicht bei jeder Dienstreise mit mir herum.«

»Tu es, sobald du nach Hause kommst! Ich meine es ernst. Vergiss nicht zu relaxen.«

Johanna lächelte und glaubte, dass man das ihrer Stimme anhören konnte: »Ganz bestimmt. Darf ich dich übrigens etwas fragen?«

»Wegen Chloe?«

Verflixt. Craig war nicht umsonst Profiler. »Genau. Wohnt ihr zusammen?«

Stille. Einen Hauch zu lang. »Nein. Warum?«

»Nur so.«

Johanna triumphierte: Craig log. Craig wollte bei diesem Thema lügen!
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Der Mittwochmorgen brach mit Wolken und Wind an. Rem ging über den Hof zum Glockenturm.

Heute war es so weit.

Er schaute zur ruhenden Glocke auf und berührte leicht das Seil, das mit einem dicken Handgriff aus Wolle versehen worden war. Darunter hing eine dreifarbige Troddel: weiß, blau, rot.

Nekrasow trat hinzu. »Was machen wir mit den Boyds?«

Rem wandte den Blick nicht von der Glocke. »Du weißt, was mit ihnen getan werden muss. Außer mit dem Kind. Aber warte bis zur Nacht. Für den Fall, dass etwas Ungeplantes eintritt.«

Nekrasow ging. Der hölzerne Glockenturm ächzte leise im Wind, aber die schwere Bronzeglocke rührte sich nicht. Rem bewunderte die Glocke noch eine Weile, dann kehrte er ins Hauptgebäude zurück und betrat den Raum, wo ein rundlicher Mann mit Halbglatze an einem Laptop saß.

»Alles in Ordnung, Gennadij? Der entscheidende Augenblick rückt näher.«

»Alles okay«, sagte Gennadij und machte eine lässige Handbewegung. Rem ging daraufhin in sein Zimmer und schaltete den Fernseher ein. Anschließend rief er in Moskau an: »Alles in Ordnung?«

»Sie ist in der Maschine.«

»Geschätzter Zeitpunkt?«

»10:55 Uhr mitteleuropäischer Zeit.«

Es klopfte an die Tür, und im selben Moment trat Rainer Orth ein. Er sah aus, als hätte er eine Woche nicht geschlafen.

»Das mit Natascha nimmst du doch nicht persönlich?«, fragte Rem.

»Natürlich nicht.«

»Gut.«

»Wann?«

»Um 10:55 Uhr.«

Orth ließ sich seufzend im Ledersessel nieder. Rem hatte Mitleid mit ihm, er schien tatsächlich etwas für Natascha zu empfinden.

 

Samora öffnete die Flügelmuttern des Stahlbehälters auf dem Gestell vor sich und legte den Deckel zur Seite. Henryk Ptasinski überprüfte den Motor und die Tragflächen der Maschine. Draußen lag Morgennebel über dem Gelände, aber der würde sich bald auflösen und den Flug nicht beeinträchtigen.

Samora schraubte das mit einem engen Gewinde versehene Ende eines dünnen Rohrs auf das Ventil an dem elastischen Gummibeutel. Das andere Ende des Rohrs mündete in den Tank unter einer Tragfläche, der bereits mit Verdünnungsflüssigkeit gefüllt war.

Das entscheidende Problem bei der Aerosolbenebelung bestand in der Unsicherheit, ob der Krankheitserreger infektionsfähig blieb, solange er in der Luft schwebte. Darüber war sich Samora im Klaren. Auch die mechanische Belastung der Aerosolisierung konnte eine bedeutende Zahl von Mikroben töten. Die Luftfeuchtigkeit, das Sonnenlicht, Strahlung, Smog, starke Temperaturschwankungen und viele andere Faktoren konnten Krankheitserreger zerstören oder ihre Infektionsfähigkeit verringern.

Samora verstand, dass der geplante Anschlag eher groben, summarischen Charakter hatte, denn es fehlte ihnen an tieferen meteorologischen und aerosoltechnischen Kenntnissen. Zum Glück war der Spielraum groß: Eine Erfolgsquote von wenigen Prozent genügte, um eine riesige Menschenmenge zu infizieren.

Dabei war die Zahl der Erkrankten nicht einmal das Wichtigste – die Vorstellungen, die mit einer biologischen Waffe verbunden wurden, und die einheitlichen Symptome von gefährlicher und ungefährlicher Erkrankung würden explosionsartig eine nie gesehene Panik ausbrechen lassen. Selbst die Folgen einer kleinen Attacke nahmen in der Beziehung radikal zu. Viren und Bakterien waren unsichtbare und dadurch schreckenerregende Killer. So hatte die Bedrohung durch eine Vogelgrippe, die von Mensch zu Mensch übertragen wurde, in den Medien gewaltige Ausmaße angenommen und die Menschen scheu gemacht.

Samora hatte Respekt vor Rems Intelligenz. Im Zeitalter der auf Effekte bedachten Nachrichtenübermittlung würde ein Biowaffenanschlag kolossale Panik auslösen, und die unweigerlich entstehenden Gerüchte würden sie noch verstärken. Das wiederum würde Chaos in der Gesellschaft bewirken und für eine weitere Belastung des Gesundheitssystems sorgen, weil auch gesunde Menschen Symptome an sich entdecken würden. Für die Verursachung von medial angeheiztem Aufruhr und Durcheinander waren biologische Waffen so effektiv wie kein anderes Mittel.

Rem hatte ihm diverses Nachrichtenmaterial gezeigt: Ein Stoff, der als Milzbrandlösung deklariert und an eine jüdische Organisation in Washington geschickt worden war, hatte in der ganzen Stadt für Panik gesorgt. Die Behörden hatten Maßnahmen gegen Bioterrorismus eingeleitet, alle Leute, die sich in dem betreffenden Gebäude aufgehalten hatten, waren desinfiziert worden, mehr als hundert Personen hatte man in Quarantäne gesteckt und anschließend das Gebäude in einem Umkreis von mehreren Häuserblöcken abgeriegelt. Nach einigen Stunden hatte die Analyse einer Forschungseinrichtung der Marine dann ergeben, dass es sich um keine echte bakterielle Lösung handelte.

Bei einem tatsächlichen Anschlag würde sich aufgrund des Charakters von Biowaffen die Lage wesentlich verschlimmern, weil unter den ersten Opfern unweigerlich medizinisches Personal wäre, was die Versorgung der Erkrankten erschweren würde. Zumal bei einem Aerosol-Anschlag die Zahl der Opfer ohnehin die Kapazitäten der Krankenhäuser um ein Vielfaches überstiege.

Samora blickte zum Himmel. Die Wetterlage über dem Zielgebiet war ein entscheidender Faktor bei einem AerosolAngriff. Günstig waren mäßiger Wind und schwache Turbulenzen, die verhinderten, dass sich das Aerosol setzte. Im Moment sah es recht gut aus: Der Wind wurde schwächer, und der Himmel klarte auf. Amerikanischen Simulationen zufolge reichten 300 Liter Milzbrandlösung, die von einem Flugzeug über Washington versprüht wurden, aus, um bis zu drei Millionen Menschen zu töten.

Durch das kleine Kontrollauge verfolgte Samora, wie die ungefährliche, aber heftige Symptome auslösende bakterielle Lösung langsam in den Behälter rann. Die Fließgeschwindigkeit ärgerte ihn, sie war quälend langsam, zu langsam, um eine gute Mischung zu erzielen. So würde das Füllen und Mischen etwa zwei Stunden in Anspruch nehmen.

Die Flüssigkeit reichte für zwei Flüge aus. Den ersten würden sie am Tag machen und den zweiten am Abend. Kühle, feuchte Abendluft schuf günstige Voraussetzungen für einen gelungenen Angriff. Im Gegensatz zu Rem war Samora aber Realist. Die Erfolgsquote mochte unter bestimmten Umständen über zwanzig Prozent liegen, aber wahrscheinlicher war ein Wert von deutlich unter zehn Prozent. Doch auch das würde genügen.

 

Um die Zeit totzuschlagen, versuchte Natascha Sidorowa in ihrem kleinen deutschen phraseologischen Wörterbuch zu lesen, aber immer wieder blickte sie verstohlen auf die Geschäftsmänner in Nadelstreifen und die zwei Frauen im Kostüm, die im Wartebereich des Geschäftsflugterminals von Scheremetjow-1 in Moskau in weichen Ledersesseln saßen.

Natascha fühlte sich alles andere als wohl, und zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass sie fast Sehnsucht nach zu Hause hatte. Trotzdem war sie zufrieden: Nichts konnte ihren Flug in den Westen jetzt noch aufhalten. Ihr Pass war kontrolliert worden, Probleme hatte es keine gegeben.

Um sie herum saßen gebräunte Menschen, die Selbstbewusstsein ausstrahlten und mit ihren Handys telefonierten, auf ihren kleinen Computern schrieben oder ›Wall Street Journal‹ oder ›Financial Times‹ lasen. Einer stand auf, um sich vom Buffet ein kostenloses Frühstück zu holen, Sandwiches, Weintrauben, Mangospalten und Mandelkekse. Ein schöne junge Frau verwaltete die Gaben des Buffets mit ebenso pflichtbewusstem wie frustriertem Gesichtsausdruck.

Teppichboden und noble Textilien dämpften die Stimmen, und durch das dicke Fensterglas hörte man nur ein fernes Grollen, wenn ein Learjet vor das Terminal rollte.

Es ließ Natascha keine Ruhe, dass sie Rainer Orth die Pockenampulle zum Transport gegeben hatte. Begriff er, wie gefährlich es wäre, wenn das lyophilisierte Variola-Virus in falsche Hände geriete? Terroristen wären bereit, jede Summe zu zahlen, um es als Instrument der Erpressung in ihren Besitz zu bringen. Oder noch schlimmer: als Instrument des Tötens.

Eine Tür ging auf, und ein Mann vom Bodenpersonal sagte höflich: »Exxon, please …«

Zwei braun gebrannte Männer, die ihre Mäntel über dem Arm trugen, standen auf und folgten dem Flughafenangestellten, ohne ihr gedämpftes Gespräch in amerikanischem Englisch zu unterbrechen.

Natascha hätte sich gern etwas zu essen geholt, aber sie mochte nicht aufstehen. Sie trug ihren besten Blazer und ihren neuen Rock, aber sie wusste, wie geschmacklos gekleidet sie in den Augen der weiblichen Reisenden in den charmanten Kostümen aussehen musste. Ihr schwächster Punkt waren die Schuhe – abgelaufene, verzweifelt polierte alte Halbschuhe, die solche Frauen nicht einmal bei ihrem Dienstpersonal dulden würden. Zum Glück hatte Rainer ihr den eleganten Aluminiumkoffer geschenkt.

Im selben Augenblick begriff Natascha, in welch lächerlichem Selbstmitleid sie schwelgte. Wer waren denn die Menschen um sie herum? Hoch bezahlte Zahlendreher, von denen die Flughäfen der Welt voll waren. Und was war sie selbst? Eine begabte Wissenschaftlerin, eine Molekularbiologin der Spitzenklasse, eine Bahnbrecherin, wie es auf der ganzen Welt nur eine Handvoll gab.

Die Autosuggestion zeigte sofort Wirkung. Natascha stand auf und ging erhobenen Hauptes zum Buffet, um sich einen Kaffee und eine Kleinigkeit zu essen zu holen. Da erschien der Flughafenangestellte erneut an der Tür. »Ms Sidorowa, bitte.«

Natascha nahm ihren Koffer und folgte dem Mann durch einen Korridor auf das Rollfeld. Etwa dreißig, vierzig Meter vom Ausgang entfernt stand eine silberne Falcon 900. Mit angstdurchsetzter Ehrfurcht blickte Natascha auf die Stromlinienform des Learjets.

»Herzlich willkommen«, sagte der Copilot auf Englisch. Er stand in der Tür zum Cockpit, als Natascha die wenigen Stufen zur Kabine hinaufging. Der freundliche Ton des Mannes linderte ihre Aufregung ein wenig.

»Ich fliege doch nicht alleine«, sagte sie lächelnd.

»Unser Kunde hat uns mitgeteilt, dass die zweite Person leider nicht mitfliegen kann.«

Natascha setzte sich ans Fenster und sah sich in der luxuriös ausgestatteten Kabine um. So flogen also die echten Kapitalisten von einer Verhandlung zur nächsten. Aber warum hatte Rainer so einen teuren Flug für sie reserviert?

Vielleicht war der Wohlstand im Westen doch größer, als sie sich das vorgestellt hatte. Natascha nahm eine englischsprachige Zeitschrift zur Hand und beschloss, den Flug zu genießen.
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Auf dem schnurgeraden Autobahnabschnitt, der auf der Karte mit dem Namen »Avus« bezeichnet war, trat Johanna auf das Gaspedal des gemieteten Opel Vectra. Über dem Wald rechts und links der Straße lag leichter Morgennebel. Im Berlin-Reiseführer hieß es, die etwa zehn Kilometer lange Strecke sei 1921 fertiggestellt worden. Sie eigne sich auch für Rennen und sei die erste deutsche Autobahn gewesen. Passend zu Johannas Stimmung kam ›Winelight‹ von Grover Washington jr. im Radio.

Johanna hatte sich auf der Karte angesehen, wie sie zu der Stelle kam, wo der Taxifahrer den BMW gesehen hatte: zuerst auf der A 9 in südwestliche Richtung bis zur Ausfahrt Niemegk, von dort auf der B 102 die zehn Kilometer bis Belzig, durch die Kleinstadt hindurch ein Stück weiter in Richtung Norden und kurz vor Lütte dann links ab.

Die Stelle war so abgelegen, dass sich kaum ein Fahrzeug zufällig dorthin verirrte.

 

»Auf Bitte unseres Kunden fliegen wir über Berlin«, sagte der Copilot von der Cockpittür aus zu Natascha.

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht steigt dort jemand zu.«

Natascha war erstaunt, sagte aber nichts. Es stand ihr nicht zu, sich in die praktischen Abläufe einzumischen. Über den weißen Wolken schien die Sonne. Sie mochte sich nicht einmal den Kopf darüber zerbrechen, was ein Flug mit dem Privatflugzeug von Moskau nach Zürich kostete. Die ganze neue Welt, in die sie nun eintrat, lag Lichtjahre von dem entfernt, was sie hinter sich ließ.

Das Geräusch des Düsenantriebs wirkte einschläfernd. Die Augen wollten ihr zufallen, und sie schob sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund. Die Maschine flog einen leichten Bogen.

Natascha sah auf die Uhr. 09:54 Uhr.

Plötzlich spürte sie einen heftigen Stoß und hörte ein Detonationsgeräusch, das in den Ohren schmerzte. Eine helle Flamme blitzte auf, und ein Stück Metall flog durch die Luft auf Natascha zu. Nach dem Aufflammen sah sie dort, wo gerade noch die Wand des Flugzeugs gewesen war, den Himmel.

Und im selben Augenblick spürte sie die Maschine fallen wie einen Stein. Sie hörte nichts. Sie fing an zu schreien, aber sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören.
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Sobald der Russe nach seinem morgendlichen Kontrollbesuch die Tür hinter sich zugemacht hatte, hatte Nick wieder die Arbeit am Bett aufgenommen.

Er hatte das Kopfende gelöst und angefangen die Querstreben zu entfernen, aber das alte Möbel war so massiv und gut gebaut, dass es einen rasend machen konnte. Die Verbindungen waren hoffnungslos stabil. Nick hatte kurz daran gedacht, einfach blinde Gewalt anzuwenden und das ganze Bett zu zertrümmern, aber das wäre kindisch und kurzsichtig gewesen.

Nach fieberhafter Anstrengung gelang es ihm, eine der Holzverbindungen zu lösen.

»Das ist sinnlos«, sagte Nina mit bitterer, kalter Stimme.

Nick hörte nicht auf sie und machte weiter. Er hatte Splitter in den Fingern, und der Holzstaub kitzelte ihn in der Nase.

»Selbst wenn du es nach draußen schaffen würdest, was hätten wir davon?«, sagte Nina. »Du kannst nicht …«

»Wir schaffen es alle drei nach draußen.«

»Und wie?«

»Das wirst du schon sehen.«

»Über das Scheißhaus?«

Nick wollte sie schon anfahren und fragen, was besser wäre, einmal durch die Scheiße zu kriechen und zu überleben oder umgebracht zu werden, aber er beherrschte sich. Allerdings fiel ihm das zusehends schwerer. Nina war mit den Nerven am Ende, und Nick konnte ihr daraus keinen Vorwurf machen.

 

Der zertrümmerte silberne Rumpf des Learjets lag auf einer Waldlichtung in Potsdam-Bornstedt.

Ein Spaziergänger, der auf der Lindstedter Chaussee unterwegs gewesen war, hatte eine Polizeistreife alarmiert, und die hatte es als Erste zum Absturzort geschafft. Anschließend waren schnell weitere Polizeikräfte eingetroffen, dazu Notarzt-und Krankenwagen sowie Feuerwehrautos, obwohl es offenkundig keine Überlebenden geben konnte. Wie sich herausstellte, hatten sich in der Maschine nur die Cockpit-Besatzung und ein Fluggast befunden.

Unmittelbar nach dem Rettungspersonal strömten Fotografen und Journalisten zum Unfallort. Für die Medien gehörte ein Flugzeugabsturz zu den dramatischsten und somit beliebtesten Themen. Und wenn ein Flugzeug nur knapp einen Kilometer von Schloss Sanssouci entfernt abstürzte, war es umso besser.

Das Wrack bot einen trostlosen Anblick: Die Tragflächen waren abgebrochen, der Rumpf war aufgerissen, und in einem Umkreis von mehreren hundert Metern lagen Wrackteile im Wald verstreut.

Die ersten Fotografen gingen zwischen den Teilen umher und suchten nach effektvollen Motiven. So verewigten die Kameras einen Feuerwehrmann, der einen orangeroten Kasten mit der Aufschrift »FLIGHT RECORDER, DO NOT OPEN« auf dem Arm trug. Das war der Flugschreiber der Maschine, die »Black Box«.

Viele Fotografen kannten sich und wechselten ein paar Worte miteinander. Trotz der Absperrungsversuche durch die Polizei trafen immer mehr Leute ein, denn die Amundsenstraße, die das Waldstück durchschnitt, lag nur knapp dreihundert Meter entfernt.

Niemand nahm Notiz von dem Fotografen, der nicht nur eine Digitalkamera, sondern auch eine Spiegelreflexkamera mit Film und Motor surren ließ, der immer wieder das Objektiv wechselte, neue Filme einlegte und eifrig auf Motivsuche war, wobei er sich ständig die blonden, welligen Haare aus der Stirn strich.

Mart Kuulevo war wachsam, hellhörig und entschlossen. Er trug schwarze Jeans und eine kurze Lederjacke. Über seiner Schulter hing eine abgenutzte Fototasche. Die Papiere und der Presseausweis, die er einstecken hatte, waren auf einen falschen Namen ausgestellt. Mit außergewöhnlicher Weitsicht hatte er mit dem Unglück gerechnet und beim Warten in seinem Auto den Funkverkehr der Rettungswacht abgehört. Dadurch war er einer der ersten Fotografen am qualmenden Wrack gewesen. Er wusste, dass vorgesehen gewesen war, das Flugzeug möglichst nahe der Hauptstadt, aber nicht über allzu dicht besiedeltem Gebiet abstürzen zu lassen. Das war perfekt gelungen.

Alle Fotografen vor Ort hatten mehrere Kameras dabei, vor allem Digitalkameras. Auch Kuulevo trug drei Gehäuse mit sich. Zwei davon waren Digicams.

Möglicherweise fiel dem ein oder anderen auf, dass es sich bei dem dritten Gehäuse um eine alte Nikon F2 handelte. Es gab Fotokünstler, die im Retro-Geist noch immer dieses beste und stabilste Arbeitspferd der 70er Jahre benutzten, und sogar manche Pressefotografen behielten sie als Ersatzkamera, weil sie auch ohne Strom funktionierte.

Eventuell fiel jemandem auf, dass Kuulevo eher die Rettungsmannschaften und andere Medienvertreter zu fotografieren schien als das Flugzeugwrack. Aber auch das war nicht weiter seltsam, denn nach solchen Bildern bestand ebenfalls Nachfrage.

Was aber keiner der Anwesenden sehen konnte, war, dass Kuulevo mit seiner F2 überhaupt keine Bilder machte. Wenn er den Auslöser betätigte, surrte der Motor, aber der Film wurde nicht weitertransportiert. Stattdessen sprühte eine Mikrodüse neben dem Objektiv einen hauchfeinen Aerosolnebel auf das Bildobjekt. Und dieses Spray bestand aus gentechnisch manipulierten, tödlichen Milzbrandbakterien. Das Spray war so fein, dass man es nicht auf der Haut spürte; jedenfalls schenkte man ihm keine Beachtung. Und so gelangten Millionen von Anthrax+-Bakterien in die Atemwege von Notärzten, Sanitätern und Feuerwehrmännern.

Immer wenn Kuulevo einige Fotos von Rettungsmannschaften und Journalisten gemacht hatte, wechselte er das Gehäuse. Den wenigsten fiel auf, wie sorgfältig der Kollege dabei vorging. Mit einem Druckluftstrahl reinigte er das Objektiv auf beiden Seiten, bevor er es auf das Gehäuse schraubte. Auf die gleiche Weise reinigte er die Filmkammer, bevor er einen neuen Film einlegte. Im Prinzip gehörte sich das auch so, aber es war selten, dass sich jemand die Mühe machte, wenn es mit dem Fotografieren schnell gehen musste.

Die Funktion der Druckluftflasche wich von denjenigen, die Fotografen normalerweise verwendeten, nicht nur durch ihren Inhalt, sondern auch dadurch ab, dass der Knopf der Düse, wenn er einmal gedrückt war, unten blieb und statt Druckluft eine Aerosolwolke verströmte. Kuulevo ging das Gelände systematisch ab, wobei er die lautlos sprühende Flasche halb in der Jackentasche stecken hatte. Zur Tarnung fotografierte er dabei mit einem echten Kameragehäuse.

Die Druckluftflasche verbreitete in der Umgebung einen aus Salmonella typhimurium und Staphylococcus aureus gentechnisch kombinierten Bakterienstamm, der nicht lebensgefährlich war, aber ähnliche Symptome auslöste wie die tödlichen Bakterien aus der Kamera: Schwindel, Erbrechen, Durchfall, Blasen, hohes Fieber.

Kuulevo versuchte zwischen den Trümmern das Gepäck von Natascha Sidorowa zu erkennen. Falls sich in dem Wrack kein versiegelter Brief, vorgeblich mit Sidorowas Unterschrift, fände, weil er zum Beispiel vernichtet worden wäre, müsste Plan B zum Einsatz kommen.

Schließlich sah Kuulevo auf die Uhr, hörte auf zu fotografieren und ging durch den lichten Wald zur Amundsenstraße, wo er seinen schwarzen Ford Mondeo geparkt hatte. Er stellte die Fototasche auf den Rücksitz, fuhr ein Stück und bog dann rechts in die Katharinenholzstraße ein.

Nachdem er einige hundert Meter an einer Häuserreihe vorbeigefahren war, lenkte er den Wagen auf einen Waldweg und hielt an. Er nahm ein kleines Metalletui aus der Jackentasche und entnahm ihm zwei mit unterschiedlichen Farben markierte Spritzen, die bereits vorab mit dem Inhalt von 1,8-Milliliter-Ampullen gefüllt worden waren.

Kuulevo krempelte den Ärmel hoch, versicherte sich, dass er nicht gesehen wurde, und injizierte sich den Inhalt beider Spritzen in die Vene. Genau das hatte er auch getan, bevor er zum Unfallort gefahren war.

Nun fuhr er wieder zur Amundsenstraße zurück und schlug von dort den direkten Weg nach Berlin ein.

 

»… verlor den Funkkontakt zur Flugleitung in Tegel. Der Learjet vom Typ Falcon 900 war in Moskau gestartet. Unbestätigten Informationen zufolge war außer der zweiköpfigen Crew nur ein Passagier an Bord.«

Johanna fuhr auf das Grundstück des verlassenen Anwesens in Rothebach und schaltete das Radio aus. Hier hatte der Taxifahrer den Wagen mit dem Kennzeichen B-ZZ 421 gesehen. Diese Straße war keine Durchgangsstraße, der BMW musste demnach ein Ziel in dieser Gegend angesteuert haben oder von dort gekommen sein.

Johanna fuhr weiter. Ringsum war Laubwald und Ackerland. Nachdem die morgendliche Bewölkung sich aufgelöst hatte, wölbte sich ein wasserblauer Herbsthimmel über der Region. Neben dem verlassenen Anwesen stand ein bewohntes Haus, in dessen Garten ein Mann eine Schubkarre schob. Johanna bremste und bog in den Zufahrtsweg ein.

Sie sagte Guten Tag und begann ein etwas plumpes Gespräch über das Wetter. Als sie das sichere Gefühl hatte, dass der Mann nichts mit dem gesuchten Fahrzeug zu tun haben konnte, stellte sie sich vor und sagte direkt, was sie wissen wollte.

»Von einem BMW weiß ich nichts, aber ein schwarzer Ford Mondeo kommt hier in letzter Zeit öfter vorbei. Und ein Passat.«

Johanna fuhr weiter. Die Straße wurde von hohen Eichen und Ahornbäumen gesäumt. Im Sommer sah das bestimmt schön aus. Eine ähnliche Säulenreihe von Bäumen führte in Quantico durch den Marinestützpunkt zur FBI-Akademie. Johanna erinnerte sich, wie sie das erste Mal mit einem Mietwagen dort hingefahren war, unsicher, lernwillig und ehrgeizig. Das gepflegte Gelände setzte sich aus zwanzig Backsteingebäuden zusammen, die außer Schlaf-und Seminarräumen einen Speisesaal, ein Schwimmbad, einen Schießstand, eine Wäscherei, einen Laden, einen Pub, eine Sanitätsstation und diverse Sportstätten beherbergten. Draußen gab es weitere Sportplätze und noch einen Schießstand, von wo man fast pausenlos Schüsse hörte.

Obwohl der Kurs sehr anstrengend gewesen war, hatte Johanna die Zeit in positiver, ja leuchtender Erinnerung behalten. Es hatte eine ähnliche Atmosphäre geherrscht wie zu Beginn des Studiums: viele neue Menschen, viele neue Eindrücke, man hatte das Leben mit all seinen Möglichkeiten vor sich, und in den Adern strömte unendlich viel Energie. Alle Studenten in Quantico trugen grüne Hosen und ein T-Shirt, dessen Farbe und Aufdruck je nach Kurs variierte. Die regulären amerikanischen Kursteilnehmer waren Leute, die vier Jahre das College besucht hatten, schon im Berufsleben standen und viel Motivation mitbrachten. Alle Ausländer und Teilnehmer von Spezialkursen waren in eigenen Räumlichkeiten untergebracht und nahmen am Unterricht gemäß eines individuellen Programms teil.

Johanna bereute es, zugelassen zu haben, dass die Beziehung mit Craig so leicht in die Brüche gegangen war. Aber was für eine Zukunft hätten sie denn gehabt? Weder sie noch Craig wäre bereit gewesen, das Land zu wechseln.

Die Begegnung mit Adam kam ihr wieder in den Sinn. Allein der Gedanke an das kurze Gespräch vom Vorabend hob ihre Laune. Das eigene Selbstwertgefühl durfte nicht von der Akzeptanz durch das andere Geschlecht abhängen, das wusste sie, aber das war leicht gesagt.

Sie schaltete das Radio ein. »… und in etwa einer Stunde schalten wir live zur Bundespressekonferenz.«

 

Nick schob das Brett, das er vom Bett gelöst hatte, in die schwarze Sitzöffnung des Plumpsklos. Draußen hörte man den Bach rauschen.

Beide Zwischentüren standen offen, und Nick konnte Nina im Auge behalten, die bereitstand, um ihn zu warnen, falls ein Wärter käme. Dann betrüge die Reaktionszeit wenige Sekunden, denn nur das Geräusch des Schlüssels im Schloss kündigte den Besucher an.

Sobald das Ende des Brettes den Exkrementhaufen berührte, hob Nick es an und drückte es vorsichtig gegen die Außenwand. Ob dort eine Luke war? Und wenn an der Luke gerade jemand vorbeiging?

Nick begriff, dass er zu vorsichtig war. Warum sollte sich jemand ausgerechnet in der Ecke aufhalten, wo sich das Plumpsklo befand? Also drückte er fest mit dem Brett gegen die Wand, um zu prüfen, ob sie nachgab. Nein. Er versuchte es weiter unten und mit noch größerem Druck, aber es war unmöglich, auf diese Weise Aufschluss über die Beschaffenheit der Wand zu erhalten.

Er warf einen Blick auf Nina, die unverwandt auf die verschlossene Tür starrte. Nick tastete sich mit dem Brett weiter in dem Kotbehälter vor, bis er endgültig einsah, dass er so nicht weiterkam. Er nahm ein Knäuel Toilettenpapier, zog das Brett heraus und wischte es, so gut es ging, ab.

Nach dem Versuch mit dem Brett war es leicht, die nächste Entscheidung zu treffen, denn es blieb nur eine einzige Möglichkeit.

 

Erschüttert schaute Rainer Orth auf den Fernsehschirm, wo der Rumpf des abgestürzten Learjets zu sehen war.

Rem blieb hinter Orth stehen, sprach ihn aber nicht an.

Die Absturzstelle in Potsdam war die bestmögliche. In der Nähe befanden sich Sehenswürdigkeiten, die Touristen anzogen, Sanssouci und der Filmpark Babelsberg. Die Anzahl der Opfer hätte durchaus höher sein können. Das aus einigem Abstand aufgenommene Fernsehbild zeigte Männer in orangen Overalls um die Überreste der Falcon herumgehen.

»Der Schlüssel zu allem ist das Fernsehen«, sagte Rem leise. »Weißt du, wodurch dies endgültig unter Beweis gestellt wurde?«

Orth starrte wie versteinert auf die Mattscheibe, ohne ein Wort zu sagen.

»Durch die Umwälzungen in Osteuropa«, antwortete Rem selbst. »Da hat sich gezeigt, dass auch die effektivsten Gewaltmaschinerien der Welt vom Fernsehen noch überboten werden. Staatsgrenzen konnten den Informationsfluss nicht aufhalten. Das Kameraauge hat die Geschehnisse unaufhörlich verfolgt.«

Als wollte er Orths unheimliches Schweigen übertönen, fuhr Rem in seiner Predigt fort: »Als Jelzin auf den Panzer sprang, um zu den Leuten zu sprechen, entsprachen die Fernsehkameras einer ganzen gewaltlosen Armee. Es sind die modernen Massenmedien, die es ermöglichen, dass die Macht von wenigen machthungrigen Anführern auf das Volk übergeht.«

Rem machte eine Pause, dann fuhr er leise fort: »Aber ebendiese Medien ermöglichen auch den Übergang der Macht vom Volk auf wenige machthungrige Führungspersönlichkeiten.«

Er ließ Orth vor dem Fernseher allein und ging zur Tür, wo er sich aber noch einmal umdrehte. »Von allen Waffen ist die Information die wirksamste, Rainer. Man kann sie nicht mit Panzern angreifen, und man kann nicht mit Waffengewalt verhindern, dass sie sich verbreitet. Im Gegenteil. In Krisensituationen versuchen die Menschen immer mehr Information zu bekommen. Sie gleicht der Neutronenbombe: Sie zerstört kein Eigentum, wirkt aber auf die Menschen ein.«
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Mit umgehängter Fototasche ging Mart Kuulevo auf die Glasfront des Gebäudes der Bundespressekonferenz am Schiffbauerdamm zu. Bleigraue Wolken verhüllten den Himmel.

Mart hatte seinen Wagen auf dem zweihundert Meter weit entfernten Parkplatz abgestellt. Auf der Fahrt von der Absturzstelle in Potsdam hierher hatte er im Radio auf mehreren Sendern Berichte über das Flugzeugunglück verfolgt. Laut Deutschlandfunk hatten Zeugen eine Explosion in der Luft gehört.

Zusammen mit Kollegen, die ebenfalls Fototaschen trugen, trat Kuulevo durch den Haupteingang der Bundespressekonferenz. Die Vorstellung der Deutschen von Glasscheiben als Symbol der transparenten Macht hatte auch bei der Planung dieses Gebäudes Berücksichtigung gefunden. In der Eingangshalle waren eine Menge Mitarbeiter der BKA-Sicherungsgruppe in Uniform und Zivil zu erkennen. Vor dem Eintreffen der Medienvertreter hatten Bombenhunde den Großen Saal untersucht. Zur Pressekonferenz wurden der Bundeskanzler und die wichtigsten Minister erwartet, darum galten strenge Sicherheitsmaßnahmen. Kuulevo war das nur recht.

Rem Granow hatte das Timing der Operation genau auf diese Pressekonferenz abgestimmt. Zum Glück betrieb man das Inkenntnissetzen der Medien in Berlin mit großer Inbrunst. Ohne die offene und pedantische deutsche Informationspolitik hätten Rem und seine Leute nach einem wesentlich engeren Zeitplan operieren müssen.

Die Sicherheitsbeamten kamen ihrer Arbeit mit höflicher Nüchternheit nach. Die Fototasche musste auf einen Tisch gestellt werden und wurde untersucht. Während ein Polizist die Tasche kontrollierte, nahm ein anderer eine Leibesvisitation mit dem Metalldetektor vor und tastete zusätzlich mit den Händen an Beinen und Oberkörper entlang.

Dem Beamten, der sich die Tasche ansah, fiel weder der Druckluftsprüher noch das Kameragehäuse auf, mit dem man weder Digital-noch Filmaufnahmen machen konnte.

Nach der Kontrolle ging Kuulevo in den Saal, wo vor einer hellblauen Stirnwand ein langer Tisch und dahinter eine Reihe Stühle auf einem Podest standen. Die Plätze für die Journalisten waren schon fast alle besetzt. Im vorderen Teil des Saals drängten sich die Fotografen. Es war 12:50 Uhr. Das Gedränge war groß, und Kuulevo musste seine Ellbogen einsetzen, um an das Podest heranzukommen. Mitten in der Fotografenschar nahm er den Druckluftsprüher und reinigte damit die Filmkammer, bevor er einen neuen Film einlegte. Wie bei dem Flugzeugwrack ließ er auch jetzt die Düse an der Flasche offen. Eine feine Aerosolwolke breitete sich in der Luft aus.

Für eine Weile konzentrierte sich Kuulevo auf das Auswechseln der Speicherkarte seiner Digitalkamera, dann verschloss er den Sprüher, steckte ihn in die Fototasche und wechselte nun das Objektiv seiner Nikon F2.

Um Punkt 13:00 Uhr betraten der Regierungssprecher, der Bundeskanzler sowie ein halbes Dutzend Minister mit gewichtigen Ressorts das Podium, darunter auch Innenminister Henle. Umweltminister Beck war nicht dabei.

Die Politiker setzten sich an den Tisch, und Kuulevo kämpfte sich im Gedränge der Fotografen in die vorderste Reihe, wo er zwei Meter von der Ministerriege entfernt stand. In aller Ruhe überblickte er die Lage, dann rückte er so nah wie möglich zum Bundeskanzler vor. Als der Abstand ungefähr anderthalb Meter betrug, hob er die Kamera. In der Mitte des Suchers war ein Fadenkreuz zu sehen, das richtete er auf das Gesicht des Kanzlers. Dann drückte er den Auslöser. Der Motor gab das übliche Geräusch von sich. In die Richtung des Kanzlers aber breitete sich ein leichter Luftstrom aus: ein Todeshauch, buchstäblich. Sogleich richtete Kuulevo die Kamera auf das Gesicht des Außenministers und drückte erneut ab.

»Meine Damen und Herren«, sagte der Vertreter der Presse zu den Fotografen, »wir fangen gleich an. Bitte begeben Sie sich auf ihre Plätze.«

Rasch trat Kuulevo vor den Innenminister und drückte ab. Auch die anderen Fotografen machten noch einige Bilder. Kuulevo ging schnell alle Minister durch und trat dann zur Seite. Von dort machte er willkürlich etwa zwanzig Aufnahmen von Journalisten und Fotografen, denn es würde seltsam wirken, wenn ausschließlich Minister erkrankten.

 

Im lauten Cockpit der Cessna führte Henryk Ptasinski die Hand zu dem Hebel, mit dem sich das elektrische Ventil am Spritzmitteltank öffnen ließ.

Mehrfach hatte Ptasinski seine Position überprüft. Unter ihm lag Hennigsdorf, und der Südostwind wehte in Richtung Berliner Innenstadt.

Er betätigte den Hebel und hielt die Maschine dabei im Horizontalflug, in größerer Höhe als beim Spritzen mit Dünge-oder Schädlingsbekämpfungsmitteln, aber unterhalb der Radarlinie.

Die ungefährliche, lediglich unangenehme Symptome erregende Bakterienflüssigkeit wurde als unsichtbarer Schleier in der Luft versprüht.

 

Der Absturz des Learjets in Potsdam war am Mittwochnachmittag in allen Nachrichtensendungen das Thema Nummer eins. Es hätte nicht viel gefehlt, und die Maschine wäre in ein Wohngebiet gestürzt und hätte Dutzende von Menschen in den Tod gerissen.

Über die Absturzursache wurden in den Medien die unterschiedlichsten Spekulationen geäußert. Allein die Tatsache, dass die Maschine in Moskau gestartet war, begünstigte bereits zahlreiche Gerüchte. Wenn in Moskau Angehörige der Oligarchie auf offener Straße erschossen wurden, warum sollte dann nicht zu dem gleichen Zweck ein Flugzeug zum Abstürzen gebracht werden? Als besonders mysteriös wurde die Tatsache angesehen, dass sich nur ein Passagier an Bord befunden hatte.

Eine Ermittlungskommission hatte sogleich die Arbeit aufgenommen. Die Black Box befand sich bereits auf dem Weg ins Labor. Das Vier-Kanal-Magnetband des Stimmenrecorders enthielt den Funkverkehr und die Cockpitgespräche der letzten halben Stunde. Der digitale Flugdatenschreiber wiederum hatte in den letzten 25 Stunden sämtliche Informationen zu den Flugparametern wie Geschwindigkeit, Kurs, Neigungswinkel, Triebwerksparameter, Ruder-und Klappenstellung und äußere Bedingungen aufgezeichnet.

Zu den weiteren Nachrichtenthemen des Tages gehörte die Pressekonferenz zum Haushaltsentwurf der Bundesregierung.

 

»Ich kenne mich mit Autos nicht aus, junge Frau, ich weiß bloß, wie mein eigenes und wie ein Käfer aussieht«, erwiderte in Rothebach die ältere Frau mit Dutt auf Johannas Frage nach dem BMW.

»Wenn Sie mich fragen, sind neuerdings aber mehr fremde Autos hier unterwegs als früher. Vielleicht sind das die jungen Leute von Riebenhagen. Allerdings sollte man ja glauben, dass solche jungen Ökos das Autofahren vermeiden«, fuhr die Frau vor ihrem kleinen Einfamilienhaus fort.

Johanna spielte mit dem Druckknopf an der Tasche ihrer Wachsjacke. »Gibt es hier in der Gegend leer stehende Häuser? Oder solche mit neuen Bewohnern?«

»Da fällt mir jetzt nichts ein.«

Johanna fuhr weiter. Die Wolkendecke riss auf, und die Strahlen der tief stehenden Sonne schienen mit aller Kraft durch die Windschutzscheibe und zwangen Johanna zum Blinzeln.

Aufkeimender Kopfschmerz veranlasste sie, nach dem Aspirin in ihrer Tasche zu tasten.

 

Nick versuchte am Verhalten des Russen zu erahnen, was sie mit ihnen vorhatten.

Wieder stellte der dunkelhaarige Mann eine Plastiktüte von Aldi neben der Tür ab und weigerte sich, auf Nicks Fragen zu antworten. Normalerweise lächelte der Mann Sofia zu, aber jetzt schloss er sofort wieder die Tür und verriegelte sie von außen.

Ein Gefühl der Leere quälte Nick. Er nahm eine Saftpackung, ein vorgeschnittenes Brot und vakuumverpackte Käsescheiben aus der Tüte. Nina sah ihn an, aber Nick wandte das Gesicht ab.

Auch Nina witterte Unheil.

Nick eilte wieder zum Klo. Mittlerweile legte Nina keinerlei Widerstand mehr an den Tag. Sie behielt einfach die Tür im Auge.

Der Wärter konnte jeden Moment wieder hereinkommen, aber das war nicht sehr wahrscheinlich. Nick zog sich bis auf die Unterhose aus, für den Fall, dass er zurückkommen müsste. Dann hätte er wenigstens die Kleider, um den Schmutz auf seiner Haut zu verbergen.

Er schob ein Bein durch die Sitzöffnung in das kühle Dunkel des Aborts. Es baumelte in der Luft. Er beförderte das zweite Bein in die Öffnung und ließ sich mit Hilfe der Arme unverzüglich hinab. Die Fußsohlen berührten die weiche Mischung aus Exkrementen und Toilettenpapier. Durch eine Drehung des Beckens passten die Hüften problemlos durch die Öffnung.

Als die Füße in der glitschigen, kalten Masse versanken, berührten die Schultern die Sitzöffnung. Die Schultern waren der kritische Punkt, und sie schienen tatsächlich zu breit zu sein. Nick änderte die Position und schob einen Arm gerade durch die Öffnung nach oben. Der Rand scheuerte an seiner Haut. Im selben Moment rutschten seine Füße in der Exkrementpyramide weg, und er fiel in die Finsternis hinab.

Der ekelerregende Gestank trieb ihm Tränen in die Augen. Er saß einen Augenblick regungslos da, kämpfte gegen die Übelkeit an und versuchte seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Durch die Sitzöffnung fiel ein blasser Lichtschein, der helle Streifen von Toilettenpapier erkennen ließ. Draußen rauschte der Bach. Nach und nach erkannte Nick dünne Längsstreifen an den Wänden: Bretterritzen.

Mit beiden Händen drückte er gegen die rauen Wandbretter, aber sie waren dick und gaben keinen Millimeter nach. Anzeichen einer Luke gab es nicht. Die unterste Kotschicht war trocken und humifiziert wie Kompost.

Nick drehte sich um und stellte fest, dass sich an der hausseitigen Wand des Kotbehälters unten eine Lücke befand. Vielleicht konnte man durch diese Öffnung in den Zwischenraum von Erde und Fußboden gelangen.

»Wie sieht’s aus?«, flüsterte es von oben.

Ninas Gestalt war durch die Sitzöffnung zu erkennen.

»Gut. Aber wenn möglich, halte es noch ein bisschen ein. Ich dusche lieber erst, wenn ich hochkomme.«

Nina erwiderte nichts.

Nick stand auf und blickte nach oben. »Ich bekomme die Luke in der Wand nicht auf. Oder es gibt gar keine«, flüsterte er. »Aber ich kann unter das Gebäude kriechen. Falls ich es von dort an irgendeiner Seite nach draußen schaffe, komme ich entweder auf demselben Weg zurück, oder ich versuche euch von außen die Tür zu öffnen. Mach die Klotür zu und sag, ich wäre hier, wenn jemand kommt.«

Beide wussten, dass sie mit dieser Erklärung nicht weit kämen.

Nina verschwand. Nick schluckte und versuchte sich durch die Öffnung unter den Zwischenboden zu schieben. Er zitterte vor Kälte.

 

In seiner Wohnung in Potsdam rannte der Feuerwehrmann Uwe Scheer auf die Toilette. Die Wanduhr zeigte kurz vor fünf. Er übergab sich zum dritten Mal innerhalb einer Stunde, außerdem litt er unter Durchfall, Schwindel, Kopfschmerzen und Fieber.

»Das war der Kartoffelsalat … Ich hab dir doch gesagt, schmeiß ihn weg«, sagte Scheers Frau Kathrin vor dem Fernseher.

»Der war völlig in Ordnung. Außerdem hat Peter auch davon gegessen … Peter! Hast du nicht auch von dem Kartoffelsalat gegessen?«, rief Uwe ins Nebenzimmer.

»Ein kleines bisschen«, entgegnete der halbwüchsige Sohn. Uwe zog das Fieberthermometer unter der Achsel hervor. Die Flüssigkristallanzeige dokumentierte 38,8 Grad.

»Scheiße …«

»Wie viel?«

»Fast 39. Eine Lebensmittelvergiftung kann doch nicht gleich nach dem Essen eintreten«, sagte Uwe erschöpft. Im Fernsehen fingen die 17-Uhr-Nachrichten des ZDF an.

»Peter, komm schnell!«, rief Kathrin. »Gleich kommt’s!«

»Schrei nicht so. Ich hab das schon zehnmal gesehen. Ist sowieso bloß ’ne halbe Sekunde.«

Auf dem Bildschirm erschien ein Flugzeugwrack, um das herum Feuerwehrmänner in orangen Overalls zu sehen waren.

»Da links, das war Siegfried, hast du gesehen … Nachher in der Heute-Sendung zeigen sie einen längeren Ausschnitt«, sagte Kathrin. Uwe drückte auf eine Taste des Telefons.

»Wo rufst du an?«

»Bei der Arbeit. Ich sag, dass ich nicht zur Nachtschicht kommen kann.«

»Geh ruhig hin, ich such dir die Hose von deinem alten braunen Anzug raus.«

»Mach dich nur lustig … Scheer hier. Ich bin krank, Magen-Darm-Infekt oder so.«

»Du auch?«, fragte der Diensthabende in der Feuerwache Seelenbinderstraße. »Hast du heute in der Kantine gegessen?«

»Nein. Wieso? Ist sonst noch jemand krank?«

»Ja, mindestens fünf Mann. Na ja, kann man nichts machen … Ruf morgen früh an und sag, wie die Lage ist.«

 

Zur gleichen Zeit übergab sich BZ-Redakteur Andreas Ralsfeld auf der Toilette der Redaktion in der Axel-Springer-Straße. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kehrte ins Großraumbüro zurück. Das Flugzeugunglück bedeutete für alle zusätzliche Arbeit. Ralsfeld trat an den Schreibtisch seines Ressortleiters.

»Ich muss nach Hause, ich hab mir eine Magengrippe geholt. Ich bin total kaputt«, sagte er.

»Du auch?«, wunderte sich Ressortleiter Schultz.

»Wieso?«

»Werner ist auch gerade gegangen. Ihr scheint euch die gleichen Bazillen eingefangen zu haben.«

Ralsfeld ging zu seinem Arbeitsplatz, um seine Tasche zu holen. Der Ressortleiter wählte die Nummer der Potsdamer Feuerwache und erkundigte sich beim Brandmeister nach den neuesten Informationen über das Unglück. Die gab es nicht. Aber etwas Interessantes erfuhr Schultz trotzdem.

»Zehn Mann mit Magengrippe zu Hause?«, fragte er überrascht.
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»PRIVATGELÄNDE«.

Johanna hielt vor der Schranke an und blickte auf das funkelnagelneue Schild. Es war sorgfältig gemacht, wie ein offizielles Verkehrszeichen. Der gelbe Schlagbaum bestand aus massivem Metall und hatte ein Gegengewicht aus Beton.

Vor der Schranke war vorsorglich eine Verbreiterung angelegt worden, damit man seinen Wagen leicht wenden konnte. Johanna drehte um und fuhr zurück, wobei sie die Straßenränder genau im Auge behielt. Nach einem halben Kilometer zweigte rechts ein Waldweg ab. Dort fuhr sie so weit hinein, bis man ihren Wagen von der Straße aus nicht mehr sehen konnte, und schaltete den Motor aus.

Eine Schranke mit dem Hinweis »Privatgelände« war an sich nichts Außergewöhnliches, aber Johanna wollte wenigstens kurz sehen, was sich dahinter verbarg.

Sie nahm einen Schokoriegel aus dem Handschuhfach und verschlang ihn mit wenigen Bissen. Gerade als sie das Handy auf Vibration stellen wollte, klingelte es.

»Hi Johanna, hier ist Adam. Ich wollte mich nur versichern, dass es bei der vereinbarten Zeit bleibt.«

»Gut, dass du anrufst. Wie es aussieht, schaffe ich es heute Abend auf keinen Fall.«

»Bist du sicher? Vielleicht etwas später?«

»Nein. Heute Abend geht es nicht«, sagte Johanna strikt. Adams Hartnäckigkeit ärgerte sie.

»Und wie ist es morgen?«

Johanna sah Adams gut gelauntes Grinsen vor sich und musste nun doch schmunzeln. »Versuchen wir es morgen. Ruf mich am Nachmittag an.«

»Gut. So machen wir es. Stress?«

»Ja. Ich stecke bis über beide Ohren in einem Fall.«

»Kommst du voran?«

»Sehr zäh. Aber jetzt muss ich aufhören. Wir telefonieren.«

Johanna schloss den Wagen ab und ging in Richtung Privatgelände. Ein Teil der Bäume hatte bereits das Laub fallen lassen, und ein Teppich aus bunten Blättern bedeckte die Erde. Der stille Wald ließ Johanna an ihre Kindheit denken, an die Pilzsuche in der Nähe des Wochenendhauses ihrer Eltern. Wenn das alles hier vorbei wäre, würde sie dorthin fahren. Ob Adam gerne Pilze sammelte?

 

Zentimeter für Zentimeter schob sich Nick in dem niedrigen Raum zwischen dem Fußboden des Mühlengebäudes und dem Erdboden vorwärts. Er hatte einen langen Umweg gemacht und war zunächst in einer Sackgasse gelandet, hatte dann aber gemerkt, dass der Weg nur zur Rückseite des Gebäudes frei war. Trockene Erde blieb unten an seiner Haut haften, und oben rissen ihm Holzsplitter blutige Wunden in Rücken und Arme.

Je näher er dem Rand kam, umso stärker wurde das Rauschen des Wassers. Das gab ihm Hoffnung.

In dem Plumpsklo hatte er gefroren, aber jetzt geriet er durch die Anstrengung ins Schwitzen. Er versuchte möglichst schnell vorwärtszukommen, auch wenn das mühsam und gefährlich war, denn stellenweise ragten uralte rostige Nägel aus dem Holz.

Etwas regte sich unter dem Gebäude. Nick hielt inne. Eine Maus oder eine Ratte.

Er robbte weiter, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. Der Wärter konnte jeden Moment auftauchen und Nicks Flucht entdecken. Er musste Nina und Sofia so schnell wie möglich freibekommen. Das aber war nur durch die Tür möglich. Diese Route hier war vollkommen ausgeschlossen.

Endlich war der Schein der Abenddämmerung nur noch wenige Meter entfernt. Aus irgendeinem Grund löste das Licht Platzangst in ihm aus. Durch die schmale Lücke drang das Rauschen des Wassers. Nick robbte vorsichtig weiter, bis er merkte, dass er sich unmittelbar am Rand des Mühlbaches befand.

Unter ihm fiel eine senkrechte Wand aus Holzbalken zwei Meter tief ab. Darunter schloss sich eine aus Natursteinen gemauerte Rinne an, durch die das Wasser in die Mühle schoss. Aus dem Wasser ragten morsche Holzstücke, außerdem offenbar Bestandteile des alten Mühlrads und ein Stück vom Mühlstein.

Bis zum Wasser ging es einige Meter weit nach unten, aber es gab keinen anderen Weg. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, drehte sich Nick um und tastete mit dem Fuß nach einer Lücke in der Holzwand. Im Nu kühlte der Schweiß auf seiner Haut ab, und der kalte Luftstrom verursachte ihm eine Gänsehaut.

Es gelang Nick, den Fuß in einen Spalt zwischen Holz und Stein zu schieben. Nun versuchte er das Gleiche mit dem anderen Fuß. Das war schwieriger. Er hing mit beiden Händen am Rand und schob den Fuß immer weiter nach unten, fand aber keinen Halt. Die Kraft in den Händen ließ nach, es gelang ihm nicht, sich wieder nach oben zu ziehen.

Da begriff er, dass er in der Falle saß.

Keuchend versuchte er zu erkennen, ob unter ihm Gegenstände aus dem Wasser ragten. Dann ließ er los, versuchte im Rutschen Halt zu finden, aber das war aussichtslos, er rutschte nach unten wie eine Stoffpuppe, bis er schließlich mit dem Knie auf einem Holzbalken im Wasser aufschlug. Der Schmerz raubte ihm den Atem, aber er zwang sich, nicht im kalten Wasser liegen zu bleiben.

Er blickte sich um. Die Rinne schien von außen nicht einsehbar zu sein. Das Wasser reichte ihm bis zu den Oberschenkeln. Durch die starke Strömung und die Schmerzen im Knie war er gezwungen, gebückt zu gehen. Die Wunden am Rücken und an den Armen brannten, aber gleichzeitig wusch ihm das Wasser den Schmutz von der Haut.

 

Im Klinikum Ernst von Bergmann in der Potsdamer Charlottenstraße wollte man einfach nicht glauben, dass die Erkrankung Dutzender von Menschen mit dem Flugzeugabsturz in Verbindung stehen könnte, aber am Ende war man zu der Annahme gezwungen, denn der Aufenthalt am Unglücksort war der einzige gemeinsame Nenner für die Erkrankung von Feuerwehrleuten, Journalisten, Fotografen und Polizisten.

Eine Erklärung war fast unmöglich zu finden. Theoretisch hatten sich Krankheitserreger aus dem WC-Inhalt der Maschine beim Aufprall verbreiten können. Man versuchte auch herauszufinden, ob mit dem Flugzeug zum Beispiel Laborproben oder andere spezielle Frachtgüter transportiert worden waren. Die Behörden hatten noch die Folgen eines Absturzes einer Frachtmaschine der El Al in Holland im Gedächtnis. Damals hatten sich giftige Chemikalien an Bord befunden, die in der Wohngegend am Absturzort im Lauf der Jahre für mysteriöse Krankheitsfälle gesorgt hatten. Jetzt aber handelte es sich um Stunden, nicht um Jahre.

Die Ermittlungskommission hatte sich den ganzen Nachmittag über mit dem Unglück befasst, während die Polizei das Gelände zwischen Lindstedter Chaussee und Amundsenstraße durchkämmt hatte. Vorläufig deutete alles darauf hin, dass es eine Explosion gegeben hatte. Denjenigen, die am Unglücksort arbeiteten, wurden Atemschutzmasken ausgehändigt, ansonsten wurde das Gebiet streng abgesperrt.

Das Gepäck und die Papiere des einzigen Passagiers wurden gründlich untersucht. Über die russische Botschaft in Berlin versuchte man Aufschluss über die Person namens Natascha Sidorowa zu erhalten, aber mysteriöserweise ging das nur langsam vonstatten. Ein Gegenstand, der in unmittelbarer Nähe eines Rimowa-Koffers aus Aluminium gefunden worden war, weckte das besondere Interesse der Ermittler: ein Stück von einem Metallzylinder, das an einem Ende mit einem engen Gewinde und einem Verschluss aus Stahl versehen war.

Wegen der Krankheitsfälle war ein zweites Team von Ermittlern eingesetzt worden, zu dem unter anderem Vertreter des Gesundheitsamtes in Potsdam, des Bundesgesundheitsministeriums und des Potsdamer St.-Josefs-Krankenhauses gehörten. Dieses Team hatte die Spuren der Personen verfolgt, die am Unglücksort gewesen waren, und bald schon hatte sich herausgestellt, dass es tatsächlich Dutzende von Erkrankten gab.

Die Nachricht von den Erkrankungen sickerte trotz aller Zurückhaltung von offizieller Seite im Nu in die Medien durch. Mit Teleobjektiv aufgenommene Fotos von Männern mit Gesichtsmasken beim Untersuchen des Flugzeugwracks reizten die Neugier der Journalisten auf das Äußerste. BB Radio berichtete um 18:05 Uhr als erster Sender von einer seltsamen Epidemie, und wenige Minuten später verbreitete der RBB eine Meldung ähnlichen Inhalts. Kurz darauf zog der Deutschlandfunk nach. In den RTL-Fernsehnachrichten um 18:45 Uhr wurde bereits offen über den Zusammenhang von Flugzeugabsturz und Magen-Darm-Grippe-Epidemie spekuliert. In der Heute-Sendung des ZDF um 19:00 Uhr äußerte man sich noch etwas vorsichtiger.

Von nun an wurden die Erkrankten in die Infektiologie der Charité eingeliefert. Man entnahm ihnen Blut-, Urin-und Stuhlproben, untersuchte sie fieberhaft, aber zum Erstaunen der Ärzte fand sich kein identifizierbarer Krankheitserreger. Unter den Medizinern war man besorgt und irritiert.

 

Samora blickte in seiner Wohnung in Marzahn auf die Uhr, dann nahm er eine Spritze zur Hand und injizierte sich den in der Spritze enthaltenen Impfstoff in den Arm.

Das war der letzte Stich des Impfprogramms. Er stellte sicher, dass Samora nicht von Natascha Sidorowas Anthrax+-Stamm getötet wurde. Gegen den von ihm entwickelten ungefährlichen, lediglich heftige Symptome erregenden Bakterienstamm war er durch frühere Impfungen bereits geschützt.

Als Nächstes packte Samora die wichtigsten Dinge in seine Tasche, denn Rems Anweisung war strikt gewesen: Nach diesem Abend durfte sich eine Zeitlang niemand, der an der Operation beteiligt war, in Deutschland aufhalten.

Samora war deswegen nicht wehmütig. Im Gegenteil. Oft genug hatte er auf den Straßen von Berlin Angst, wenn die Leute ihm Beleidigungen hinterherriefen oder mit der Faust drohten. Das war nichts Neues für ihn, sein Leben lang hatte er brutalen Rassismus aushalten müssen, und oft war er nur deshalb nicht zusammengeschlagen worden, weil er so schnelle Beine hatte.

Er legte auch das kleine Fotoalbum mit den Familienfotos aus seiner Kindheit in die Tasche. Seine Eltern waren im Frühjahr 1974 von Mosambik nach Moskau gezogen. Damals war Samora vier Jahre alt gewesen. Sein Vater war Lehrer am Institut für Afrikanische Angelegenheiten geworden, seine Mutter hatte als Übersetzerin gearbeitet. Das Land seiner Geburt hatte Samora nie mehr besucht, obwohl seine Eltern ständig davon gesprochen hatten, wieder zurück nach Afrika zu gehen. Sie hatten unter dem offenen Rassismus in der Sowjetunion gelitten und Samora so gut es ging zu schützen versucht, aber das war hoffnungslos gewesen. Er hatte seelische und physische Gewalt erfahren müssen, und er hatte unter psychischen Problemen zu leiden gehabt, die mehrfach therapeutisch behandelt werden mussten.

Nachdem er gepackt hatte, sah sich Samora um, dann verließ er die Wohnung, fuhr im Aufzug nach unten und trat auf die Allee der Kosmonauten hinaus. Er konnte die Berliner Luft nicht einatmen, ohne daran zu denken, dass sie sich in diesem Augenblick mit dem Aerosol mischte, das Ptasinskis Cessna über der Stadt verbreitete. Es gab keine Anzeichen dafür, dass von der Trillion Mikroben, die in die Luft gelangten, es wenigstens einige bis in die Lungen von atmenden Menschen schafften, aber so würde es unweigerlich geschehen.

Samora hatte seinen Fiat am Ende der Schragenfeldstraße geparkt, wo es ruhig war. Als er seine Tasche in den Kofferraum stellte, sah er eine lärmende Gruppe von Jugendlichen über die Wiese in Richtung Blumberger Damm ziehen. Sofort wandte er ihnen den Rücken zu.

Aber es war zu spät. Einer der jungen Kerle hatte ihn bemerkt.

Samora machte unverzüglich den Kofferraum zu, um sich schnell hinters Steuer zu setzen, da eröffnete der Junge das Spiel.

»Hey, guckt ma, der Lakritzschädel hier will Auto fahrn!«

Samora stieg schnell ein und wollte die Tür zuschlagen, aber einer der Kerle bekam den Türrand zu fassen.

»Hat ’n ganz neues Auto, der Neger … kannste überhaupt fahrn?«

Noch bevor Samora reagieren konnte, hatten ihn die Kerle schon auf die Straße gezerrt.

»Du scheiß Gummilippe, mit welchem Geld kannst du dir so eine Karre kaufen?!«

Einer stieß ihn heftig vor die Brust, und Samora entwich versehentlich ein russischer Fluch.

»Was stammelst du da für eine Scheiße? Hey, der Affe kann reden …«

»Das war Russisch, Mann!«

»Ein russischer Neger! Wo kommst du überhaupt her, du dreckiger Bimbo?«

Samora versuchte seinen Fehler zu korrigieren. Sein Deutsch war noch immer nicht besonders fließend, darum sagte er: »Fuck off and leave me alone …«

Allerdings ließ die Aufregung seinen russischen Akzent durchdringen.

»Ein Russenneger!«

Samora bekam einen harten Tritt in den Unterleib und krümmte sich vor Schmerzen.

»Ein Gummilippenrusse! Pfui Teufel …«

Einer stieß ihn zu Boden, und im selben Augenblick traf ihn eine Schuhspitze am Augenwinkel. Samora schützte seinen Kopf, denn nun prasselten die Tritte von allen Seiten auf seinen Körper, die schlimmsten in die Nierengegend.

Auf einmal hörten die Tritte auf, und die Bande nahm die Beine unter die Arme. Ein Polizeiauto kam im Schritttempo die Schragenfeldstraße entlanggefahren. Vor Schmerzen stöhnend stand Samora auf und zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche.

»Was ist denn hier los?«, fragte der Polizist, der an der Beifahrerseite aus dem Streifenwagen stieg. »Haben die Jungs das Maul aufgerissen?«

»No problem …«, sagte Samora und setzte sich wieder ans Steuer. Er drückte sich das Papiertaschentuch auf die blutende Wunde am Augenwinkel.

»Komm, steig bei uns ein, wir bringen dich ins Krankenhaus, das muss genäht werden.«

»I’m okay, no problem …«, sagte Samora heiser und ließ den Wagen an. Er schlug die Tür zu und fuhr los.

Er hatte Schmerzen am ganzen Leib. Mit der einen Hand drückte er das Taschentuch auf die offene Wunde am Auge, mit der anderen lenkte er den Wagen auf die Landsberger Allee. Auf der gesamten Fahrt durch die Stadt hämmerte sein Herz mit 170 Schlägen pro Minute. Auf dem Messedamm kurz vor der Avus trat er aufs Gas. Wenn die Deutschen jemanden treten wollten, hatten sie sich den Falschen ausgesucht, dachte Samora.

Er war absolut der Falsche!

Als Samora später mit blutbeschmierten Kleidern in Riebenhagen aus dem Auto zu steigen versuchte, erschrak Nekrasow.

»Was …«

»Nichts«, unterbrach ihn Samora heiser. »Könntest du einem Gummilippenneger mal beim Aussteigen helfen?«

Nekrasow fasste ihm unter den Arm und half ihm aus dem Auto. »Haben diese Schweine schon wieder …«

»Kein Problem. Vergiss es.«

Samora humpelte zur Toilette, um sich das Blut abzuwaschen, aber er war so überströmt davon, dass er es bleiben ließ. Der pulsierende Schmerz im Rücken wurde von Minute zu Minute schlimmer. Mit Mühe öffnete er den Reißverschluss, trat vor die Kloschüssel und erschrak bis ins Mark, als er das Blut in seinem Urin sah.

Die Nieren! Sie hatten ihm die Nieren kaputt getreten! Erneut brach ihm der kalte Schweiß aus. Nun wurde auch der Schmerz im linken Lungenflügel stärker. Die physische Qual war jedoch nichts gegen die marternden Schmerzen in seinem Inneren.

Unbemerkt begab er sich in den zum Labor umfunktionierten Raum. Dort starrte er mit glasigen Augen auf den Stahlbehälter mit der bakteriellen Lösung, die darauf wartete, auf dem zweiten Flug der Cessna versprüht zu werden.

»Was ist passiert?«, fragte Rainer Orth und blieb erschrocken im Türrahmen stehen.

»Lass mich in Ruhe!« Samora ging zur Tür und machte sie zu.

Orth drückte dagegen. »Du brauchst einen Arzt …«

»Hau ab!«, zischte Samora. »Bald werden andere einen Arzt brauchen.«

Er schlug endgültig die Tür zu und schraubte mit zitternden, blutüberströmten Fingern die Flügelmuttern des Behälters auf. Dann entnahm er ihm den Beutel aus dünnem Stahlgeflecht und dickem, elastischem Gummi. Er war mit grünem Isolierband gekennzeichnet.

Keuchend vor Qual öffnete Samora den anderen Behälter und entnahm diesem den Anthrax+-Beutel, riss die hellrote Markierung herunter und ersetzte sie durch grünes Isolierband.
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Nick wartete so lange hinter der Ecke des Mühlengebäudes, bis er sicher war, dass der blutüberströmte Schwarze nicht gleich wieder aus dem Hauptgebäude herauskommen würde.

Er musste die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht vor Kälte klapperten. Sein Knie tat weh, aber angesichts des viel schwerwiegenderen Problems, vor dem er stand, vergaß er den Schmerz. Jetzt galt es, den Schlüssel zu finden und Nina und Sofia herauszuholen, bevor jemand in das Mühlengebäude ging und merkte, dass er verschwunden war. Er konnte nicht das Risiko eingehen, in dieser offenbar abgelegenen Gegend auf der Suche nach Hilfe lange umherzuirren. Es konnte eine Stunde oder gar zwei Stunden dauern, bis er ein Telefon gefunden und die Polizei gerufen hätte. Jetzt ging es um Minuten. Er musste seine Frau und seine Tochter selbst befreien.

Nick humpelte am Rand des Hofs entlang bis hinter das Hauptgebäude. Dort drückte er sich an die Wand und schlich an eines der Fenster. Die rot karierten Vorhänge waren zugezogen. Nick merkte, dass er stank. Das Wasser hatte den Schmutz nicht vollständig von seiner Haut gespült.

 

Major Nagajew vom Auslandsnachrichtendienst in Jasenewo verfolgte genau die aus Deutschland eintreffenden Informationen. Nekrasow war noch nicht gefunden worden, weder in Finnland noch anderswo.

Umso mehr interessierte sich Nagajew für alles, was mit dem Absturz des in Moskau gestarteten Learjets und dem Erkranken der Rettungsmannschaften in der Nähe von Berlin zu tun hatte. Er hatte die Residenzura in Berlin gebeten, dicht am Datenverkehr der deutschen Behörden dranzubleiben und über alles Außergewöhnliche Bericht zu erstatten. Allmählich wurde es immer wahrscheinlicher, dass Nekrasow irgendwann in Deutschland auftauchen würde.

Nagajews Stab stand in Verbindung mit dem Außenministerium und mit dem Generalstab. Es waren alle Vorkehrungen getroffen, für den Fall, dass Gewissheit über Nekrasows Aufenthaltsort bestand. Im Außenministerium war ein Text vorbereitet worden. Der würde in dem Moment zum Einsatz kommen, wenn es nötig war, die bisherigen diplomatischen Schnörkel möglichst schnell durch den direkten Weg zu ersetzen.

Sollte sich herausstellen, dass die westlichen Behörden Anstalten machten, Nekrasow zu verhören, wollte man sich die Situation für PR-Zwecke zunutze machen und das Profil Russlands als Vorreiter im Kampf gegen den internationalen Terrorismus schärfen.

 

Vom Ostflügel des Terminals am Moskauer Flughafen Wnukowo fuhr ein Bus mit hoher Geschwindigkeit auf eine TU-134 A zu. Die Düsenmaschine wurde im Dienste der russischen Regierung benutzt und wartete jetzt aufgetankt und beladen auf dem Rollfeld.

Nachdem der Bus neben der Maschine angehalten hatte, entstiegen ihm in Zivil gekleidete Sonderoffiziere der alten KGB-Eingreiftruppe mit dem Codenamen Alfa. Diese Männer verfügten über eine Ausbildung der Spitzenklasse und einen extrem üblen Ruf. Sobald die Tür geschlossen war, rollte die Tupolew der Startbahn entgegen. Der übrige Flugverkehr wurde für einen Moment unterbrochen.

Dröhnend stieg die Maschine auf und flog mit Rückenwind in Richtung Berlin. Ihr Rumpf barg neben schwerer Bewaffnung auch Schutzanzüge und Sauerstoffgeräte für die biologische Kriegführung.

 

In Potsdam schrak die Frau des Feuerwehrmanns Uwe Scheer auf, weil ihr Sohn Peter auf die Toilette rannte und sich übergab. Ihr Mann Uwe war eine halbe Stunde zuvor in die Klinik gebracht worden. Die Sanitäter hatten Kathrin genaue Anweisungen gegeben. Als Angehörige sollte sie zu Hause bleiben und sicherheitshalber den Kontakt mit anderen Menschen vermeiden, bis geklärt war, um welche Krankheit es sich handelte. Kathrin wählte die Telefonnummer, die ihr die Sanitäter dagelassen hatten. Man empfahl ihr, auch den Sohn ins Krankenhaus bringen zu lassen.

 

In der infektiologischen Abteilung der Charité herrschte ein aufgekratztes Klima. Oberärztin Annegret Steinberg untersuchte persönlich Peter Scheer, denn er war der erste Kranke zweiten Grades: Der Junge hatte den Unglücksort nicht besucht.

Frau Steinberg war 53 Jahre alt und eine erfahrene Ärztin und Forscherin. Mit einer Maske vor dem Mund ging sie zu ihren Patienten, die zum größten Teil Feuerwehrmänner, Polizisten und Journalisten waren. Besondere Sorgen machte sie sich um Uwe Scheer, dessen Zustand sich ständig verschlechterte. Das Fieber stieg, und der Blutdruck fiel.

Steinberg setzte besorgt ihre Visite fort, bis die Oberschwester sie um 19:20 Uhr ans Telefon rief. Aus dem Bundeskanzleramt wurde ihr mitgeteilt, dass mindestens drei Journalisten, die an der Bundespressekonferenz am Mittag teilgenommen hatten, mit den gleichen Symptomen erkrankt seien, die auch in Potsdam aufgetreten waren. Der Grund lag auf der Hand: Einige Medienvertreter waren direkt vom Unglücksort in Potsdam zur Pressekonferenz nach Berlin gekommen.

Das wiederum hieß, dass sich unter Umständen auch der Bundeskanzler und die anwesenden Minister angesteckt hatten.

 

Nina erzählte Sofia eine Gutenachtgeschichte, als von außen der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Sie sprang auf und versicherte sich, dass die Tür zu Gang und Toilette geschlossen war, obwohl sie wusste, dass sie sie selbst sorgfältig zugemacht hatte. War es Nick gelungen, nach draußen zu kommen und den Schlüssel zu finden?

Die Tür ging auf, und der ihnen schon vertraute Russe trat ein.

Nina spürte, wie sie errötete. Seiner Gewohnheit entsprechend stellte der Russe die Tüte mit den Lebensmitteln neben der Tür ab. Sofia baumelte auf dem Bettrand mit den Beinen.

Der Mann blickte sich um und fragte auf Englisch: »Wo ist dein Mann?«

»Was glaubst du wohl?«, fragte Nina aggressiv zurück und warf ihre fettigen Haare von einer Seite auf die andere. »Er ist gerade eben durch die Tür ins Freie marschiert.«

Einen Moment hatte es den Anschein, als wollte der Russe auf dem Klo nachschauen, aber das kam ihm offenbar übertrieben vor.

Er wartet, dachte Nina entsetzt.

»Machen wir mit der Geschichte weiter«, sagte Nina mit pochendem Herzen zu Sofia und setzte sich vorsichtig zu ihr aufs Bett. Das Längsbrett auf der Wandseite saß nicht mehr so fest wie zuvor, aber wenn man nicht allzu heftige Bewegungen machte, hielt es.

Der Russe ging und machte sorgfältig die Tür hinter sich zu.

Nina umarmte ihre Tochter und gab ihr erleichtert einen Kuss. Wo immer Nick auch sein mochte, sie hatten ihn jedenfalls noch nicht erwischt.

 

Kanzleramtschef Hans-Martin Tempel betrat um 19:28 Uhr das Büro des Bundeskanzlers und schilderte kurz die Lage.

»Auf Empfehlung des Ärzteteams sollen Sie zur Untersuchung in die Charité kommen«, schloss Tempel.

Bundeskanzler Herbert Bornwald sah seinen engsten Mitarbeiter ernst an. »Zur Untersuchung? Mir fehlt nichts. Ich fühle mich nicht krank.«

»Sie können darüber mit Frau Dr. Steinberg sprechen. Sie klang sehr entschlossen. Niemand will ein Risiko eingehen, auch nicht das geringste. Alle Regierungsmitglieder, die bei der Pressekonferenz anwesend waren, werden zur medizinischen Kontrolle abgeholt.«

Der Kanzleramtsminister machte eine kurze Pause und sprach dann mit etwas leiserer, sehr ruhiger Stimme weiter: »Henle leidet bereits unter leichten Symptomen. Sie werden ihm in der Klinik begegnen.«

Diese Nachricht ließ den Kanzler sichtlich zusammenzucken.

Tempel räusperte sich. »Sie sind möglicherweise ein Infektionsträger, Herr Bundeskanzler. Sie müssen in Quarantäne genommen und untersucht werden, genau wie alle anderen auch. Man versucht, alle Personen zu erreichen, die mit jenen Kontakt hatten, die an der Absturzstelle des Flugzeugs gewesen sind. Die Frage ist, ob man dafür die Hilfe der Medien in Anspruch nehmen soll …«

»Auf keinen Fall. Jedenfalls noch nicht. Das würde nur Panik auslösen.«

»Packen Sie ein paar Dinge für den persönlichen Gebrauch ein. Der Wagen wartet unten.«

Nachdem sich der Kanzleramtschef entfernt hatte, stand der Bundeskanzler auf. Entweder war es bloß Einbildung, oder aber ihm war wirklich ein wenig übel.

 

Jürgen Heydemann, der Pressesprecher des Umweltministeriums, ging mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck auf Erwin Beck zu. Seine Miene verriet Ratlosigkeit, Aufregung und Verwirrung zugleich.

Beck saß in seinem Büro in der Alexanderstraße und bereitete sich auf die Besprechungen des nächsten Tages vor. »Was gibt’s?«

Heydemann setzte sich in den mit Leder bezogenen Besuchersessel. »Alle Regierungsmitglieder, die heute bei der Bundespressekonferenz waren, werden in die Charité gebracht.«

»Warum?«, fragte Beck verwundert.

»Zur Kontrolle. Wie es aussieht, könnten sich zumindest Kaufmann und Henle mit den gleichen Bazillen angesteckt haben, die auch den Rettungsmannschaften des Flugzeugunglücks in Potsdam zu schaffen machen.«

»Wie kann das …«

»Einer oder mehrere Journalisten oder Fotografen, die am Unglücksort waren, sind anschließend zur Bundespressekonferenz gekommen.«

»Ich verstehe.« Beck erhob sich hinter seinem Schreibtisch und verließ das Büro. Er ging am Zimmer seiner Sekretärin vorbei zur Herrentoilette, wo seine Schritte auf den Bodenfliesen widerhallten. Er schloss die Tür ab und starrte sein Spiegelbild an.

Rem Granows Worte klangen ihm in den Ohren. Behalte einen kühlen Kopf, ganz gleich, was um dich herum geschieht …

Er merkte, dass er seinen Oberarm umklammert hielt, an der Stelle, wo die Russen ihm die Spritze gesetzt hatten.

Wie eine Impfung.

Er beugte sich über das Waschbecken und packte dessen Rand so heftig, dass seine Finger schmerzten.

 

Johanna stand im Schutz eines Baumes und ließ neugierig den Blick über das als Privatgelände gekennzeichnete Anwesen schweifen. In der hereinbrechenden Dämmerung leuchtete ein weißer Fiat vor einem der Gebäude.

Am Glockenturm schimmerten neue, helle Bretter. Offenbar war er gerade erst renoviert worden. Es war windstill, hinter den Baumwipfeln stieg ein unnatürlich großer Mond auf. Die schwere Stille wurde nur durch das gedämpfte Rauschen des Baches von der Mühle her gestört.

Je länger Johanna die Gebäude beobachtete, umso mehr wuchs ihr Interesse, aber auch ihre Vorsicht. Sie hatte bereits eine Gestalt mit Kapuze vorüberhuschen sehen, die eine Kerze in der Hand getragen hatte. Der Anblick war wie aus einem anderen Jahrhundert gewesen. Offenbar hatte es sich um ein Mitglied der Kommune gehandelt, von der die alte Frau gesprochen hatte. Die zweite Person, die Johanna aufgefallen war, hatte allerdings ganz und gar nicht nach dem Angehörigen einer Öko-WG ausgesehen.

Der Ort hatte etwas Widersprüchliches, etwas Seltsames. Johanna ärgerte sich, ihre Dienstwaffe nicht bei sich zu haben. Im Allgemeinen sah sie Waffen eher negativ. Wenn man eine Waffe dabeihatte, raubte das den Worten, die man bei Verhandlungen gebrauchte, sofort die Glaubwürdigkeit.

Jetzt blitzte an einer Ecke des Hauptgebäudes etwas Helles auf, und Johanna versuchte zu erkennen, was es war. Sehr bald begriff sie, dass sich dort ein Mann an die Wand drückte, der nichts als eine Unterhose am Leib hatte.

Johanna erschrak und zog sich ein Stück weiter hinter den Baum zurück, als die Tür des Hauptgebäudes aufging. Ein noch recht junger Schwarzer humpelte mühsam heraus, in Begleitung eines anderen Mannes. Dieser trug in der einen Hand ein offenbar schweres Metallgefäß, das einer Gasflasche ähnelte.

Während der Schwarze mit seinem Begleiter in den Fiat stieg, huschte der Mann in der Unterhose in das Gebäude. Gleich darauf fuhr der Fiat davon.

Johanna ging vorsichtig im Schutz der Bäume weiter, um in einem Bogen näher an das Hauptgebäude heranzukommen, und stieg über eine Mauer aus Natursteinen. Was ging hier vor?
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Nick schlich den Hausflur entlang. Eine einzelne Lampe an der Decke sorgte für Licht. Die nackten Fußsohlen machten auf dem Steinfußboden keinen Lärm, und die Schmerzen im Knie beeinträchtigten Nick jetzt nicht mehr beim Gehen. Er befürchtete aber, dass ihn sein Geruch verraten könnte.

Der Gang verzweigte sich. Nick entschloss sich für die rechte Seite, und als er vorsichtig um die Ecke bog, sah er mehrere Meter vor sich eine Garderobe, an der ein Regenschirm und ein Schlüsselbund hingen. Er schlich weiter und betete innerlich, an dem Schlüsselbund möge auch der Schlüssel zum Mühlenzimmer befestigt sein.

Plötzlich ging weiter vorne im Gang eine Tür auf. Nick erschrak, machte ein paar Schritte zurück und verschwand in einem dunklen Raum, dessen Tür einen Spaltbreit offen stand. Zwei Männer kamen den Gang entlang.

»Woher weißt du, ob seine Nerven halten?«, fragte der Kleinere der beiden Männer, der einen Rollkragenpullover trug.

»Er hat darin eine gewisse Routine«, gab der Jüngere und Größere der beiden in perfektem Englisch zurück. Nick erkannte ihn: Das war der Mann, der am Tag zuvor die Bearbeitung des Nachrichtenfilms überwacht hatte. »Seine Nerven halten alles aus. Weißt du, warum ich mir da so sicher bin?«

Im Gehen zog der Mann ein Foto aus der Jackentasche und zeigte es dem anderen. »Darum. Wir haben die gleichen Nerven.«

In Nick stieg Panik auf. Waren die beiden auf dem Weg in diesen Raum? Er sah sich um, konnte im Halbdunkel aber nichts erkennen als einen Tisch, auf dem anscheinend ein Mikroskop stand, und eine kompliziert aussehende Apparatur, die ihm nichts sagte.

Zu seiner Erleichterung gingen die Männer an ihm vorbei. Sie betraten den Raum nebenan und schlossen die Tür hinter sich. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlüpfte Nick auf den Gang und schlich zu der schmiedeeisernen Garderobe. Er hob den Schlüsselbund an und umschloss ihn so mit der Hand, dass er kein Geräusch verursachte. Dann eilte er zurück, aber als er die Ecke des Ganges erreichte, hielt er abrupt inne, weil er die Haustür aufgehen hörte.

Rasch huschte er wieder in der Raum, in dem er eben schon gewesen war. Diesmal ging ein groß gewachsener Mann an ihm vorbei. Würde er merken, dass die Schlüssel fehlten? Kam er womöglich, um die Schlüssel zu holen und zur Mühle hinüberzugehen?

Nick schluckte schwer. Der Mann ging an der Garderobe vorbei, und Nick umklammerte den Schlüsselbund mit der Faust. Waren es die richtigen Schlüssel? Das würde er nur erfahren, wenn er es ausprobierte. Er wagte sich nicht sofort wieder nach draußen, denn es konnte sein, dass der Mann nur etwas holte und gleich zurückkäme.

 

»Samora ist völlig kaputt«, sagte Rainer Orth vor dem Fernseher zu Rem. »Hast du gehört, dass sie ihn zusammengeschlagen haben?«

»Ja.« Regungslos verfolgte Rem die Nachrichten. Man sah gerade eine Reihe Minister an einem langen Tisch auf einem Podium sitzen. »Unschöne Geschichte.«

»Er ist total außer sich.«

»Er ist immer außer sich.«

Orth erwiderte nichts.

Rem sah ihn kurz an. »Muss man sich wegen ihm Sorgen machen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ist er schon weg?«

»Ja. Er fährt mit Ptasinski zum Flugplatz.«

 

Um 20:20 Uhr begann eine Sondersitzung der Bundesregierung. Diese Kabinettssitzung fand an einem außergewöhnlichen Ort statt, nämlich in der Berliner Charité. Hinter dem Rücken der Medien waren der Bundeskanzler und die Minister, die neben ihm an der Bundespressekonferenz teilgenommen hatten, in die Klinik gebracht worden. Die rasche Verschlechterung des Zustands einiger Patienten, die am Unglücksort in Potsdam gewesen und als Erste erkrankt waren, hatte die Ärzte aufgeschreckt.

Die Regierungsmitglieder waren jeweils in Einzelzimmern isoliert, sie mussten das Gespräch über das Haustelefon führen. In einem gesonderten Raum waren Personen versammelt, die an der Pressekonferenz nicht teilgenommen hatten, darunter ein Staatssekretär aus dem Innenministerium, Ärzte sowie die Minister der weniger wichtigen Ressorts, die tagsüber nicht auf dem Podium der Bundespressekonferenz gesessen hatten. Einer von ihnen war Umweltminister Erwin Beck.

»Alle Personen, die mit den Besuchern des Unglücksortes in Berührung gewesen sind, müssen erfasst und unverzüglich in Quarantäne gebracht werden«, sagte Dr. Steinberg ruhig. »Wenn sie anders nicht zu erreichen sind, muss die Hilfe der Medien in Anspruch genommen werden.«

»Zuerst müssen wir es mit anderen Mitteln versuchen«, sagte der fiebrige Innenminister Henle mit müder Stimme. »Wenn wir so etwas bekannt geben, machen sich die Leute nur unnötig Sorgen.«

»Unnötig?«, fragte die Ärztin trocken. »Was wir hier haben, ist keine bekannte Infektionskrankheit, sondern eine absolut außergewöhnliche Epidemie. Und darum haben wir allen Grund, vorsichtig zu sein.«

»Es ist besser, wenn wir es selbst bekannt geben, als wenn irgendwelche Journalisten Gerüchte in Umlauf bringen«, sagte der Bundeskanzler. »Bergsdorf, machen Sie einen Entwurf für eine Presseerklärung der Bundesregierung«, wies er seinen Regierungssprecher an.

 

Das Team, das den Flugzeugabsturz und den eventuell damit verbundenen Terrorakt untersuchte, wurde von Oberinspektor Franz Meyer aus der Anti-Terror-Abteilung des BKA geleitet. Um 20:30 Uhr wurde Meyer von Felix Kirchner, dem Staatssekretär des Innenministeriums, der erste Todesfall gemeldet. Der Feuerwehrmann Uwe Scheer aus Potsdam, der am Unglücksort gewesen war, lebte nicht mehr. Innenminister Henles Zustand verschlechterte sich ständig, und auch einige andere Minister klagten bereits über Fieber und Übelkeit. Vor allem aber zeigte der Bundeskanzler eindeutige Symptome.

Einer von Meyers Mitarbeitern kam ins Zimmer geeilt. »Laut den Papieren, die wir im Flugzeugwrack gefunden haben, handelt es sich bei dem einzigen Passagier um eine Wissenschaftlerin, die im Westen Arbeit suchen wollte. Eine Molekularbiologin.«

Meyer sah seinen Mitarbeiter fragend an: »Und?«

»In ihrem Gepäck haben wir einen stabilen, versiegelten Briefumschlag gefunden, der russischsprachige Unterlagen enthielt. Gerade haben wir sie vom Übersetzer zurückbekommen. Natascha Sidorowa hieß die Frau, und sie arbeitete in Russland in einer geheimen militärischen Forschungseinrichtung. Ein Mitarbeiter des Instituts hat sich letzten Freitag aus Versehen mit einem der zu erforschenden Bakterien infiziert. Ohne etwas von der Ansteckung zu wissen, ist er am Freitagabend zu seinen Eltern nach Weißrussland gefahren und hat dort weitere Personen angesteckt. Auf Bitten Moskaus haben die Behörden das betreffende Dorf isoliert. Man hat versucht, die Infektion zu verheimlichen, denn offiziell verfügt Russland nicht über Biowaffen. Frau Sidorowa hatte ihren Wechsel in den Westen schon vorher in die Wege geleitet. Nachdem sie gehört hatte, dass ihr Kollege vor seinem Tod eine Epidemie ausgelöst hatte, nahm sie den betreffenden Bakterienstamm mit, weil der Impfstoff dagegen noch in der Entwicklung war.«

Meyer starrte seinen Mitarbeiter schockiert an. »Hat man den Übersetzer unter ein striktes Schweigegebot gestellt? Das darf unter keinen Umständen an die Öffentlichkeit dringen!«

Meyer rief umgehend den Chef des BKA an. Der sollte sich mit dem Innenministerium in Verbindung setzen. Sie mussten die KABCR einberufen. Dieser »Kriseneinheit für ABC-Risikosituationen« gehörten Vertreter unterschiedlicher Institutionen an, unter anderem des Gesundheits-und Innenministeriums und der Bundeswehr. Das Gremium hatte unter anderem für den Fall einer biologischen Bedrohung bestimmte Abwehrmaßnahmen festgelegt. Dafür hatte man sich einen Überblick über die Vorräte an Impfstoffen und Medikamenten verschafft, für eine klare Verteilung der Kompetenzen unter den verschiedenen Behörden gesorgt und versucht, bei Ärzten und in Labors die Voraussetzungen zur Identifikation von Pathogenen zu verbessern. All das würde im Fall einer Bioterrorattacke eine Rolle spielen, aber im Hinblick auf die Vogelgrippe war das Zusammenspiel der verschiedenen Institutionen bereits geübt worden.

 

In der Charité ging Oberärztin Annegret Steinberg persönlich mit einer Maske vor dem Gesicht von einem Patienten zum andern, begleitet von zwei Stationsärzten.

Sie nahmen Blut-und Urinproben und machten für Bakterien-und Viruskulturen Abstriche am Rachen. Einer der Stationsärzte wischte die Röhrchen mit den Präparaten außen mit Hypochlorid ab und versiegelte sie. Nach dem Rundgang rief Oberinspektor Meyer vom BKA an, und Dr. Steinberg schilderte ihm die Situation.

»Unter den Patienten gibt es zwei verschiedene Fälle. Bei den einen bleibt der Zustand relativ stabil, bei den anderen verschlechtert er sich ständig. Der Bakterienstamm konnte noch immer nicht identifiziert werden. Wir müssen alle, die am Unglücksort waren, finden, zu hundert Prozent, und diejenigen, die mit ihnen Kontakt hatten, ebenso.«

»Die Polizei und das Rote Kreuz haben mit der Zusammenarbeit begonnen«, sagte Meyer. »Wir nehmen die Hilfe der Medien in Anspruch, aber mit vorsichtigen Formulierungen.«

»Vorsichtig? Wenn sich die Krankheit in der jetzigen Geschwindigkeit weiter ausbreitet, stehen wir vor einer Katastrophe!«

»Es darf keine Panik entstehen, sonst gerät die Situation außer Kontrolle. Wir können in diesem Stadium nicht …«

»In diesem Stadium!«, fiel ihm Dr. Steinberg ins Wort. »Begreifen Sie nicht, dass wir genau in diesem Stadium handeln müssen! Je schneller wir die Infizierten isolieren, umso weniger Krankheitsfälle wird es geben. Derzeit reden wir von einigen Dutzend Fällen, aber wenn wir die Lage nicht in den Griff bekommen, haben wir es bald mit Tausenden Kranken zu tun.« Frau Steinberg sprach schnell und selbstsicher. »Ich kann Ihnen erzählen, dass sich in Moskau einmal eine Pockenepidemie ausgebreitet hat, die von einem einzigen Patienten ausging, an der aber dann fünfzig Leute erkrankt sind. Darauf haben fünftausend Impfteams innerhalb einer Woche mehr als sechs Millionen Einwohner geimpft, und neuntausend Personen wurden unter ärztlicher Überwachung gehalten. Lassen Sie sich diese Zahlen durch den Kopf gehen und reden Sie dann erst über das Auslösen von Panik!«

»Wie besorgniserregend ist die Situation Ihrer Meinung nach?«, fühlte Meyer vor.

»Das wissen wir nicht, bevor wir den Krankheitserreger isoliert haben. In epidemiologischer Hinsicht hängen die Folgen davon ab, wie leicht die Krankheit übertragen wird. Wird sie leicht übertragen, sind die Folgen ernst. Die Moral nimmt rasch ab, die ärztliche Versorgung bricht zusammen. Denken Sie nur an das Szenario einer Vogelgrippe, die vom Menschen übertragen wird. Oder an eine gewöhnliche Grippeepidemie … 1957, beim Grippechaos in der Tschechoslowakei, erkrankten im Nu zweieinhalb Millionen von vierzehn Millionen Einwohnern. Stellen Sie sich vor, wenn die alle Intensivbehandlung benötigt hätten! Wenn eine Epidemie plötzlich ausbricht, muss sofort gehandelt werden.«

»Das verstehe ich. Wir werden unverzüglich und effektiv handeln, aber ohne Aufsehen zu erregen. Es darf auf keinen Fall Panik entstehen.«

»Reden Sie nicht dauernd von Panik, wir sind noch weit von einer Panik entfernt …«

»Was ich Ihnen jetzt sage, darf auf keinen Fall an die Öffentlichkeit dringen. Haben Sie mich verstanden?«

»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Dr. Steinberg müde.

»Es besteht die Möglichkeit, dass die russische Wissenschaftlerin, die mit dem Flugzeug abgestürzt ist, gewisse Präparate bei sich gehabt hat.«

»Was für eine Wissenschaftlerin? Was für Präparate meinen Sie?«

Meyer berichtete von den Angaben in Natascha Sidorowas Unterlagen.

»Was sagen Sie da?«, flüsterte Dr. Steinberg erschüttert. Man hörte ihr den Versuch an, die aufkeimende Panik unter Kontrolle zu halten. »Um Gottes willen, ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«
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In Jasenewo ging ein nervöser Major Nagajew mit einem Aktendeckel unter dem Arm in den Lageraum für die Führungsgruppe des Auslandsnachrichtendienstes. Er setzte sich an den Tisch und entnahm dem Aktendeckel die Berichte der Funküberwachung, die ihm gerade von der Botschaft in Berlin übermittelt worden waren.

»Als Passagier des in Deutschland abgestürzten Learjet ist die russische Staatsbürgerin Natascha Sidorowa identifiziert worden, eine Frau, die für unser Biowaffenprogramm gearbeitet hat. Diese Information in Verbindung mit den seltsamen Erkrankungen der Rettungsmannschaften hat die Deutschen in Angst und Schrecken versetzt.«

»Kein Wunder«, sagte ein an den Schläfen ergrauter Generalmajor. »Es dürften keine Unklarheiten mehr darüber bestehen, dass sich auch Nekrasow mit seinen Düsen in Deutschland aufhält. Etwas bahnt sich an. Und was immer das ist, die Spur führt auf peinliche Weise zu unserem Biowaffenprogramm, das eigentlich gar nicht existiert.«

»Mikroben können nicht sprechen«, entgegnete Nagajew. »Und Düsen ebenfalls nicht. Aber Nekrasow wird reden, wenn sie ihn erwischen.«

»Ich schlage vor, dass wir ein Sonderkommando nach Deutschland schicken, das ihn für uns schnappt«, sagte der Generalmajor. »Oder wenigstens dafür sorgt, dass er nicht redet.«

»Ich glaube nicht, dass die Deutschen von diesem Vorschlag begeistert sind.«

»Sie werden davon nicht vor dem entscheidenden Moment erfahren. Alle werden unsere Maßnahmen verstehen und begreifen, dass wir in ernsten Fragen unsere Verantwortung kennen.«

Nagajew warf einen Blick auf den Generalmajor, vermochte aber nicht zu entscheiden, ob der Mann einen Scherz machte oder es ernst meinte.

 

Die Angst schnürte Nick die Kehle zu. Es kam ihm vor, als würden immer mehr Leute auf dem Gang hin und her laufen. Bei den Russen herrschte plötzlich Betriebsamkeit. Warum nur?

Nick musste irgendwie aus dem Gebäude hinauskommen, denn jeden Augenblick konnte jemand den Raum betreten, in dem er sich versteckt hielt, oder im Gang den fehlenden Schlüsselbund am Kleiderhaken entdecken.

Er spähte durch den Türspalt auf den Gang hinaus. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Er zählte innerlich bis drei, dann huschte er zur Haustür. Eine Sekunde lang befürchtete er, die Tür würde vor seiner Nase aufgehen und jemand träte ihm entgegen.

Gerade als er die Haustür öffnen wollte, ging sie tatsächlich auf, und Nick sah sich einem dunkel gekleideten Mann gegenüber.

Nick ballte die Faust und schlug dem verdutzten Russen so heftig ins Gesicht, wie er konnte. Noch nie in seinem Leben hatte er mit aller Kraft einen Menschen geschlagen, aber dieser Schlag hatte offenbar gesessen, denn der Mann stöhnte vor Schmerzen. Im selben Moment versetzte Nick ihm zusätzlich einen Handkantenschlag an den Hals, unterhalb des Ohrs, wie er es in Filmen gesehen hatte, und zu seiner Überraschung sank der Mann bewusstlos zu Boden.

Nick packte ihn unter den Armen und zog ihn nach draußen, in die Dunkelheit hinter der Hausecke. Dann rannte er zur Mühle, ohne sich um die Schmerzen in seinem Knie zu kümmern.

Keuchend blieb er vor der Tür des Mühlengebäudes stehen und blickte sich um. Nichts regte sich.

Er öffnete die unverschlossene Haustür und ging einige Schritte in das Gebäude hinein. An der nächsten Tür waren zwei neue, glänzende Haken und ein Riegel samt massiven Vorhängeschlössern angebracht. Mit zitternden Händen wählte Nick den ersten Schlüssel.

Falsch. Der nächste.

Beim dritten Schlüssel sprang das erste Schloss auf.

Er klopfte an die Tür. »Nina, ich bin’s … Kommt an die Tür …« Er sprach schluchzend und außer Atem.

Der nächste Schlüssel passte nicht in das zweite Schloss. Aber der folgende passte.

Nick machte die Tür auf, hinter der Nina mit Sofia auf dem Arm bereitstand. Er nahm ihr das Kind ab, das zornig sagte: »Ich will selber laufen …«

»Psst!«

Nick lief mit Sofia auf dem Arm und Nina im Schlepptau zur Haustür.

In dem Moment erschien ein Mann mit erhobener Pistole in der Tür und brüllte: »Halt!«

Nick versagten die Beine, und Nina konnte Sofia gerade noch auffangen, bevor sie von Nicks Arm fiel.

 

»Der Warnung aus Moskau zufolge wurden die Biowaffendüsen nach Deutschland gebracht«, sagte Tony Wilson, der Chef der auf die Schnelle zusammengestellten Arbeitsgruppe bei der TERA in Brüssel. »Und jetzt ist es in Deutschland zu einer Art Biowaffenunglück gekommen, wenn man so will. Diese Gleichung sieht übel aus.«

»Interpretieren wir die Situation so, dass es sich um einen Bioterroranschlag handelt und nicht um einen Unfall«, schlug die deutsche TERA-Vertreterin Heidi Klötz vor.

Seit Jahren befürchteten die internationalen Sicherheitskräfte eine Gefahrensituation, die durch Biowaffen ausgelöst würde. In den USA gab es beim FBI, bei der Marineinfanterie und einigen anderen Abteilungen der Armee Einheiten, die für den Umgang mit biologischen Waffen ausgebildet waren, außerdem hatte man in den Staaten ein umfassendes Ausrüstungsprogramm für Feuerwehrleute, Sanitäter und Polizei umgesetzt, das sich über die 120 größten Ballungsräume erstreckte. In Großbritannien wurden wegen der Bioterrorbedrohung ständig Übungen durchgeführt.

Alle waren überrascht, dass es jetzt ausgerechnet in Deutschland ernst wurde.

»Die Düsen weisen eindeutig auf eine Aerosolverbreitung hin«, sagte Wilson.

»Aber ein Teil der Düsen aus dem Lkw ist in die Hände der finnischen Behörden gelangt«, sagte der finnische TERA-Vertreter Timo Nortamo. Er richtete den Blick auf Doktor Donovan, die Expertin von Porton Down. »Könnten die Terroristen anstelle der verloren gegangenen Düsen eine andere Methode einsetzen? Zum Beispiel Sprengstoff?«

»Bei einer Sprengung ist die Größe der entstehenden Aerosolpartikel schwer zu kontrollieren, und ein großer Teil der Mikroben kann durch Hitze oder Erschütterung vernichtet werden. Mit den Düsen umgeht man diese Probleme. Und ich glaube nicht, dass ihre Anzahl von entscheidender Bedeutung ist. Die Herstellung einer veritablen Aerosolwolke ist eine Herausforderung. Es gelingt am besten mit einem Waffensystem, das eigens dafür entwickelt wurde. Dazu gehören die Düsen.«

»Was gehört noch zu so einem Aerosolsystem?«, fragte Wilson.

»Ein Tank. Aber kein beliebiger Tank, sondern einer, in dem die Lösung homogen bleibt. Mit den Düsen allein kann man nichts anfangen, man kann sie zum Beispiel nicht an den üblichen Spritztanks für die Schädlingsbekämpfung aus der Luft anbringen.«

»Berlin bittet offiziell um sofortige Unterstützung durch Experten«, sagte Heidi Klötz.

»Bei uns in Porton Down wird gerade ein Team zusammengestellt, das Gleiche gilt meines Wissens für die USA«, sagte Frau Donovan mit Blick auf den CIA-Vertreter.

»Ein Dutzend Experten vom Stab der ABC-Abwehr der Armee sowie von der ihm untergeordneten USAMRIID ist bereits unterwegs, hinzu kommen wohl noch einige Forscher aus dem CDC in Atlanta und dem Forschungslabor der Marine«, sagte der Amerikaner. »Zwei Bereitschaftstrupps mit kompletter Ausrüstung begleiten die genannten Einheiten der Armee. In Washington sind alle ganz aufgeregt. Sie bereiten sich seit Jahren fieberhaft auf so einen Fall vor und wollen aus dieser Übung jetzt so viel wie möglich herausholen.«

»Für uns ist das keine Übung«, konstatierte Heidi Klötz ernst. »Leider.«

 

In dem alten Hangar auf dem Flugplatz Waltersdorf wartete die rotweiße Cessna. Neben ihr stand ein Podest aus Brettern. Weit oben an der Decke brannten Lampen, die aber nur einen schwachen Lichtschein hervorbrachten.

»Du musst zum Arzt«, sagte Henryk Ptasinski zu Samora, der auf dem Podest kauerte. Der Pole kontrollierte mit der Taschenlampe in der Hand den Motor und die Tragflächen der Maschine.

Samora machte sich nicht die Mühe zu antworten, sondern öffnete die Flügelmuttern eines Stahlbehälters und hob den Deckel an.

»Hast du gehört?«, fragte Ptasinski und blickte besorgt nach oben.

 

Samora achtete nicht auf die Fragerei des Polen. Sein Auge war geschwollen, und wegen des brennenden Schmerzes in seiner linken Lunge konnte er nur flach atmen. Er schraubte das Ende des Füllrohrs auf das Ventil an dem Gummibeutel – so wie er es am Vormittag bereits getan hatte. Der ursprünglich rot markierte Beutel trug jetzt ein grünes Markierungsband.

Samora wurde schwarz vor Augen, und das Bretterpodest unter ihm geriet ins Schwanken. Er musste sich am Rand festhalten und kurz die Augen schließen.

Durch das Kontrollauge sah er zu, wie die tödliche Milzbrandlösung quälend langsam in den Spritztank der Maschine rann.
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Nick versuchte die gefühllosen Finger zu bewegen. Seine Hände und Füße waren straff mit einer dünnen Nylonschnur gefesselt, außerdem war ihm mit einem breiten Band der Mund zugeklebt worden. Man hatte ihn in den Raum gebracht, in dem er sich nach dem Stehlen des Schlüsselbundes versteckt hatte. Er schlotterte auf dem kalten Steinfußboden und gab sich Mühe, durch die Bewegung aller Gliedmaßen etwas Wärme zu erzeugen.

Auf dem Tisch brannte eine normale Schreibtischlampe, sonst aber fand sich in dem Raum nichts Normales, er war eingerichtet wie ein Labor. Nick versuchte gar nicht erst, die Einzelteile des Puzzles, die in seinem Kopf umherschwirrten, zusammenzusetzen. Die Angst um Sofia und Nina sowie das Gefühl, schuld an ihrem Schicksal zu sein, erstickten alle anderen Gedanken.

Seine eigene Zukunft war besiegelt, das wusste Nick. Die Kälte, die gefesselten Hände und Füße und die unermessliche Angst ließen ihn auf einen alles lähmenden Schockzustand zutreiben.

 

Im Schutz der Dunkelheit und des Geländes bewegte sich Johanna auf den Schuppen zu, der am Rand des Hofes zwischen den Bäumen stand. Nachdem der Fiat weggefahren war, herrschte ringsum Stille, nur der Bach rauschte gleichmäßig.

Der Mond war groß, warf jedoch bislang nur spärliches Licht, da er gerade erst aufgegangen war. Einer der Männer war in den Keller gegangen und nach einiger Zeit wieder herausgekommen. Nun blieb Johanna vor der dunklen Kellertür stehen. Die Türöffnung war vor Zeiten aus Natursteinen gemauert worden.

Vorsichtig griff Johanna nach der Klinke und zog die schwere Tür auf. Feuchte Kühle, in der ein merkwürdiger chemischer Geruch enthalten war, strömte ihr entgegen. Sie ärgerte sich, keine Taschenlampe mitgenommen zu haben. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, tastete sie sich die Treppe hinunter.

Sie spürte einen Hauch von Angst, unterdrückte ihn aber. Im Keller waren die Wände mit Regalen verkleidet, deren Bretter an den Rändern morsch und weich waren. Der Geruch wurde stärker. Er erinnerte an das stechende Aroma von Formaldehyd.

Es war sinnlos, ohne Lampe Zeit im Keller zu vergeuden. Johanna drehte sich um, dabei traf sie mit dem Bein auf etwas Hartes. Sie tastete mit der Hand nach dem Gegenstand, berührte eine Fläche, die mit Seide bespannt zu sein schien, und fragte sich, was das sein könnte. Am Rand entlang waren weiche Quasten angebracht.

Ein Sarg!

Johanna erstarrte. Für einen Moment gewann die Angst die Oberhand, und sie wäre am liebsten hinausgerannt, aber das hätte zu nichts geführt. Darum zwang sie sich zur Ruhe. In ihrer Angst hörte und spürte sie besser. Ihre Bewegungen wurden präziser und entschlossener. Sie setzte das Tasten fort und stellte fest, dass der Sargdeckel neben dem Sarg auf dem Fußboden lag.

Ganz vorsichtig fuhr sie mit der Hand in den Sarg, um zu prüfen, ob er leer war.

Nein.

Die Berührung der kalten Haut der Leiche war in dieser Umgebung besonders unangenehm. Dem langen, vollen Haar nach zu schließen, handelte es sich bei der Leiche um eine Frau.

Beruhige dich! Nicht nervös werden!, sagte sich Johanna innerlich vor.

Aber die Angst wollte sie schon wieder in den Griff nehmen. Am schlimmsten war die Finsternis. Immerhin wusste Johanna jetzt genug. Sie konnte gehen.

Sie tastete sich zur Tür vor, hielt aber erschrocken inne, da sie draußen gedämpfte Stimmen Russisch reden hörte.

Die Stimmen näherten sich dem Keller.

Johanna zog sich tastend in eine Ecke zurück. Die Angst erhitzte sich zur Panik. Sie stieß mit dem Kopf gegen die jäh niedriger werdende Decke.

 

Die Stimmen hielten vor der Tür an. Johanna hörte ihren eigenen Atem. Auf dem Boden kriechend tastete sie hastig nach einem Versteck. Auf allen vieren zog sie sich tief in den immer niedriger werdenden Raum zurück.

Nun ging die Kellertür auf.

Mit den Fingern ertastete Johanna eine raue Bretterwand. Sie griff über deren Rand und blickt dabei über die Schulter nach hinten.

Zwei schwarz gekleidete Männer kamen herein. Der eine trug ein Windlicht, das er sogleich neben dem Sarg auf den Fußboden stellte.

Johanna erstarrte und hielt die Augen auf die Natursteinwand vor sich gerichtet. Sie befand sich etwa zehn Meter von den Männern entfernt, außerhalb des Lichtkreises, und wenn sie stillhielt, konnte sie vielleicht unbemerkt bleiben.

Die Männer schwiegen. Johanna wagte kaum zu atmen. Was machten die beiden?

Vorsichtig drehte sie den Kopf, Millimeter für Millimeter, bis sie die beiden sah. Einer von ihnen hatte sich tief vor dem Sarg verneigt und richtete sich nun langsam auf. Schließlich lag sein Gesicht wieder im Licht.

Johanna kniff die Augen zusammen. Sie ballte die Fäuste und wollte nicht glauben, was sie sah.

Adam. Adam Green.

Die verschiedensten Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Die Information über den Käufer des Schnellbootes, das bei der Entführung von Sebastian Klein benutzt worden war, hatte sie über das Nummernschild des BMW hierhergeführt. Unweigerlich fügte sich das schwarze Puzzle in Johannas Gehirn zum endgültigen Gesamtbild.

»Adam Green« war Rem Granow!

Tiefe Erschütterung machte sich in Johanna breit. Sie merkte, wie sie den Atem anhielt. Einer der beiden Männer machte eine Bewegung in ihre Richtung, ging aber nur an das andere Ende des Sargs, um den Deckel aufzulegen.

Handelte es sich bei der Leiche etwa um Olga Granowa?

Johanna hatte Angst, die Männer könnten jeden Moment mit dem Windlicht tiefer in den Raum hineinkommen und sie entdecken. Aber Rem verließ nun den Keller. Der andere nagelte den Sarg zu, dann nahm er das Licht und verschwand ebenfalls.

Es herrschte wieder vollkommene Finsternis. Auf allen vieren kroch Johanna in Richtung Tür. Dort, wo die Decke wieder höher war, stand sie vorsichtig auf. Sie schlich am Sarg vorbei, bereit, sich sogleich wieder zurückzuziehen, falls die Tür aufginge.

Sie musste eine Weile über die Wand tasten, bis sie die Tür fand. Äußerst behutsam drückte sie sie auf. Draußen war es still. Wo waren die Männer hingegangen? Sie huschte aus der Tür und in den Wald hinein. Als sie hinter einem bemoosten Findling in Deckung war, zog sie mit zitternden Händen das Telefon aus der Tasche, schaltete es ein und versuchte Schneider anzurufen, aber es kam keine Verbindung zu Stande. Beim zweiten Versuch war die Leitung offen, aber eine Computerstimme sagte: »Das Netz ist vorübergehend überlastet, bitte versuchen Sie es später noch einmal.«

Überlastet? Sie versuchte es erneut. Dieselbe Ansage. Beim dritten Mal ertönte das normale Freizeichen, aber Schneider meldete sich nicht. Johanna versuchte es mit der Nummer des Diensthabenden bei der Zentralkripo in Finnland, aber auch da antwortete niemand.

Mit gerunzelter Stirn wählte Johanna noch einmal Schneiders Nummer. Diesmal klappte es.

»Hallo«, meldete sich Schneider mit seltsam aufgeregter Stimme.

Johanna nannte flüsternd ihren Namen und sagte: »Ich habe Granow gefunden, er ist …«

»Ich kann jetzt nicht reden, wir haben hier höllisch …«

»Hören Sie mir zu!«, flüsterte Johanna energisch. »Sie müssen Leute hierherschicken …«

»Aufwachen, gute Frau! Der Mann muss jetzt warten, wir haben hier eine Krise, bei der wir alle Ressourcen brauchen.«

Zu Johannas Entsetzen legte Schneider auf.

Was für eine Krise?

 

Natascha Sidorowa, Molekularbiologin, Institut No. 19 …

Major Nagajew las das Personalformular durch, das der Oberst mit den dunklen Augenbrauen zur Krisenbesprechung nach Jasenewo mitgebracht hatte.

»Die Entscheidung von Generalstab und Kreml ist eindeutig«, sagte der Oberst. »Über die Sidorowa werden keinerlei Informationen an Deutschland gegeben.«

»Und die Mikroben?«, fragte Nagajew.

»Im Sicherheitslabor des Instituts fehlen kleine Mengen von Pathogenen, aber wir können nicht sicher sein, ob da eine Verbindung zur Sidorowa besteht.«

»Was sind das für Pathogene?«, wollte Nagajew wissen.

»Das ist geheim.«

»Sollte man die Deutschen nicht doch warnen?«

»Wir können sie nicht vor etwas warnen, was es gar nicht gibt.«

»Aber wenn der Westen trotzdem erfährt …«

»Das Thema ist erledigt«, sagte der Oberst eisig.

 

Auf dem Flughafen Schönefeld peitschten die Rotorblätter eines Puma-Helikopters der Bundeswehr die dunkle Herbstluft. Es war 21:00 Uhr, als das rhythmische, aggressive Geräusch in der Nacht widerhallte, während der Hubschrauber unmittelbar neben zwei kleinen Düsenmaschinen am Ende der Startbahn landete. Die erste gehörte der US Air Force und war eine VC 20 A, die Militärversion der Gulfstream G III, die zweite war eine British Aerospace HS-125 der Royal Air Force.

Sobald der Helikopter die Erde berührte, sprang ein Mann in grünem Overall heraus und lief auf die wartenden Jets zu. In jeder Hand trug er einen mit Griff versehenen eckigen Aluminiumkasten. Der Helikopter stieg sofort wieder in die Luft und flog den für Hubschrauber vorgesehenen Landeplatz an. Der Mann im Overall übergab die eine Aluminiumkiste dem amerikanischen Offizier, der vor der Gulfstream wartete, und die andere dem Briten, der ihm von der englischen Maschine her entgegengelaufen kam. Die Männer stiegen in die Flugzeuge, deren Türen sogleich geschlossen wurden.

Stufenweise wurde das durchdringende Dröhnen der Düsenturbinen lauter, und die Kette der Lichter entlang der Startbahn flimmerte hinter der warmen Abluft der Motoren. Die Gulfstream der US Air Force erhielt eine unverzügliche Starterlaubnis. Sie beschleunigte und stieg, von lautem Getöse begleitet, in Richtung Fort Detreck und Atlanta von der Startbahn auf. An Bord befanden sich, in Kohlensäureeis verpackt, Präparate von Blut, Leber, Milz und Gehirn, die bei der Obduktion des Feuerwehrmannes Uwe Scheer entnommen worden waren, außerdem Blut-, Urin-, Schleim-, Stuhl-und Rückenmarkproben von fünf weiteren Personen. Im amerikanischen Atlanta befand sich das CDC, das Centre of Disease Control, das auch als Referenzzentrum der Weltgesundheitsorganisation WHO fungierte. Dort wurden zahllose Bakterien-und Virusproben aufbewahrt. Ein Teil der Präparate in dem Aluminiumkasten ging allerdings nach Fort Detrick in Maryland, wo sich das US-amerikanische Forschungszentrum für biologische Kriegführung befand.

Gleich nach der amerikanischen Maschine startete die British Aerospace der Royal Air Force. Der Aluminiumkasten, den sie an Bord hatte, war gleichen Inhalts. Er wurde nach Porton Down in Wiltshire gebracht, ins mikrobiologische Forschungszentrum des britischen Verteidigungsministeriums. Schon während des Ersten Weltkrieges waren Leichen oder Organe von durch Gas ums Leben gekommenen Soldaten nach Porton Down gebracht worden.

Um 21:25 Uhr verließ eine Pressemitteilung der Bundesregierung das Bundeskanzleramt. Darin wurde kurz erklärt, das Bundeskabinett habe über die Krankheitsfälle, die möglicherweise in Zusammenhang mit dem Flugzeugabsturz in Potsdam stünden, gesprochen, und das Innenministerium habe eine Gruppe von Experten zur Klärung des Sachverhaltes eingesetzt.

Die Erkrankung von Innenminister Henle wurde nicht erwähnt. Auch über die aufkommenden Krankheitssymptome bei Bundeskanzler Bornwald, bei dessen Stellvertreter und Außenminister sowie beim Verteidigungs-, Justiz-und Finanzminister fiel kein einziges Wort.

Allerdings sickerte etwas davon durch, und um die Gerüchte einzudämmen, musste bald eine neue Mitteilung herausgegeben werden, in der über die Symptome beim Kanzler und einigen Ministern informiert wurde.

 

Rem saß im schwarzen Anzug vor dem Computer und ging die Internetseiten der wichtigsten Nachrichtenmedien durch. ›FAZ‹, ›Süddeutsche‹, ›Spiegel‹ – alle beschäftigte der Zusammenhang zwischen Flugzeugabsturz und Epidemie. Auch BBC, CNN und andere internationale Medien brachten das Thema an prominenter Stelle.

Rem sah zum Fernseher hinüber. Im ZDF lief gerade ein »Heute-Spezial«. Die Hintergrundgrafik neben dem Kopf des Moderators zeigte ein Bild des abgestürzten Learjets und darüber das internationale Biohazard-Symbol, das sich aus drei scharfen, gebogenen Klingen zusammensetzte. Es war weniger bekannt als das ähnliche Symbol für Radioaktivität, aber dafür umso mehr Unheil verkündend.

In der Sendung wurde noch einmal der Bericht der BBC-Reporterin Brenda Wilson gezeigt. Anschließend wurde mitgeteilt, die Journalistin sei zusammen mit ihrem Kameramann verschwunden. Diese Nachricht verstärkte den mysteriösen Charakter der Ereignisse und rückte die Weißrussischen Behörden mit ihren Vertuschungsmaßnahmen in noch schlechteres Licht.

Zufrieden schaltete Rem von einem Kanal zum nächsten. Überall liefen Sondersendungen zum Thema.

Nick Boyd, der gefesselt in einem Raum auf der anderen Seite des Ganges lag, hatte bei der Inszenierung des Nachrichtenfilms gute Arbeit geleistet. Die Hartnäckigkeit und Kreativität dieses Mannes gefielen Rem, und er bedauerte es ehrlich, nach der Beerdigung seiner Mutter, wenn es darum ging, Spuren zu beseitigen, den sympathischen Boyd und dessen Frau töten zu müssen.

 

»Fangen Sie nicht ständig an, von Zensur zu reden, wenn bald in ganz Deutschland Chaos herrscht«, brüllte der Präsident der Bundespolizei Ost im vierten Stock des Kanzleramtes, wo der Krisenstab tagte, ins Telefon. Der Hausherr lag in der Charité, an dem langen Konferenztisch saßen Vertreter verschiedener Ministerien, der Polizei-und Sicherheitsorgane und weiterer Organisationen.

Dadurch, dass der Zustand wichtiger Minister immer schlechter wurde, war die Regierung in ihrer Handlungsfähigkeit geschwächt. Vorläufig lag die operative Verantwortung bei den verbliebenen Ministern und der Runde der beamteten Staatssekretäre. Aber das konnte nur ein Provisorium sein. Man brauchte einen möglichst hochkarätigen Politiker, der die Verantwortung übernahm. Wie von selbst fiel diese Rolle Umweltminister Erwin Beck zu, der als erfahrenes Kabinettsmitglied bereit war und über die Fähigkeiten verfügte, sich der Lage anzunehmen. Beck hatte daher die Leitung des Krisenstabs übernommen.

Während der Polizeipräsident den Medienvertreter am Telefon zusammenstauchte, sahen sich die übrigen Mitglieder des Krisenstabs gequält an. Nur sie – die oberste politische Führung des Staates, die höchsten Beamten, die hochrangigsten Vertreter von Polizei und Armee und die mit der Epidemie befassten Ärzte – wussten von der Bakterienprobe, die Natascha Sidorowa bei sich gehabt hatte. Aber umso mehr Gerüchte waren draußen im Land im Umlauf.

»Wenn Sie noch eine Minute länger Ihre Spekulationen senden, sitzen Sie bald im Gefängnis. Begreifen Sie nicht, was Sie für einen Horror verbreiten? Sie haben auch eine Verantwortung … Aber wir informieren die Medien doch die ganze Zeit …«

Erwin Beck streckte die Hand aus, und der Polizeipräsident reichte ihm sein Handy. Am anderen Ende der Leitung war der Chefredakteur des ZDF.

Beck nannte seinen Namen und sagte mit ruhiger Stimme: »Der Präsident der Bundespolizei Ost hat Ihnen gegenüber möglicherweise etwas zu sehr dramatisiert. Selbstverständlich sind die Medien in einer solchen Situation ungemein wichtig und nützlich. Je besser wir die Bevölkerung informieren, umso weniger Raum bleibt für Gerüchte und Unruhe. In dem Maße, in dem wir neue Informationen erhalten, geben wir sie darum auch weiter.«

Beck musste sich Mühe geben, so ruhig zu sprechen, denn er war innerlich in Aufruhr und zutiefst verwirrt. Die Vorstellung, dass Rem Granow für den Verlauf der Ereignisse zumindest mitverantwortlich sein sollte, erschütterte ihn.

»Bald haben wir es mit tausend Erkrankten zu tun«, sagte Gesundheitsministerin Strecker-Maibaum. »Wir können unmöglich alle in Kliniken unterbringen. Es wird notwendig sein, unverzüglich Schulen und ähnliche Einrichtungen in provisorische Krankenhäuser umzuwandeln.«

»Jeder Erkrankte und seine Angehörigen müssen eine Atemschutzmaske bekommen. Am besten wäre es, wenn alle Einwohner Berlins und Brandenburgs eine hätten«, sagte ein Oberarzt der Streitkräfte.

»Wir sind gerade dabei, in den Lagern der Hersteller und Importeure medizinischer Hilfsmittel solche Masken zu besorgen und an die Verteilerstellen zu geben. Das Gleiche gilt für Schutzmasken, wie sie in Baumärkten verkauft werden«, sagte der Chef des Technischen Hilfswerkes. »Auch die Lager von Bauhaus, Praktiker, Obi und so weiter werden derzeit durchforstet.«

»Fragt sich allerdings, wie nützlich diese Dinger sind«, merkte der Leiter von KABCR, der Kriseneinheit für ABC-Risikosituationen, an. »Sie sind vielleicht besser als nichts, aber kleine Partikel filtern sie auf keinen Fall.«

Beim Sprechen zuckte sein rechtes Augenlid. Er hatte zu Beginn der Sitzung ein säuberlich angefertigtes Plakat am Flipchart in der Ecke befestigt, aber allmählich entfernten sich schöne Theorie und chaotische Realität immer mehr voneinander:

 

KRISENMANAGEMENT IN BIOLOGISCHEN GEFAHRENSITUATIONEN

 

 

	Offenlegung des Charakters und des Ursprungs der Seuche
	Epidemieanalyse
	Aufnahme und Versorgung der Patienten
	Kontaktschutz durch Impfungen und Medikation
	Laboruntersuchungen
	Stabilisierung der Lage
	Normalisierung der Lage


 

Ein Oberstleutnant der Bundeswehr, der bisher stumm die Diskussion verfolgt hatte, bat um das Wort. »Ausländische Experten haben gewarnt, die aus Russland herausgeschmuggelten Düsen könnten mit der Epidemie zu tun haben. Sind vor dem Hintergrund dieser Warnungen Maßnahmen ergriffen worden?«

»Es ist schwierig, auf der Grundlage einer solchen Eventualität konkrete Vorkehrungen zu treffen«, entgegnete der Präsident der Bundespolizei Ost. »Aber für den Fall, dass die Düsen für eine Besprühung aus der Luft vorgesehen sind, haben wir eine Warnung an alle Flugplätze herausgegeben und der zivilen wie militärischen Flugüberwachung die Weisung erteilt, den Kleinflugzeugverkehr genau zu beobachten.«

»Eine solche Maschine würde aller Wahrscheinlichkeit nach unter Radarhöhe fliegen«, sagte der Oberstleutnant.

Beck forderte den Staatssekretär aus dem Außenministerium auf, hartnäckig den Kontakt zu den weißrussischen Behörden in Minsk zu suchen, auch wenn diese eine Epidemie strikt abstritten. So wie Moskau bestritt, von dem Sachverhalt etwas zu wissen. Man hatte die russische Seite auch um Informationen zum Arbeitsplatz von Natascha Sidorowa gebeten, um dadurch eventuell mehr über den Bakterienstamm zu erfahren, den sie bei sich gehabt hatte. Die Russen hatten versprochen, sich darum zu kümmern.

Nach der Sitzung verschwand Beck auf der Herrentoilette. Er nahm die Brille ab und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. In seinen Ohren hallten Rem Granows Worte wider: Behalte einen kühlen Kopf, ganz gleich, was um dich herum geschieht …

Beck rieb sich die Haut trocken und versuchte, die Ruhe zu bewahren. Er wurde im ARD-Hauptstadtstudio erwartet, nur einen Steinwurf entfernt, in der Wilhelmstraße.

 

Durch die offenen Tore drang feuchtkalte Luft in den halbdunklen Hangar. »Fertig«, flüsterte Samora unter Schmerzen. Der an der Cessna befestigte Tank war voll mit verdünnter Milzbrandlösung.

»In diesem Zustand kannst du nicht fliegen«, sagte Ptasinski und bückte sich, um die Bremsklötze vor den Rädern der Maschine zu entfernen. »Ich rufe Kuulevo an. Er soll dich mit dem Wagen abholen.«

»Nicht nötig. Ich komme mit.«

»Mach keinen Blödsinn!«

Ptasinski machte die Tür auf und musste überrascht feststellen, dass Samora tatsächlich Anstalten machte, ins Cockpit zu klettern.

»Sei nicht verrückt! Du brauchst einen Arzt.« Ptasinski starrte auf den Blutfleck vorne auf Samoras Hose. »So nehm ich dich nicht mit.«

Mit klappernden Zähnen schob sich Samora in die Maschine. »Halt’s Maul! Wir fliegen jetzt.«
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Im Hauptstadtstudio der ARD am Ufer der Spree saß Erwin Beck vor den Kameras. Zur gleichen Zeit schickte CNN in Atlanta sein Special-Report-Logo über Intelsat um den Globus. Es stand eine Sondersendung aus Deutschland auf dem Programm.

Unter den Deckenscheinwerfern war es warm, die Maskenbildnerin puderte Beck mit schnellen, routinierten Bewegungen das Gesicht. Beck hatte den Gedanken an Rem Granow bewusst in den Hintergrund geschoben und konzentrierte sich auf den Augenblick. Das half. Er spürte nun auch etwas von dem Genuss, den es bereitete, in einer solchen Situation die Verantwortung zu übernehmen.

Ein Tontechniker befestigte ein Mikrofon an Becks Revers, während die Journalistin auf der anderen Seite des Tisches noch an ihren Fragen feilte. Es lief eine Sondersendung der Tagesschau, und im Moment sprach noch der Anchorman der Sendung im Studio nebenan.

Beck verfolgte die Ausstrahlung auf dem Monitor. Mittlerweile war die Erkenntnis an die Öffentlichkeit gedrungen, dass sich an Bord der Unglücksmaschine eine russische Molekularbiologin befunden hatte, die in einem Forschungslabor der Streitkräfte tätig gewesen war. Hingegen war die Information, dass diese Frau einen Stamm jener Bakterien bei sich hatte, die in Weißrussland eine Epidemie ausgelöst hatten, bislang den fieberhaft arbeitenden Ermittlern und der höchsten Staatsführung vorbehalten. Allerdings hatten die Medien bereits aus eigenem Antrieb entsprechende Verbindungen hergestellt.

Nun wurden die deutschen Fernsehzuschauer mit erschütternden Bildern von kranken Menschen, die in einem Raum auf dem Fußboden lagen, konfrontiert. Aus dem Off hörte man die Stimme des Sprechers: »… die Behörden in Weißrussland bestreiten nach wie vor die Existenz einer Epidemie. Die Reporterin und der Kameramann der BBC, von denen gestern ein Bericht über das Thema zu sehen war, sind weiterhin verschwunden. Nach Informationen der US-Geheimdienste verfügt Russland noch immer über mehrere Forschungseinrichtungen für chemische und biologische Waffen. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion besteht über das Ausmaß der Forschungsaktivitäten jedoch keine Gewissheit mehr. Für wachsende Unruhe sorgt die Tatsache, dass der Krankheitsverlauf der vom Unglücksort in Potsdam ausgehenden Epidemie derjenigen in Weißrussland gleicht. Dort starben innerhalb weniger Tage fünfzig Menschen. In Berlin gibt es nach offiziellen Angaben bereits Hunderte von Erkrankten und schon drei Todesopfer.

Eine Verbindung zwischen den beiden Fällen könnte in der russischen Wissenschaftlerin bestehen, die an Bord der Unglücksmaschine war. Unbestätigten Angaben zufolge war die Molekularbiologin Natascha Sidorowa in einer Einrichtung tätig, die biologische Waffen entwickelt.

Zu Beginn des Jahres 1992 gab das russische Parlamentspräsidium zu, dass die 1979 in Swerdlowsk – dem heutigen Jekaterinburg – aufgetretene Milzbrand-Epidemie durch einen Unfall in einem Werk für biologische Militärausrüstung ausgelöst wurde. So hatten es von Anfang an auch westliche Nachrichtendienste und einige russische Wissenschaftler behauptet. Dreizehn Jahre lang war die sowjetische Führung darauf bedacht gewesen, Ursache und Folgen des Unfalls geheim zu halten und falsche Informationen über den Sachverhalt zu verbreiten. So wurde zum Beispiel behauptet, die Epidemie sei durch verdorbenes Fleisch ausgelöst worden. Auch die Pilzvergiftung, die 1997 im Süden Russlands und in der östlichen Ukraine fast hundert Menschenleben forderte, hatte laut der Zeitung ›Stoliza‹ ihren Ursprung in biologischen Waffen, die auf einem Versuchsgelände versehentlich verbreitet worden waren.«

Im Bild waren jetzt nicht mehr weißrussische Patienten mit mangelhafter Versorgung zu sehen, sondern ein Krankenhaus in Berlin, vor dem ein Polizist mit Gesichtsmaske dafür sorgte, dass die vor dem Eingang Schlange stehenden Menschen die Ordnung wahrten.

»Die Ärzte können weder bestätigen noch dementieren, dass die vom Wrack des Flugzeugs ausgehende Epidemie mit der Freisetzung eines für die biologische Kriegführung vorgesehenen Stoffes zu tun hat. Wir wiederholen jetzt noch einmal eine Verordnung der Behörden: Personen, bei denen plötzlich hohes Fieber, starke Übelkeit und Durchfall auftreten, sollen den Kontakt zu anderen Personen meiden und das nächste Krankenhaus aufsuchen. Leichte Übelkeit, Kopfschmerzen oder unbestimmte Symptome reichen zur stationären Aufnahme nicht aus.«

Der Studioregisseur deutete auf eine der Kameras vor Beck, an der sogleich ein rotes Licht anging.

»Herr Minister, wie ist der Zustand des Bundeskanzlers und der erkrankten Minister?«, fragte die Journalistin.

»Mir ist gerade eben aus der Charité mitgeteilt worden, dass sich ihr Befinden in gewissem Maße verschlechtert hat.«

»Laut einer Mitteilung, die das Kanzleramt vor zehn Minuten an dpa gegeben hat, ist der Zustand der Patienten ›stabil‹. Ist diese Information also falsch?«

»Ich weiß nur, was ich gerade eben aus der Klinik erfahren habe.«

»Trifft es zu, dass einzelne Behörden versucht haben, Informationen zurückzuhalten, die sie als besorgniserregend einschätzen, unter dem Vorwand, Panik vermeiden zu wollen?«

»Eine solche Einstellung ist verständlich, aber gefährlich und kurzsichtig. Die beste Methode, das Entstehen von Panikstimmung zu verhindern, besteht darin, die relevanten Informationen zeitnah zu vermitteln«, sagte Beck ruhig. »Wenn sich die Informationen der Behörden als fehlerhaft oder geschönt erweisen, verlieren sie das Vertrauen der Bevölkerung. Und damit ist niemandem gedient. Die Menschen sind nicht dumm. Sie sind in der Lage, wohlüberlegte Entscheidungen zu treffen, wenn sie die richtigen Informationen erhalten. Ich bin mir darum mit dem Krisenstab, dem ich vorstehe, darüber einig, dass wir jede neue Erkenntnis weitergeben. Wir stehen alle gemeinsam vor einer großen Herausforderung, aber nur wenn wir offen und entschlossen handeln, wird es uns gelingen, die Situation unter Kontrolle zu bringen.«

Beck wusste, dass seine Botschaft auch ohne Medienberater und Imagegestalter bei den Menschen ankam. Er brauchte keine Meinungsumfragen zu studieren, um herauszufinden, welche Themen sich politisch verkaufen ließen – er war es, der sich hier verkaufte.

»Wie viele Todesopfer gibt es zur Zeit?«

»Ich kenne den augenblicklichen Stand nicht. Vor kurzem waren es noch drei Opfer.«

»Stimmt es, dass die wahre Zahl der Opfer nicht genannt wird, um zu verhindern, dass sich Panik breitmacht?«

»Wie gesagt, besteht die Gefahr einer Panik erst recht dann, wenn wir den Bürgerinnen und Bürgern keine Angaben zu den Opfern machen und die Menschen im Lande stattdessen Gerüchte aufschnappen. Offenheit ist das einzige Mittel, die Lage im Griff zu behalten.«

Das Gespräch dauerte an, und Beck trat weiterhin ruhig und besonnen auf. Für viele Deutsche hatte er bereits als Mann der Vergangenheit gegolten, aber jetzt zog er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Volkes vor dem Bildschirm auf sich.

Vor dem Studio wurde Beck von Dutzenden Journalisten und Fotografen erwartet, obwohl er sich direkt auf den Weg zu einer Pressekonferenz machen wollte. Sie sollte im Presse-und Informationsamt der Bundesregierung stattfinden, weil das Haus der Bundespressekonferenz am Schiffbauerdamm versiegelt war und unter strenger Bewachung stand und der Info-Saal im Bundeskanzerlamt aus Sicherheitsgründen vorläufig geschlossen gehalten wurde.

Dennoch antwortete Beck bereitwillig auf alle Fragen der Journalisten, schließlich war es deren Aufgabe, Informationen zu vermitteln, und je mehr ihnen Beck diese Arbeit erleichterte, umso wohlwollender waren sie ihm gegenüber eingestellt.

Beck hatte nichts von geheimnistuerischer Parteibürokratie an sich. Er war anzutreffen, wenn sich die anderen hinter ihren Mitarbeitern verschanzten, von ihm bekam man eine klare Antwort, wenn die anderen sich auf die unübersichtliche Lage beriefen. Jeder Journalist wusste, was es für ein Gefühl war, wenn der Redaktionsschluss oder der Sendetermin näher rückte und man noch immer niemanden gefunden hatte, mit dessen Aussage sich ein wichtiges Thema beleuchten ließ – bis einer sich bereit erklärte, auf Fragen zu antworten, und somit dazu beitrug, dass der betreffende Journalist bei Vorgesetzten und Kollegen im Ansehen stieg.

Hätte jemand an diesem Abend systematisch Becks Umgang mit den Journalisten beobachtet, hätte er bemerkt, dass Beck exakt der Doktrin des Krisenmanagements folgte: Es muss reichlich Informationen geben, sie dürfen nicht abreißen und sie dürfen nicht im Widerspruch zu den Erfahrungen der Empfänger stehen. Die Informationsquelle muss verlässlich sein. Beck orientierte sich an der Erkenntnis, die in mehreren Studien gemacht worden war: Wenn sich die Information in einem zuverlässigen und professionellen Informationsvermittler personifizierte, trug dies entscheidend dazu bei, dass die Botschaft beim Empfänger ankam.

Von den anderen Politikern drängte keiner mehr aktiv in die Öffentlichkeit, denn sie hatten den Bürgern in der wirren, unsicheren Situation nichts mitzuteilen. Somit stand Beck als belastbarer Krisenmanager im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Aber auch er konnte ebenso wenig wie der Apparat, der zum Schutz des Gemeinwesens angesprungen war, verhindern, dass Gerüchte aufkamen und hier und da eben doch Panik ausbrach. Die Hysterie erhob in dem Maße ihr Haupt, wie bekannt wurde, mit welcher Geschwindigkeit die Epidemie sich ausbreitete – schneller als die Vogelgrippe in den schlimmsten Horrorszenarien der Sensationsmedien. Trotz des überall verbreiteten Aufrufs wurden selbst harmlose Kopfschmerzen und leichte Übelkeit als Symptome der tödlichen Epidemie gedeutet. Die Telefonzentralen der Rettungsdienste waren überlastet, und die Krankenhäuser hatten gegen einen enormen Ansturm von Menschen zu kämpfen. Am schlimmsten war es für die Universitätskliniken. Durch den Zustrom der Patienten herrschte rings um den Campus Mitte der Charité Verkehrschaos. Die Friedrichstraße war ebenso unpassierbar wie die Invalidenstraße und die Chausseestraße, von der Luisenstraße ganz zu schweigen. Die Polizei bemühte sich vergebens, den Verkehr in geordnete Bahnen zu lenken.

Es wurden Maßnahmen getroffen, die für Ausnahmesituationen vorgesehen waren. In der Nacht schickten glühende Sendemasten Anweisungen, Bestimmungen und Nachrichtensondersendungen in den Äther, und Millionen von Deutschen verfolgten voller Entsetzen, wie sich die Lage entwickelte.
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Johanna stand mit geballten Fäusten an der Wand des Mühlengebäudes. Ihr war klar, dass sie ein wahnsinniges Risiko einging. Das Rauschen des Wassers überdeckte alle anderen Geräusche, sodass sie allein auf ihre Augen angewiesen war.

Sie tastete sich an der Wand entlang zur Hausecke vor und blickte dabei immer wieder hinter sich. Kühle Feuchtigkeit drang aus dem Bett des Mühlbachs herauf, und hier und da leuchteten Schaumkronen im spärlichen Mondlicht.

Vorsichtig spähte Johanna um die Ecke. In der Stirnwand des Gebäudes befand sich eine Tür. Kaum hatte sie das registriert, kam vom Hauptgebäude her jemand mit einer Taschenlampe in der Hand auf die Mühle zu. Rasch zog Johanna den Kopf zurück.

Würde die Person hineingehen oder eine Runde um das Gebäude drehen? Johanna drückte die Nase ganz dicht an die Wand, spähte um die Ecke und sah einen Mann geradewegs auf die Tür der Mühle zugehen. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe hüpfte bei jedem Schritt, und einmal war kurz das Gesicht des Mannes zu erkennen.

Johanna traute ihren Augen nicht.

Der Mann war Walerij Nekrasow. Der russische Doppelmörder. Der Lkw-Fahrer, wegen dem eine Warnung aus Moskau gekommen war.

Langsam zog Johanna den Kopf ein. Sie war sich sicher. Nekrasow und Granow steckten unter einer Decke. Und Nekrasow hatte Bestandteile eines russischen Biowaffensystems transportiert.

Johanna zog sich an der Wand entlang weiter zurück. Nach einigen Metern trat sie auf einen mit Farn bewachsenen Erdwall. Dort drehte sie sich um und eilte mit großen Schritten in den Wald. Im Gehen nahm sie das Handy aus der Tasche und schaltete es ein.

Sie lehnte sich außer Atem an einen dicken Kiefernstamm und versuchte erneut Schneider anzurufen, aber das Netz war wieder überlastet. Warum? Sie versuchte es mehrere Male, kam aber nicht durch. Schließlich kam die Verbindung zu Stande, aber es meldete sich niemand.

Frustriert versuchte sie es bei Klabunde. Dort kam sie beim dritten Mal durch.

»Was ist mit den Telefonverbindungen los?«, flüsterte sie.

»Wo sind Sie?«, fragte Klabunde. »Wissen Sie nicht, was passiert ist?«

»Rem Granow und der russische Doppelmörder, der die Düsen transportiert hat, haben miteinander zu tun. Sie halten sich beide in der Nähe von Belzig auf, genauer gesagt auf einem Anwesen bei Rothebach. Könnte das eventuell Ihr Interesse in einem Maße wecken, dass Sie ein paar Leute in Bewegung setzen?«

 

Gemäß der Anweisungen, die er erhalten hatte, rannte der Funk-Operator in der russischen Botschaft in Berlin vom Abhörraum zum Büro des Nachrichtenchefs der Residenzura.

Die Deutschen hatten Nekrasow gefunden.

Unverzüglich nahm der zweite Mann der Botschaft Kontakt mit dem deutschen Außenministerium auf, um eine vorbereitete Erklärung zu diktieren: »Aufgrund der Spezialgeräte, die Nekrasow mit sich führt, ist es unbedingt erforderlich, dass eine speziell geschulte russische Sondereinheit die Verhaftung Nekrasows übernimmt.«

Zur gleichen Zeit ging das Alfa-Team, das vom Flughafen in jene Botschaftsräume gebracht worden war, die zur Behrensstraße hin lagen, von der Bereitschaft zum Einsatz über und rüstete sich für den sofortigen Aufbruch aus. Zügig und ohne ein einziges Wort zu sagen, zogen die kurz geschorenen, muskulösen Männer ihre Sturmoveralls an. Anschließend nahmen sie ihre schweren Taschen und begaben sich in die Garage der Botschaft. Dort bestiegen sie drei Vans, die sich sogleich in Bewegung setzten.

 

Erwin Beck stand im Licht der Kamerascheinwerfer und pausenlos aufflammenden Blitze und schaute auf die schwarz glänzenden Objektive. Er spürte eine Art magische Allmacht, er hatte das sichere Gefühl, dass die Deutschen jetzt, in diesem Augenblick, vor dem Fernseher auf seine Worte warteten. Das Selbstbewusstsein strömte nun kräftiger als je zuvor in seinen Adern. Bei allem Druck bereitete es ihm großen Genuss, den Umfang der eigenen Macht zu ermessen. Rem Granow war darüber fast in Vergessenheit geraten.

Der Saal im Presse-und Informationsamt war voll von Journalisten und Fotografen aus dem In-und Ausland, die Hitze war schweißtreibend.

»Erwin, würdest du noch kurz hierherkommen«, sagte Heydemann und deutete auf eine Ecke weitab von dem Mikrofondschungel auf dem Tisch.

»Wir sind jetzt schon spät dran …«

»Es ist dringend«, sagte Becks Pressesprecher.

Beck stand ungeduldig auf und folgte seinem Mitarbeiter.

»Nekrasow ist gefunden worden«, flüsterte Heydemann. »Die russische Botschaft will ihn mit einer eigenen Spezialeinheit festnehmen. Er ist angeblich gefährlich und nur …«

»Auf keinen Fall«, sagte Beck scharf. »Das macht die GSG 9.«

»Die Russen sind stur bei dem Thema. Für uns ist es schwierig …«

»Die Grenze verläuft dort, wo Waffen eingesetzt werden. Waffen dürfen bei uns nur Deutsche tragen.«

 

Die Magazine der Maschinenpistolen schnappten geräuschvoll ein, als die Soldaten des Alfa-Teams hinter den getönten Scheiben der Vans ihre Ausrüstung überprüften.

Was sie bei sich hatten, war das Beste, was man mit Geld kaufen konnte. Jeder trug eine für den Sturmangriff entwickelte Heckler & Koch MP5 mit kurzem Lauf, die, wenn nötig, innerhalb von zwei Sekunden ihr Magazin mit dreißig Patronen leer feuern konnte. In die Halterungen an ihren Sturmwesten schoben sie 9-mm-Browning-Pistolen als Ersatzwaffen.

In speziell für diesen Zweck entwickelten elastischen Taschen steckten Blendgranaten, die nicht nur kurzzeitig blind machten, sondern auch mit einem Schlag die Ohren zugehen ließen. Diese auf Magnesium basierenden Granaten lähmten für zwei Sekunden alle ungeschützten Personen in ihrem Wirkungsbereich, ohne ihnen Schaden zuzufügen. Die Männer, die als Erste an die Tür gingen, hatten zum Sprengen der Schlösser sorgfältig gefettete Remington-Pumpguns bei sich. Überdies hatte jeder der Alfa-Männer einen ABC-Overall mit Atemgerät eingepackt.

Die Straßen waren hoffnungslos überfüllt, und am Ernst-Reuter-Platz blieben die russischen Vans im Stau stecken. Auf einmal ging es weder in die eine noch in die andere Richtung auch nur einen Zentimeter voran.

 

Nick erschrak, als die Tür aufging. Herein kam der kleine Mann, den er schon auf dem Gang gesehen hatte, als der den Schlüssel geholt hatte.

Sofort begriff er, dass der Mann ihn nicht bedrohte. Er machte Licht und sah sich um, ohne Nick die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Zum ersten Mal konnte Nick die Einrichtung des Raums richtig erkennen. In dem uralten Gebäude sah die teuer und kompliziert wirkende Laborapparatur furchterregend aus.

Der Mann im Rollkragenpullover sah sich weiterhin nachdenklich um.

Nun erschien ein zweiter Mann in der Tür, groß, aufrecht, bedrohlich wirkend. »Was suchst du hier?«, fragte er auf Englisch mit russischem Akzent.

»Ich sehe mir an, was Samora getrieben hat.«

Der Russe trat vor Nick hin und schaute ihm gerade in die Augen.

Nick glaubte, seine letzte Stunde habe geschlagen, aber der Russe machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf den Gang hinaus.

 

»Sollten wir sie nicht auf der Stelle eliminieren?«, fragte Nekrasow und blieb hinter Rem stehen.

»Warte.« Rem starrte auf den Fernseher, wo gerade Anweisungen an die Bürger gegeben wurden – an diejenigen ohne Symptome wie an diejenigen, in deren Umgebung Symptome aufgetreten waren.

»In wenigen Augenblicken schalten wir live zur Pressekonferenz der Bundesregierung um …«

Gennadij saß neben Rem. Er hatte seinen Computer vor sich und hielt die Hände über dem Bauch gefaltet. »Sind die Kerzen bereit?«, fragte er und zwinkerte.

Rem lächelte und antwortete sanft: »Ja. Alles ist bereit.« Er mochte Gennadij.

Auf einmal wurde Rem ernst. »Und wenn es dir nicht so gut gelingt wie bei der Probe?«

»Wollen wir wetten?«

Das Lächeln kehrte auf Rems Lippen zurück. »Nicht nötig.«

Im Fernsehen begann die Liveübertragung der Pressekonferenz. Erwin Beck nahm mit rotem Gesicht, aber scheinbar ruhig hinter den Mikrofonen Platz.

Rem wusste, dass er Erfolg haben würde. Bald wäre Beck Kanzler der Bundesrepublik Deutschland.

 

Die hellen Scheinwerfer blendeten Erwin Beck, aber er gab sich Mühe, ungerührt auf die ruhelose Schar der Journalisten im Dunkel hinter den Lichtern zu blicken.

Die Reporter mussten ihre Fragen beinahe rufen, denn es herrschte großer Lärm im Saal, weil viele Kollegen alle interessanten Informationen sofort per Handy weitergaben.

»Herr Minister, trifft es zu, dass ein Kabinettsmitglied gestorben ist?«, rief ein verschwitzter Journalist mit dem Telefon in der Hand, ohne, wie sonst üblich, zu sagen, welches Blatt oder welchen Sender er vertrat.

»Das trifft zu. Aber wir geben den Namen erst bekannt, wenn wir die Angehörigen informiert haben.« Blitzlichter flammten auf, und Beck musste blinzeln. Die hellen Lichter hinterließen bunte Nachbilder auf seiner Netzhaut.

»In welcher Verfassung sind die Minister?«

»Ein Teil befindet sich in kritischem Zustand.«

Ohne sich zu melden, rief ein anderer Journalist seine Frage in den Raum: »Haben die Russen offiziell bestätigt, dass Frau Sidorowa in einer Forschungseinrichtung für biologische Waffen gearbeitet hat?«

»Nein, sie haben es nicht bestätigt«, sagte Beck hinter Dutzenden von Mikrofonen und Aufnahmegeräten. Die TV-Scheinwerfer brannten gnadenlos und trieben ihm Schweißperlen auf die Stirn.

»Ich habe lange mit Verteidigungsminister Malajew gesprochen und ihm den Ernst der Lage geschildert. Ich habe ihm auch gesagt, wie wichtig es für uns ist, in Zusammenarbeit den Ursprung des Krankheitserregers zu klären. Ein Mitarbeiter von ihm hat mich gerade kontaktiert und mir mitgeteilt, dass Frau Sidorowa in einem Institut zur Erforschung von Impfstoffen tätig gewesen sei. Dieses sei zwar dem Bereich Landesverteidigung untergeordnet, habe aber nichts mit biologischen Waffen zu tun. Wir werden die Gespräche mit der russischen Seite fortsetzen. Entscheidend ist, die Epidemie unter Kontrolle zu bekommen, das versteht man in Moskau sehr gut. Eine Epidemie ist eine Bedrohung für alle, nicht nur für die Deutschen.«

Beck wusste, dass er endlich einmal davon profitierte, als harter Verhandlungspartner zu gelten – als Mann, der sich auch gegen die Russen durchsetzen konnte.

»Auf einigen Autobahnabschnitten außerhalb Berlins hindern Polizeisperren die Leute daran, die Stadt zu verlassen. Sie halten sie an und geben Anweisungen, wie sie wieder in die Stadt zurückkommen. Mit welcher Vollmacht kann die Polizei so etwas tun?«

»Sie haben die Frage bereits selbst beantwortet. Die Polizei erteilt Anweisungen, aber niemand wird gezwungen. Es besteht kein Grund zur Panik, und durch die Polizeimaßnahme soll gerade der Ausbruch einer Panik verhindert werden.«

»Will man, dass die Berliner zu Hause bleiben, damit sich die Epidemie nicht weiter ausbreitet?«

»Auch über diese Alternative muss nachgedacht werden. Wir werden in Kürze die Stellungnahme der Ärzte, Wissenschaftler und Epidemiologen zu diesem Thema erhalten.«

Ein Raunen ging durch die Menge der Journalisten.

»Einigen Gerüchten zufolge hatte die russische Wissenschaftlerin die gleichen Krankheitserreger bei sich an Bord des Flugzeugs, die in Weißrussland die Epidemie ausgelöst haben. Können Sie diese Information bestätigen?«

Beck hatte diese Frage befürchtet. Er befand sich in einer Liveübertragung, und die anderen Mitglieder des Krisenstabs hatten ihm ausdrücklich untersagt, diese Information zu bestätigen. Wenn er aber jetzt etwas Falsches sagen und im Lauf der Nacht der Lüge überführt werden würde, würden ihm die Menschen danach nicht mehr vertrauen. Andererseits konnte eine Bestätigung des Gerüchts Panik auslösen.

Aber es musste einen Menschen geben, auf dessen Wort sich die Bürger verlassen konnten.

»Ich habe mehrfach die Bedeutung der offenen und verlässlichen Informationsvermittlung bei der Bewältigung dieser Krise betont. Darum sage ich Ihnen jetzt, dass in dem Flugzeug unter Umständen eine entsprechende Probe vorhanden gewesen sein kann.«

Das Raunen im Saal war noch stärker als zuvor.

»Aber ich unterstreiche zugleich, dass dies erst noch geklärt werden muss …«

An dieser Stelle erloschen die Lichter im Saal. Nur die mit Akkus betriebenen Lampen der Kameraleute leuchteten in der Dunkelheit.

»Was jetzt? Ist das ein Stromausfall?«
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Gennadij tippte auf seinem mit Akku betriebenen Laptop. Nur der Schein des Bildschirms erleuchtete sein Gesicht. »Mitte, Kreuzberg, Tiergarten, Wedding, Charlottenburg … alle dunkel.«

Rem zündete mit einem Streichholz die Kerze an, die auf dem Tisch bereitstand. Fernseher, Radio, Telefon und Internet waren stumm. Bald würde er Beck bitten, die Glocken läuten zu lassen. Die Glocken aller Kirchen, pausenlos. Der offizielle Grund würde lauten, die Menschen sollten gewarnt werden, aber unter dem Schall der Glocken würde Rems Mutter beigesetzt werden.

»Das absolute Minimum ist drei Stunden«, sagte Gennadij zufrieden mit sich selbst. »Aber es kann auch bis zum Morgen dauern, bis sie ihr Programm wieder in Ordnung haben und der Strom fließt.«

Gerade als Rem den Raum mit einer Kerze in der Hand verlassen wollte, kam Orth mit einer Taschenlampe hereingeeilt. »Verdammter Mist. Es sieht so aus, als wären bei Samora nicht bloß die Gliedmaßen kaputtgegangen, sondern als wäre auch in seinem Kopf eine Sicherung durchgebrannt.« In Orths Stimme schwang Panik mit. »Und zwar schlimm. Er hat die für die Cessna bestimmte Lösung, die nur Symptome bewirkt, gegen die tödliche Lösung ausgetauscht.«

Rem starrte Orth schockiert an. »Was redest du da?«

»Das erklärt sein Verhalten und sein Gerede«, fuhr Orth außer Atem fort. »Ich habe zu ihm gesagt, du brauchst einen Arzt. ›Bald werden andere einen Arzt brauchen‹, hat er geantwortet.«

Rem fluchte leise vor sich hin.

»Nekrasow hat versucht, Verbindung zu Ptasinski aufzunehmen«, sagte Orth. »Aber er ist schon in der Luft und hält sich an die vereinbarte Funkstille. Vielleicht ist Samora auch in die Maschine eingestiegen, um sicherzugehen, dass die Deutschen bekommen, was sie seiner Meinung nach verdienen.«

Rem wandte sein ausdrucksloses Gesicht Gennadij zu und sagte mit einem Hauch von Erregung in der Stimme: »Wie schnell bekommst du den Strom wieder zurück?«

»Überhaupt nicht. Das müssen sie selbst erledigen, mit ihren eigenen Rechnern.«

Rem ging mit der Kerze in der Hand in sein Zimmer. Er setzte sich an das aufladbare Funkgerät und nahm Kontakt mit dem Gerät auf, das er Beck gegeben hatte. Es vergingen mehrere Sekunden, ehe Beck auf das Rufsignal reagierte.

»Was willst du?« Becks Flüstern klang angespannt und erschrocken durch das Rauschen der Verbindung.

»Hör mir genau zu. Du schickst jetzt Polizisten oder wen auch immer in sämtliche Kirchen von Berlin, damit sie dort die Glocken läuten. Warnt die Menschen! Läutet die Glocken!«

Rem gab sich Mühe, seine Stimme ruhig zu halten, aber er hörte selbst die Erschütterung darin. Er meinte es ernst mit seiner Anweisung. Das musste vorläufig reichen. Würde er etwas über die Cessna sagen, würde er damit die gesamte Operation verraten.

 

Die drei Vans, die auf die russische Botschaft zugelassen waren, krochen auf der Bismarckstraße in Richtung Messedamm, mussten aber vor der Kreuzung erneut im Stau anhalten. Den bis an die Zähne bewaffneten Alfa-Soldaten bot sich durch die getönten Scheiben ein seltsamer Anblick: Die Lichter auf den Straßen und in den Häusern waren erloschen, die Stadt badete im Mondschein.

Die Aufregung, die dadurch ausgelöst wurde, sah man an den abrupten Bewegungen der Autofahrer, die im Stau steckten. Manche versuchten über den Gehweg weiterzukommen, aber auch dort war ihnen bald der Weg versperrt.

Die Fahrer der Botschaftsfahrzeuge hielten über das interne Funknetz Kontakt mit der Botschaft, konnten aber den Befehl, sich unverzüglich zu Nekrasows Aufenthaltsort zu begeben, nicht befolgen.

Am Himmel flog ein Hubschrauber mit hämmernden Rotoren auf das Berliner Stadtzentrum zu.

 

Ptasinski steuerte die Cessna in einem leichten Bogen auf Spandau zu. Unten waren alle Lichtpunkte mit einem Schlag verschwunden, abgesehen von den Signallampen an Türmen und Masten, die mit Notvorrichtungen ausgestattet waren.

Ptasinski warf einen Blick auf Samora, der neben ihm auf dem Sitz hing und gerade eben ohnmächtig geworden war. Hatten die Schläge innere Blutungen bei ihm verursacht? Sollte er ihn auf die Erde zurückbringen, bevor er mit dem Sprühen begann?

Nein, das war nicht nötig. Das Sprühen würde höchstens eine halbe Stunde dauern.

Ptasinski flog nach Nordosten, um das Gebiet zu erreichen, das bei der herrschenden Windrichtung am besten geeignet war.

 

»Die Düsen, wegen derer die Russen eine unmissverständliche Warnung ausgesprochen haben, sind für das Versprühen von Bioaerosolen gemacht«, sagte Doktor Donovan, die Leiterin der britischen Expertengruppe im Krisenstab, der im Kanzleramt tagte. Man hatte sie gerade erst mit dem Hubschrauber von Tegel eingeflogen, wo sie kurz zuvor aus Brüssel eingetroffen war.

Die mit hauseigenem Generator betriebene Notbeleuchtung schien auf schockierte Gesichter. Die englischen und amerikanischen Experten am Tisch trugen schwarze Atemschutzmasken aus Gummi.

»Wir müssen stärker als bislang in Betracht ziehen, dass die Düsen mit dieser Epidemie hier in Zusammenhang stehen«, fuhr Frau Doktor Donovan fort. »Meiner Ansicht nach muss man von der schlimmsten Möglichkeit ausgehen, nämlich davon, dass Berlin Ziel eines Bioaerosolangriffs geworden ist oder werden wird.«

Die Deutschen sahen einander frappiert an. Umweltminister Beck war blass. »Glauben Sie im Ernst, dass es sich gar nicht um einen Unfall handelt, sondern … sondern …«

»Um einen Bioterroranschlag. Diese Annahme wird durch den Stromausfall gestützt, falls sich bestätigt, dass ein Hacker in die Computersysteme eingedrungen ist. Und so sieht es im Moment aus«, sagte ein Spezialist des BKA. Er gehörte der Abteilung an, die für die Abwehr von Bioterrorismus zuständig war. »Ich bin der gleichen Meinung wie Doktor Donovan. Wenn sich eine solche ausgedehnte Epidemie so schnell entwickelt, dann deutet das auf die gezielte Verbreitung der Pathogene aus der Luft hin.«

Beck räusperte sich und fragte mit heiserer Stimme: »Was ist zu tun?«

»Die Bevölkerung muss, so gut, wie es unter diesen Umständen möglich ist, in Sicherheit gebracht werden. Die Überwachung des Luftraums durch Radar und Abhörmaßnahmen muss intensiviert werden. Sämtliche Kleinflugzeuge, die sich für das Spritzen aus der Luft eignen, sind zu kontrollieren …«

»Theoretische Forderungen zu stellen ist leicht«, unterbrach der Regierende Bürgermeister von Berlin. »Wir haben nicht einmal genug Leute, um wenigstens ein Minimum an Ordnung aufrechtzuerhalten.«

»Es muss eine Prioritätenliste erstellt werden. Wir dürfen auch nicht vergessen, die Bevölkerung zu warnen. Die Radiostationen senden mit Notstrom, und die meisten Menschen besitzen ein Radio mit Batteriebetrieb. Die Wiederherstellung der Stromversorgung kann noch mehrere Stunden in Anspruch nehmen.«

»Ich habe die Anweisung erteilt, die Kirchenglocken läuten zu lassen, um die Menschen zu warnen«, sagte Beck.

Alle Mitglieder des Krisenstabs sahen ihn verwundert an.

 

Über Berlin dröhnten die Motoren der Hubschrauber. Die Häuserfassaden reflektierten den Schein der Blaulichter. Fahrzeuge der Feuerwehr, der Polizei und der Bundeswehr fuhren langsam durch die Straßen und verbreiteten über ihre Lautsprecher eine zuvor auf Band aufgenommene Botschaft: »Achtung, Achtung! Dies ist eine Zivilschutzwarnung. Bleiben Sie in Ihren Wohnungen und halten Sie Türen und Fenster geschlossen! Dichten Sie Türen und Fenster sowie Ventile von Klimaanlagen zusätzlich mit Klebeband ab! Schalten Sie ein batteriebetriebenes Radio ein und hören Sie RBB-Inforadio auf 93,1 Mhz! Ich wiederhole. Dies ist eine Zivilschutzwarnung …«

Die Gesichter der Fahrer leuchteten regelmäßig blau auf, dann konnte man für einen Moment sehen, dass sie weiße Atemschutzmasken trugen.

Auf der Straße liefen weiterhin viele Menschen unruhig umher. Ein Mann mit einem kleinen Kind auf dem Arm versuchte eines der Lautsprecherfahrzeuge anzuhalten. »Was ist da los?«, rief er ängstlich.

»Da ist ein Atomkraftwerk explodiert«, sagte ein Passant.

»Nein! Das hat mit dem Flugzeugabsturz in Potsdam zu tun. Die Maschine hat russische Biowaffen verloren«, korrigierte ihn ein anderer.

Plötzlich fingen die Glocken der Gedächtniskirche an zu läuten und fast gleichzeitig die Glocken aller anderen Kirchen in Wilhelmsdorf, Schöneberg und Charlottenburg, und nur wenig später läutete es auch in Steglitz und Zehlendorf, in Kreuzberg und Tempelhof und bald auch überall im Osten der Stadt.

Die Anzahl der Todesopfer war inzwischen auf 26 gestiegen, erkrankt waren etwa tausend Personen, leichte Symptome wiesen drei-bis fünftausend Menschen auf. Aufgrund der Nachrichten glaubte jeder, der erkrankt war oder Symptome zeigte, er müsse innerhalb von vierundzwanzig Stunden sterben. Und alle seine Angehörigen glaubten, sich bei ihm angesteckt zu haben. Die Menschen gingen sich gegenseitig aus dem Weg, und der unsichtbare Feind ließ weißglühende Panik wachsen. Wohin konnte man fliehen? Wer war schon infiziert? Verbreitete sich die Krankheit durch Tröpfcheninfektion oder genügte der reine Hautkontakt? Wem konnte man vertrauen?

Mit Atemschutzmasken ausgerüstete Polizisten konfiszierten in Geschäften Kofferradios und Batterien und verteilten sie an den Straßenecken an die Leute. Eine Landebahn auf dem mit Notstrom beleuchteten Flughafen Tegel wurde für zwei Maschinen der US Air Force geöffnet, denen Männer und Frauen mit Atemschutzmasken entstiegen: die erfahrensten biopharmazeutischen Experten aus den Forschungseinrichtungen der Armee und Beamte der biologischen Einsatzbereitschaft.

Ein Gruppe dieser Leute trug Overalls mit der Rückenaufschrift BRRT – Biological Rapid Response Team. Nach dem Ausstieg der Passagiere wurde unverzüglich damit begonnen, große Transportkisten auszuladen, die ebenfalls mit einer Aufschrift versehen waren: BIRF – Biological Incident Response Force.

Aus dem Rumpf der größeren Maschine rollte auf einer Rampe ein dunkelgrünes, schweres Sonderfahrzeug heraus. Es war mit einem BIDS-System ausgerüstet, einer auf Abwehrstoffreaktionen basierenden Technik zum Identifizieren von Pathogenen. Diese Technologie war in der Lage, Proben aus der Luft zu entnehmen und darin Milzbrand-und Lungenpestbakterien, Botulinustoxin und Staphylokokken-Enterotoxin vom Typ B zu erkennen.

Die Witwe des Feuerwehrmanns Uwe Scheer hing auf einer Intensivstation der Charité am Tropf. Im Bett daneben lag ihr Sohn. Der Raum war voller Patienten in schlechtem Zustand. Die Klinik funktionierte mit Notstromaggregaten, vor dem Fenster lag die dunkle Stadt.

»Mitbürgerinnen und Mitbürger!«, ertönte es aus dem Kofferradio auf der Fensterbank. Es war die Stimme von Erwin Beck, die mittlerweile allen vertraut geworden war.

»Ich appelliere an Sie: Bewahren Sie Ruhe, vertrauen Sie den Behörden, insbesondere der Polizei, und befolgen Sie ihre Anweisungen! Wir stehen vor einem großen Problem. Wir müssen zusammenhalten und Entschlossenheit zeigen …«

 

Johanna blickte auf das Hauptgebäude hinter den Bäumen. Die Lichter in den Fenstern waren vor einiger Zeit erloschen. Das gesamte Anwesen lag im kalten Schein des Mondlichts.

Noch einmal versuchte Johanna, mit dem Handy Kontakt zu ihren deutschen Kollegen aufzunehmen, aber es war hoffnungslos. Hartnäckig erschien auf dem Display der Text: »KEINE VERBINDUNG MÖGLICH«.

Plötzlich ging die Tür des Hauptgebäudes auf, und ein Grüppchen Männer trat heraus. Alle trugen weiße Hemden und schwarze Anzüge.

Vorsichtig zog sich Johanna zurück.

 

Neben der B 102 zwischen Belzig und Lütte strich der Landescheinwerfer eines Helikopters über das Gras. Nach der Landung stieg ein Spezialeinsatztrupp der GSG 9 unter dem Kommando von SET-Führer Waltz und begleitet von BKA-Inspektor Schneider vom Hubschrauber in drei gewöhnliche Lieferwagen um. Die Männer trugen schwarze Overalls und hatten schwere Taschen bei sich.

Der Aufbruch des Trupps in Berlin hatte sich aus mehreren Gründen verzögert – wegen der Verkehrsprobleme und weil es außergewöhnlich lange gedauert hatte, bis ein freier Hubschrauber zur Verfügung gestellt werden konnte.

Jetzt flog der Helikopter sofort nach Tegel zurück, um dort ein amerikanisches Anti-Bioterror-Team aufzunehmen, weil Nekrasow möglicherweise außer den Düsen auch gefährliche Mikroben in seinem Besitz hatte.

 

Erwin Becks graues Gesicht sah wächsern aus.

Der Bundeskanzler war gestorben. Es bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass Beck nach der überstandenen Krise ein starker Kandidat für das Amt wäre, aber daran mochte er im Moment nicht einmal denken.

Gern hätte er den Männern in seinem Umfeld die Wahrheit gesagt, aber er konnte es nicht. Faust hatte seinen Weg gewählt und musste ihn bis zum Ende gehen. Außerdem wusste er ja nicht einmal, was die Wahrheit war, tröstete Beck sich selbst.

Im erweiterten Krisenstab saßen außer Beck, dem Regierenden Bürgermeister von Berlin, dem Ministerpräsidenten von Brandenburg und den Mitgliedern des engeren Kreises Experten für Medizin, Epidemiologie, Meteorologie und Zivilschutz von Bundeswehr, Polizei, von Universitäten und aus dem Innenministerium. Die ebenfalls anwesenden Engländer und Amerikaner benutzten weiterhin ihre Atemschutzmasken. In den Vereinigten Staaten saßen die führenden Experten für biologische Kriegführung und Bioterrorismus am Konferenztelefon bereit.

»Wir haben erste Informationen von den Laboruntersuchungen erhalten, die derzeit in Porton Down stattfinden«, sagte Doktor Donovan. »Der Stamm, der die ersten Todesfälle verursacht hat, kann durch diagnostische Tests nicht identifiziert werden.«

»Was bedeutet das?«, fragte Beck.

»Es bestätigt, was Natascha Sidorowa in ihrem Brief über gentechnisch manipulierte Krankheitserreger geschrieben hat.« Doktor Donovan sprach mit gesenkter, bemüht ruhiger Stimme. »Wir haben es mit der denkbar schlimmsten Situation zu tun: mit einer plötzlichen und massiven Epidemie, die von einem Stamm ausgelöst wurde, der resistent gegen Antibiotika ist. Die Quelle kann keinesfalls allein das Flugzeugunglück gewesen sein. Vielmehr deutet die Anzahl der Erkrankten unmissverständlich auf eine Aerosolbelastung größeren Ausmaßes hin. Durch die Existenz der Düsen wird diese Annahme noch bestätigt.«

»Mit anderen Worten, die Lage ist noch ernster als vermutet?«

»Die Lage ist ernster, als sie je zuvor irgendwo gewesen ist. Es ist absolut unumgänglich, aus Moskau genaue Informationen zu erhalten, sowohl über den Ursprung der Düsen als auch über den Arbeitsplatz von Natascha Sidorowa.«

»Wir haben es mit allen Mitteln versucht, aber der Kreml schweigt«, sagte Beck. Seine Augen waren blutunterlaufen, und seine Finger spielten nervös mit einem Kugelschreiber. »Oder genauer gesagt: Der Kreml behauptet, er wisse nichts.«

»Das trifft wahrscheinlich sogar zu«, sagte der Vertreter von USAMRIID aus dem Lautsprecher des Konferenztelefons. »Was Biowaffen betrifft, lässt die Armee die politische Führung bewusst im Unklaren. Wir versuchen trotzdem durch Druck aus Washington an Informationen heranzukommen. Ich werde in Kürze Kontakt zum Weißen Haus haben. Aber wir müssen realistisch bleiben und davon ausgehen, dass wir aus Russland nicht schnell genug die nötigen Informationen bekommen. Haben die Leute in den gesellschaftlichen Schlüsselpositionen Deutschlands prophylaktischen Antibiotika-Schutz erhalten?«

»Wir denken, das ist nicht notwendig«, sagte der medizinische Experte von BIUKO. »Es wäre überzogen, wenn man jetzt …«

»Überzogen? Die schnelle Entwicklung der Symptome hat von Anfang an auf gentechnisch manipulierte Pathogene hingedeutet. Wissen Sie, was es im schlimmsten Fall bedeutet, wenn der tödliche Bakterienstamm in die Bevölkerung gerät?«

Am Tisch wurde es still.

»Das Ende der Nation«, sagte der Amerikaner. »Die größte Krise des Planeten seit der Schwarzen Pest.«
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Über ganz Deutschland wurde der Ausnahmezustand verhängt, und Berlin wurde von der übrigen Welt isoliert. Die Ausbreitung der Infektion musste mit allen Mitteln verhindert werden. Der Begriff »Berliner Mauer« erhielt eine neue Bedeutung.

Die Start-und Landebahnbeleuchtung auf den mit Notstrom laufenden Flughäfen wurde abgeschaltet, alle Flüge wurden gestrichen, eintreffende Maschinen in andere Städte umgeleitet. Sämtliche Züge aus Berlin wurden angehalten, versiegelt und zurückgeschickt, die Ausfallstraßen der Stadt gesperrt. Alle Polizisten Berlins hatten im Dienst zu erscheinen, dazu rekrutierte man zusätzliche Polizeikräfte aus Brandenburg, Mecklenburg-Vorpommern und Sachsen.

Dutzende von Streifenwagen schwärmten zu Kleinflugplätzen, Notlandestellen und Großparkplätzen aus – überall dorthin, wo jemand versuchen konnte, mit einem Kleinflugzeug zu starten oder zu landen. Die Führung der Bundeswehr setzte Maßnahmen in Gang, um ein NE-3A-Sentry-AWACS-Radarflugzeug der Nato vom Stützpunkt Geilenkirchen bei Aachen nach Berlin zu bekommen, auch wenn es den Anschein hatte, als käme diese Bemühung zu spät. Für die Medien wurde ein Text vorbereitet, in dem die Menschen gebeten werden sollten, jedes Flugzeuggeräusch zu melden. Den Grund würde man nicht nennen, auch wenn dadurch weitere Gerüchte zu befürchten waren.

Nicht einmal das wildeste Gerücht könnte in dieser Situation eine größere Panik auslösen als die Wahrheit.

Die Chefredakteure von Presse, Rundfunk-und Fernsehanstalten wurden zu vertraulichen Beratungen herangezogen, bei denen vereinbart wurde, welche Informationen veröffentlicht werden durften und welche nicht.

Zu Tausenden verließen Soldaten in Fahrzeugkolonnen die Kasernen, um Berlin abzuriegeln, denn den Streitkräften war die Verantwortung für die Kontrolle des gesamten Berliner Rings übertragen worden. An Polizisten und Soldaten wurden zweierlei Magazine für die Schusswaffen ausgegeben: Die einen enthielten Gummigeschosse, um Menschenmassen auf Distanz zu halten, die anderen scharfe Munition für den Fall, dass die Situation außer Kontrolle zu geraten drohte.

Polizeistreifen machten auf der verstopften A 9 in Richtung Belzig im Südwesten eine Fahrspur frei, indem sie Autos auf die Standspur oder auf den Randstreifen drängten. Die Bahn wurde für ein Polizeiauto und ein Militärfahrzeug geräumt. Letzteres war mit BIDS-Analysetechnik ausgerüstet und sollte bei der Festnahme von Nekrasow zum Einsatz kommen.

 

Henryk Ptasinski blickte auf den ohnmächtigen Samora, der in halb liegender Position auf dem schmalen Sitz neben ihm hing. Seine Gurte hatte der Mann aus Mosambik nicht angelegt. Durch das Seitenfenster der Cessna fiel bleiches Mondlicht auf sein zerschlagenes Gesicht. Der Motor dröhnte laut.

Sie befanden sich jetzt über Reinickendorf, wo laut Plan mit dem Sprühen begonnen werden sollte. Ptasinski flog tief, unterhalb der Radarwellen. Er schaltete das UHF-Gerät ein, überprüfte die Frequenz und gab die vorab vereinbarte Mitteilung nach Riebenhagen durch.

»Der Auftrag ist annulliert«, entgegnete Nekrasows Stimme. »Ich wiederhole: Auftrag annulliert.«

Verwundert führte Ptasinski die rechte Hand an den Kopfhörer. »Auftrag annulliert. Verstanden.«

Was war passiert? Er schaltete das Funkgerät aus und setzte in einem Bogen zum Rückflug an.

Plötzlich packte ihn Samora am Arm. Ptasinski erschrak.

»Was ist?«, fragte Samora. Aus seinem Mundwinkel rann Blut.

»Du bist gar nicht tot! Gut …«

»Warum hast du die Ventile nicht geöffnet?«

»Nekrasow hat den Sprüheinsatz abgeblasen. Irgendetwas ist passiert.«

»Dreh die Ventile auf!«

Ptasinski schaute Samora erstaunt an. »Nekrasow hat gerade befohlen …«

»Die Ventile auf!« Samoras Gesicht war schmerzverzerrt, doch mit einer abrupten Bewegung streckte er sich nach den Reglern für die elektrischen Ventile. Ptasinski ergriff Samoras Handgelenk, und die Maschine geriet ins Schlingern.

Im nächsten Augenblick blitzte ein Stilett in Samoras Hand auf. Noch bevor Ptasinski reagieren konnte, hatte ihm Samora die Klinge an den Hals gesetzt. Ptasinski hielt die Maschine im Horizontalflug.

»Was …«

»Rühr dich nicht«, sagte Samora schwer keuchend und führte die freie Hand zum Regler für die Ventile.

Ptasinski musste sich alle Mühe geben, die Maschine unter Kontrolle zu behalten. Was immer auch passiert war, er musste Samoras Vorhaben unterbinden.

Plötzlich ließ Ptasinski die Maschine in einen jähen Sturzflug fallen. Gleichzeitig versetzte er Samora einen Stoß mit dem Ellenbogen. Das Stilett fiel auf den Boden, Ptasinski fing den Sturz der Maschine auf, und Samora bückte sich, um nach dem Messer zu tasten.

Diesen Moment nutzte Ptasinski, um sich über Samoras Rücken hinweg nach dem Türgriff zu strecken. Er stieß die Flugzeugtür ganz auf, und ein heftiger Luftstrom schlug ins Cockpit. Wie wild geworden erhob sich Samora vom Sitz, um sich im grellen Motorenlärm auf Ptasinski zu stürzen. Dieser neigte die Maschine jäh nach rechts, worauf Samora ihn am Hals packte. Der Luftstrom riss beiden Männern an den Haaren. Ptasinski versuchte, mit einer Hand die Maschine unter Kontrolle zu halten und sich mit der anderen aus Samoras Griff zu befreien.

Die Maschine neigte sich immer mehr zur Seite, und Samora wurde immer stärker zur offenen Tür hingezogen. Sein Griff um Ptasinskis Hals wurde fester, aber der Pole ließ den Steuerknüppel nicht los.

Plötzlich hielt Samoras Griff nicht mehr, und im selben Augenblick rutschte er aus der offenen Tür und stürzte der dunklen Erde entgegen.

Mit zitternden Händen richtete Ptasinski die Maschine gerade.

 

Die dunkle A 115 war unmittelbar vor dem Dreieck Drewitz gesperrt. Unterstützt von Bundeswehrsoldaten wurde der Verkehr nach Berlin zurückgeleitet. Der Berliner Ring fungierte auf seiner gesamten Länge als Belagerungsring, auf dem nur noch Fahrzeuge der Streitkräfte verkehrten. Je nach Geländebeschaffenheit standen im Abstand von zehn bis fünfzig Metern Soldaten im Mondlicht. Der überwiegende Teil der Berliner blieb innerhalb des Quarantänerings, sie saßen zu Hause und verfolgten im Radio, wie sich die Lage entwickelte.

An der Ausfahrt Schwante im nördlichen Abschnitt des Berliner Rings ging ein junger Soldat auf und ab. Plötzlich hörte er hinter sich ein Geräusch und drehte sich um. Vom Dorf Eichstädt her kam eine Gestalt die Böschung herauf und rannte über die Fahrbahn der stillgelegten A 10 nach Norden.

»Halt!«, rief der Soldat und lief dem Mann hinterher, bis ihm einfiel, dass er seinen Posten nicht verlassen durfte. Er winkte einem langsam näher rollenden Fahrzeug der Feldjäger. Es hielt an, und ein breitschultriger Leutnant sprang heraus. »Was ist los?«

»Jemand ist über die Fahrbahn gerannt …«

»Warum haben Sie nicht gehandelt?«

Der Leutnant rannte die Böschung hinunter, dem Flüchtigen hinterher.

»Stehen bleiben!«, brüllte er und fluchte innerlich, als er am Rand eines Feldes abbremste. Schon während des Transports war allen mit Nachdruck gesagt worden, dass die Blockade unter allen Umständen aufrechterhalten werden musste, aber trotzdem zögerte er, bevor er seine Waffe entsicherte.

»Stehen bleiben!«

Der Flüchtige setzte seinen Weg fort und stolperte weiter über den gepflügten Acker. »Wenn es die Situation erfordert, eröffnen Sie, ohne zu zögern, das Feuer«, war den Soldaten mehrfach eingeschärft worden. Jeder wusste, dass vor der Quarantäne schon viele Leute die Stadt verlassen hatten und dass es zwangsläufig Löcher in der Blockade geben würde, aber durfte man bewusst einen unbedingten Befehl missachten?

Natürlich nicht. Es musste Männer geben, auf die sich die Gesellschaft verlassen konnte.

»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief er zum letzten Mal, dann gab er einen Warnschuss in die Luft ab, doch der Flüchtige rannte weiter.

Der Leutnant legte an, zielte auf die flüchtende Gestalt und drückte ab.

 

Rem richtete den Blick nach oben auf die Glocke, dann ergriff er das Seil an der Stelle, wo es mit einem Griff aus Wolle versehen war.

Die Blutglocke.

Vor dem Keller standen im Mondschein vier seiner Untergebenen rechts und links des Sargs.

Rem kniff die Augen zusammen und führte den Klöppel mit einem lockeren, aber gezielten Schwung, so wie er es von seiner Mutter gelernt hatte, gegen den Glockenrand.

Der Schall der Glocke ließ Rems ganzen Körper erzittern und richtete alle Härchen auf seiner Haut auf. Der Ton packte ihn im tiefsten Innern, die Trauer über den Tod seiner Mutter überwältigte ihn, und er ließ den Tränen freien Lauf.

Er spürte, wie der Klang sich in der Finsternis ausbreitete, und vor seinem inneren Auge sah er die Schallwellen wie Ringe um einen ins dunkle Wasser geworfenen Stein. Er hörte seine Mutter von dem kleinen Impuls erzählen, der sich vervielfachte, der weitergetragen wurde und sich ausdehnte – wie eine einzige Ratte, die die Pest in sich trug, in Genua an Land gehuscht war und den Schwarzen Tod nach Europa gebracht hatte … oder wie sich an diesem Abend die Nachricht vom ersten Todesopfer im Äther der Gerüchte zu einer Kraft auswuchs, die ganze Massen in Bewegung setzte.

Vor dem Keller ergriffen Semjon, Kuulevo, Jakow und Orth die Tragegurte und hoben den Sarg an. Dann setzten sie sich in Bewegung und gingen mit langsamen Schritten auf den Friedhof zu. Rem wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und ließ ein zweites Mal die Glocke ertönen.

 

Johanna lauschte auf den gespenstischen Schall der Glocke, der das Rauschen des Baches durchdrang, und beobachtete hinter der Ecke des Mühlengebäudes die dunkle Prozession auf ihrem Weg zum Friedhof.

Waren alle Männer mit dem Tragen des Sarges beschäftigt?

Erneut versuchte sie eine Verbindung zu ihren deutschen Kollegen herzustellen, aber das Mobilfunknetz war weiterhin stumm. Sie überlegte, ob sie zu ihrem Auto zurückgehen und vom Festnetzanschluss eines Hauses in der Nähe telefonieren sollte.

Das wäre am klügsten. Sie konnte hier nichts ausrichten. Aber funktionierten denn die Festnetztelefone?

Vorsichtig näherte sie sich der Rückseite des Mühlengebäudes, von wo aus man am schnellsten in den Wald gelangte.

Plötzlich spürte sie, wie sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte.

Der Schreck ließ ihr Herz stillstehen. Sie fuhr herum und sah einen großen Mann mit einer Pistole in der Hand vor sich stehen. Mit der anderen Hand schob der Mann eine Trillerpfeife zwischen seine Lippen.

 

Rem hörte den kurzen, scharfen Pfiff von der Mühle her. Die Sargträger sahen sich gegenseitig an und setzten sogleich den Sarg auf der Erde ab.

Rem ließ das Glockenseil los und rannte auf sein Auto zu. Semjon eilte ihm hinterher, in der Hand eine Maschinenpistole, die er unter seiner Jacke hervorgezaubert hatte. Die anderen Männer verteilten sich im Nu, wie es vorab vereinbart worden war, bis Nekrasow durch einen zweiten Pfiff bekannt gab, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.

Rem blieb stehen und ging zum Hauptgebäude. Semjon begleitete ihn und behielt dabei mit gezückter Waffe die Umgebung im Auge.

 

Im Kanzleramt tagte der Krisenstab im Licht der Notbeleuchtung. Alle waren erschüttert, als sie hörten, dass Soldaten an der Quarantänelinie gezwungen worden waren, das Feuer auf Menschen zu eröffnen, die aus der Blockade ausbrechen wollten.

»Wir haben das gemeinsam vereinbart«, sagte Beck gereizt. »Sie können nicht verlangen, dass unsere Abmachungen jetzt nicht mehr gelten sollen.«

»Das ist Wahnsinn«, sagte die Entwicklungshilfeministerin. »Wenn die Armee dermaßen überreagiert, müssen wir eingreifen …«

»Leider ist das keine Überreaktion. Die weltweit führenden Experten haben einhellig empfohlen, entsprechend zu handeln.«

»Es muss andere Mittel geben! Ich kann nicht akzeptieren …«

»Niemand tut das zu seinem Vergnügen. Wie es aussieht, haben Sie noch immer kein realistisches Bild der Lage. Was ist besser – fünf Menschen zu erschießen oder fünfhunderttausend ums Leben kommen zu lassen?«

 

Der BKA-Beamte Joachim Schneider ließ den Lieferwagenkonvoi vierhundert Meter vor Riebenhagen anhalten und stieg zusammen mit Sondereinsatztruppenführer Waltz aus.

Nun gingen auch die Schiebetüren an den Seiten auf, und die Mitglieder des GSG-9-Einsatztrupps sprangen in schwarzen Overalls, kugelsicheren Helmen und Westen heraus.

Sie verschwanden im dunklen Wald. Die Lieferwagen wendeten und fuhren davon.
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Johanna versuchte sich zu beherrschen, aber die Angst nahm sie in ihre Gewalt.

Nekrasow stieß sie gegen die Wand und tastete ihre Taschen und ihren Körper ab. Nach den Apparaturen auf dem Tisch zu urteilen, befanden sie sich in einer Art Labor. An der Decke hing eine flackernde Öllampe.

Nekrasow, die Düsen, das Labor, die unbekannte Epidemie … Johanna versuchte aus den verschiedenen Elementen ein Gesamtbild zusammenzusetzen. In einer dunklen Ecke regte sich etwas. Johanna bemerkte einen gefesselten Mann, der dort auf dem Boden lag. Sein Mund war mit grauem Isolierband verklebt.

Plötzlich kam der Mann durch die Tür, den sie kannte. Johannas Herz erbebte vor Scham, Wut und Angst.

Als Rem Granow sie erkannte, blieb er abrupt stehen. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten.

»Grüß dich, Rem«, sagte Johanna so ruhig und klar, wie sie konnte, und zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt hat es also doch noch mit unserer Verabredung geklappt.«

Rem trat näher an sie heran. »Was tust du hier?«

Sie fixierten sich gegenseitig mit Blicken.

Im warmen Licht der Öllampe sah Rems Gesicht menschlich, ja fast sympathisch aus.

»Kennst du sie?«, wandte sich Nekrasow an Rem. »Wer ist das?«

Johanna antwortete. »Rem ist mein neuer Freund. Mit ihm …«

Rems offene Hand schlug klatschend gegen Johannas Wange. »Du übereifriges Polizeiflittchen«, flüsterte Rem. Alle Wärme und Menschlichkeit waren von ihm gewichen.

»Ist dir eigentlich klar, Rem, dass du ein Problem mit Frauen hast …«

Ein zweiter Schlag traf Johannas Wange. Sie schmeckte das Blut in ihrem Mund. »… wegen der verkorksten Beziehung zu deiner Mutter …«

Ein dritter Schlag, noch viel härter als die vorigen. Der Schmerz strahlte in Johannas ganzes Gesicht aus. Sie versuchte auf Zeit zu spielen, durch einen persönlichen Konflikt von der aktuellen Situation abzulenken.

»Wie viel weiß die Polizei?«, fragte Rem.

»Willst du nicht über deine Mutter sprechen? Man muss kein Psychoanalytiker sein, um zu merken …«

»HALT’S MAUL, DU NUTTE!« Beim Schreien packte Rem sie an der Jacke, zog den Reißverschluss auf und riss ihr die Bluse samt BH auf. Die Knöpfe prasselten auf den Steinfußboden.

Johanna zog die Jacke vor der Brust zusammen und sagte nüchtern: »Ich habe durch die Hilfe eines Kfz-Kennzeichens hierhergefunden. B-ZZ 421. Es war ein Zufallstreffer. Konkrete Beweise gibt es nicht.«

»Du lügst.«

»Sollen wir sie zum Sprechen bringen?«, fragte Nekrasow.

Rem nickte mit eigentümlicher Miene, und Nekrasow verließ den Raum.

»Du willst also die Mutige spielen?« Auf Rems Gesicht lag nicht einmal mehr ein Abglanz von Menschlichkeit. Er starrte Johanna direkt in die Augen. »Die Heldin?«

Nekrasow kam mit einer Injektionsspritze und einer kleinen Glasflasche in der Hand zurück.

Rem trat zur Seite und sagte, ohne die Stimme zu heben: »Weißt du, Johanna, dass dein Augapfel sechs Milliliter Flüssigkeit enthält? Wenn man die absaugt und stattdessen Chlorwasserstoffsäure injiziert, dann wird sich bei dir ein Gefühl einstellen, das dich zum Reden bringt. Ich weiß nicht, was dabei stärker wirkt, der Schmerz oder das Bewusstsein, blind zu werden. Aber du wirst spätestens dann reden, wenn wir zum zweiten Auge übergehen.«

Johanna schluckte. »Es hat keine Bedeutung, ob ich rede oder nicht. Die Polizei hat das Anwesen umstellt. Du kannst nicht entkommen.«

»Du meinst doch nicht etwa, dass ich dir das glaube?«

»Du meinst doch nicht etwa, dass ich alleine hier bin?«

Rem packte ihren Arm und drehte ihn ihr auf den Rücken. Nekrasow hielt mit einer Hand ihren Kopf fest und führte mit der anderen die Spritze an ihr Auge.

Johanna war vor Entsetzen wie gelähmt. Sie presste beide Augen zu, so fest sie konnte, und versuchte etwas zu finden, was sie zu ihrer Rettung sagen konnte. »Rem, hast du deinen Vater umgebracht?«

Sie spürte einen heftigen, schmerzhaften Ruck am Arm. Das bestätigte ihren Verdacht.

»Nein!«

Johanna rechnete damit, dass Nekrasows Finger ihr Augenlid berühren würden, um es gewaltsam zu öffnen, aber die Finger senkten sich leicht, wie um Halt zu finden, und legten sich auf Wange und Augenbraue. Sie begriff, dass das Auge gar nicht geöffnet sein musste – die Injektionsnadel konnte leicht das Lid durchstechen. Sie versuchte den Kopf zu bewegen, aber ein starker Griff hielt ihn fest.

»Weißt du, warum du deinen Vater umgebracht hast?« Johanna spürte erneut einen Ruck am Arm, noch heftiger als zuvor, und sie hatte Angst, die Nadel könnte jeden Moment in ihr Auge eindringen.

»Halt’s Maul, du Nutte«, sagte Rem mit greller Stimme. »Über meinen Vater weißt du nichts.«

Johanna hatte das Gefühl, ihr würden Schulter-und Ellenbogengelenk ausgerenkt werden, und sie röchelte vor Schmerzen. »Aber über deine Mutter weiß ich etwas … wenn sie dich jetzt sehen könnte, was würde sie dann sagen?«

Rem verschärfte seinen Griff weiter. »Sprich nicht über meine Mutter … Du weißt nichts über meine Mutter …«

»Halt sie fest!«, schnaubte Nekrasow und versuchte mit den Fingern besseren Halt zu finden.

Draußen ertönte ein heulendes Signal. Nekrasow ließ los, und Johanna öffnete die Augen.

»ACHTUNG!«, erscholl draußen eine Stimme aus einem Megafon. Schneiders Stimme! »DAS GEBÄUDE IST UMSTELLT. KOMMEN SIE UNVERZÜGLICH HERAUS. DIE HÄNDE IM NACKEN VERSCHRÄNKT!«

Nekrasow stürzte auf den Gang, und Rem ließ Johanna los. Zum ersten Mal sah Johanna ihn überrascht. Im selben Moment hörte man das Dröhnen eines Hubschraubers.

Rem schob die Hand in die Tasche. Johanna glaubte, er würde eine Waffe hervorziehen, aber es war eine kleine, bläuliche Metallkapsel.

»Weißt du, was das ist?«, fragte Rem und schraubte den Verschluss des Gegenstandes auf, der ein besonders enges Gewinde zu haben schien.

»ICH WIEDERHOLE: VERSCHRÄNKEN SIE DIE HÄNDE IM NACKEN UND KOMMEN SIE UNVERZÜGLICH HERAUS! DAS GEBÄUDE IST UMSTELLT.«

Johanna begriff, dass Schneider einen Zugriff scheute, weil er sie im Haus vermutete. Rem warf den Metallverschluss auf den Boden und neigte den Gegenstand seiner offenen Handfläche entgegen. Eine kleine Glaskapsel, in der ein weißes Pulver zu erkennen war, glitt heraus.

Das Dröhnen des Helikopters wurde immer stärker, bis es genau über dem Gebäude war. Zu Johannas Verblüffung stieß Nekrasow eine Frau in den Raum, die ein kleines Mädchen auf dem Arm hielt. Die Russen hatten Geiseln!

Rem nahm einen Hammer in die Hand. Zwischen Zeigefinger und Daumen der anderen Hand hielt er die Glaskapsel. »Natascha Sidorowa hatte vor, das hier zur WHO zu bringen. Die Kapsel enthält ein Pockenvirus, das gegen Medikamente resistent ist …«

Johannas Blick sprang zwischen der Ampulle und Rems Augen hin und her. Sie zweifelte keinen Moment an Rems Worten.

Sie streckte die Hand aus und musste schreien, um sich durch den Lärm des Hubschraubers hindurch verständlich zu machen: »Gib sie mir!«

Die Frau mit dem Kind auf dem Arm flüchtete sich zu dem gefesselten Mann in der Ecke.

Auf Rems Gesicht leuchtete psychotische Wut. »Wenn ich das hier zerbreche, wird keine der Personen in diesem Raum überleben! Innerhalb von einem Bruchteil einer Sekunde verbreiten sich Milliarden Viren in der Luft … und das wird kein leichter Tod sein!«

Johanna starrte Rem hypnotisch an, als dieser die Kapsel auf den Tisch legte und den Hammer hob. Das Kind auf dem Arm der Frau fing an zu schreien, aber die Umgebung war für Johanna jetzt Lichtjahre entfernt.

In dem Moment, in dem sich der Hammer senkte, schnappte sich Johanna die Kapsel, und der Hammer schlug auf den Tisch.

Rem sah Johanna verdutzt an. »Gib das her!«

Johanna hielt die Glasampulle fest umklammert und blickte sich verzweifelt um. Nekrasow hielt die Waffe auf sie gerichtet.

Johanna konnte die Kapsel nirgendwo hinwerfen, denn dann wäre sie zerbrochen. Aber sie konnte sie auch Rem nicht zurückgeben, der seine Hand ausgestreckt hielt.

»Wenn du sie mir nicht gibst, bekommst du eine Kugel in den Kopf.«

Johanna atmete heftig. Das Kind hörte plötzlich auf zu schreien, und der Lärm des Hubschraubers wich aus ihren Ohren. Sie sah Rem in die Augen, hielt den Atem an und steckte die Kapsel, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Mund.

Rems Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er trat einen Schritt zurück.

Johanna spürte die glatte Glasoberfläche im Mund. Sie schluckte die Kapsel und lächelte Rem an.

»Du bist mutig«, sagte Rem keuchend. »Zu mutig.«

In dem Moment zersplitterte das Fenster, und Johanna warf sich auf den Fußboden.

 

Nekrasow reagierte mehr reflexartig als überlegt. Als das Fenster zersplitterte, warf er sich auf den Boden, robbte auf den Gang hinaus und rannte zu Orths Zimmer.

Ohne einen Moment zu zögern, tat er, was für eine solche Situation vereinbart war: Er erschoss Orth. Rem war der Meinung, dass der Deutsche zu viel wusste. Was dieses Zuviel war, das interessierte Nekrasow nicht.

Der Angriff der Sondereinheit begann von allen Seiten gleichzeitig. Nekrasow legte die Waffe auf den Boden, lehnte sich an die Wand und hob die Hände.

Nur ein Dummkopf hätte gegen eine solche Übermacht angekämpft. Aber Nekrasow wusste, dass Semjon seinen Chef bis zur letzten Patrone verteidigen würde.

 

Im selben Moment, als das Fenster zersplitterte und die Scherben klirrend auf den Fußboden fielen, spürte Nick, wie Nina versuchte, Sofia hinter seinem Rücken zu verbergen.

Gleich danach kam es zu einer Detonation, die Nicks Ohren zugehen ließ. Instinktiv schloss er die Augen. Ein unfassbar helles Aufflammen ließ die Adern der geschlossenen Lider wie geschlängelte rote Blitze aussehen.

Dann wurde geschossen. Nick rollte sich auf Sofia, um sie mit seinem ganzen Körper zu schützen. Im nächsten Moment waren Männer in schwarzen Overalls im Raum, einer von ihnen nahm Sofia auf den Arm und brachte sie durch das Fenster ins Freie. Ein anderer packte die hysterisch kreischende Nina unter den Armen und zog sie auf den Gang.

Nick wollte nach Luft schnappen, konnte aber nicht richtig atmen. Es brannte in seinen Augen, und er glaubte zu ersticken.

Tränengas!, begriff er und fing haltlos an zu weinen, weil ihm auf einmal klar wurde, dass er gerettet war.

 

Johanna wagte es nicht, die Kapsel zu erbrechen. Sie lag mit tränenden Augen vor dem Gebäude im Gras und sah zu, wie die Männer mit den schwarzen Overalls und Helmen Rem und Nekrasow herausführten.

Wenige Meter von ihr entfernt saß ein Mann in gelbem Overall und mit einem Kopfschutz, der an einen eckigen Weltraumhelm erinnerte, vor einem großen Aluminiumkoffer auf der Erde. Auf dem Koffer stand ein Gerät, das einem Laptop glich. Der Mann bediente mit seinen orangen Handschuhen eine überdimensionale Maus. Auf dem Rücken des Overalls stand in reflektierenden Buchstaben BRRT, und der Aluminiumkoffer trug die Aufschrift BIOLOGICAL RAPID RESPONSE TEAM.

Ein anderer Mann in orangem Weltraumanzug ging mit einer Art Geigerzähler und einem mit Griff versehenen, schweren tragbaren Computer in das Gebäude hinein.

Schneider trat vor Johanna hin. »Wissen Sie, was da vorgeht?«

»Kommen Sie nicht näher! Halten Sie Abstand zu mir!«, rief ihm Johanna zu.

»Was reden Sie da?«

»Das erkläre ich später. Ich muss in Quarantäne …«

»Da ist kein Platz mehr.«

Auf einmal blieb Johannas Blick auf dem Hinterkopf des von zwei Männern abgeführten Nekrasow haften. Dort bewegte sich ein roter Punkt.

»Wer …«

Es ertönte ein Schuss, und Nekrasow brach zwischen den beiden Polizisten zusammen.

»Ein Laserzielgerät«, sagte Johanna zu Schneider. »Jemand hat mit einem Lasergerät auf ihn gezielt!«

 

Der Scharfschütze des Alfa-Kommandos, der aus dem Schutz der Büsche heraus auf Nekrasow geschossen hatte, rannte mit seinem Präzisionsgewehr in den Wald. Drei seiner Kollegen, die sich an anderen Stellen am Rand des Areals versteckt hatten, folgten ihm.

Walerij Nekrasow würde den Deutschen gegenüber kein einziges Wort sagen.

Dreihundert Meter weiter ging die Seitentür eines am Straßenrand wartenden Vans auf, und die Männer sprangen hinein. Der Wagen fuhr sofort los.

 

Inmitten der Dunkelheit war aus der Luft die Notbeleuchtung des Charité-Hochhauses zu erkennen. In den umliegenden Straßen sah man dichte Bänder aus Autoscheinwerfern.

Der Hubschrauber näherte sich dem hell erleuchteten Landeplatz der Klinik. Johannas Ohren schmerzten vom Motorenlärm. Sie konnte nicht weinen, sie war nicht fähig, Aufregung oder Angst zu empfinden. Vollkommen apathisch lag sie auf der Bahre, die sich in einer sogenannten »Blase« befand, einer Schutzvorrichtung, die einem Aluminiumkoffer entnommen und zusammengesetzt worden war. Die Luft, die sie einatmete, war zu hundert Prozent von der Außenluft isoliert. Johanna meinte die Glaskapsel in ihrem Magen zu spüren, obwohl sie wusste, dass dies unmöglich war.

Durch den durchsichtigen Kunststoff starrte sie auf den Mann im orangen Overall, dessen Gesicht hinter einer elastischen Schutzhaube zu erkennen war. Er beobachtete sie mit beschwichtigender Miene. Aber Johanna erkannte in seinen Augen etwas, das sie frieren ließ. Sein Blick war voller Entsetzen, aber auch voller Achtung vor dem, was sie in Riebenhagen getan hatte.

Johanna lächelte dem Mann zu. Ihr Körper war schwach, aber ihr Verstand klar.

Alles oder nichts.
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Nick war dabei, eine Wand des Wohnzimmers in seinem neuen Haus in Wandlitz zu streichen.

Er hatte bei Rimmer-Strauss-Anders gekündigt und war auch bei der neuen Agentur ausgestiegen. Stattdessen hatte er bei einer Firma angeheuert, die von einem ehemaligen Fernsehjournalisten gegründet worden war und Dokumentarfilme und Reportagen produzierte. Nick wollte alles Alte hinter sich lassen, er wollte neu beginnen und das tun, was er für wichtig hielt.

Von der Farbrolle spritzten kleine Tropfen auf seinen Handrücken, während er die cremefarbenen Bahnen zog. Nina und Sofia waren im ersten Stock.

Nick wollte mit allen Mitteln dazu beitragen, den Fall aufzuklären, und war stundenlang von Ermittlern des BKA vernommen worden. Er hatte so viel wie möglich erzählt, er hatte sich an Einzelheiten erinnert und Lagepläne gezeichnet.

Das Problem war, dass er praktisch nie gehört hatte, wie seine Entführer in Riebenhagen miteinander sprachen. Nur ein einziges Mal war er Zeuge eines Dialogs zweier Männer auf dem Gang des Hauptgebäudes gewesen. Je mehr er über die Sätze, die er dabei gehört hatte, nachdachte, umso rätselhafter kamen sie ihm vor.

»Seine Nerven halten alles aus. Weißt du, warum ich mir da so sicher bin?«, hatte Granow gesagt und seinem Komplizen ein Foto gezeigt. »Darum. Wir haben die gleichen Nerven.«

Nick hatte sich darüber wieder und wieder den Kopf zerbrochen und sogar darum gebeten, die Beweisstücke sehen zu dürfen, die in Riebenhagen gefunden worden waren.

Nina und Sofia kamen die Treppe herunter. Nina litt unter einer Depression, aber Sofia gelang es immer wieder, sie aufzumuntern.

»Hast du wegen der Reise angerufen?«, fragte Nick. Sie hatten beschlossen, Urlaub im Süden zu machen, obwohl sie knapp bei Kasse waren.

»Hab ich. Drei Plätze sind noch frei.«

»Was für ein Hotel?«

»Drei Sterne.«

Sofia mischte sich schnippisch ins Gespräch ein: »Hoffentlich gibt’s da besseres Essen als in dem anderen. Nicht immer bloß Thunfisch.«

Nick nahm seine Tochter auf den Arm und grinste. »Dort gibt es garantiert besseres Essen als im Hotel Riebenhagen.«

Über Ninas Gesicht legte sich eine düstere Wolke, aber sie wurde von einem Lächeln vertrieben. »Mach dir keine Sorgen. In dem Hotel musst du keinen Thunfisch aus der Dose zum Frühstück essen.«

 

Johanna lag in der Charité im Krankenbett. Die Operationswunde tat weh, aber das machte Johanna nichts aus.

Die Glaskapsel war unversehrt aus ihrem Magen entfernt, in einem Stahlbehälter verschlossen und von einer bewaffneten Eskorte begleitet zum Flughafen gebracht worden. Von dort war sie von einem Transportflugzeug der US-Luftwaffe nach Fort Detrick in Maryland gebracht worden, ins Forschungsinstitut der Armee.

In dem Fernseher, der an der Decke angebracht war, lief das Frühstücksfernsehen von ARD und ZDF. Dort wurden Ausschnitte aus Erwin Becks Rede wiederholt, in der er die Polizei, die Streitkräfte und alle anderen, die dazu beigetragen hatten, die Lage unter Kontrolle zu bekommen, beweihräucherte. In der Sendung kamen auch politische Kommentatoren zu Wort, denn auf der Bühne der Politik herrschte große Betriebsamkeit. Presse und Fernsehen spekulierten über den neuen Bundeskanzler und das Machtspiel, das im Hintergrund lief, obwohl der Vorgänger noch nicht einmal beerdigt war. In Kürze würde es einen außerordentlichen Parteitag der CDU geben, und man ging davon aus, dass sich dort Erwin Beck als aussichtsreichster Kanzlerkandidat herauskristallisieren würde. Durch die Führungseigenschaften, die er während der Krise unter Beweis gestellt hatte, war seine Beliebtheit in der Bevölkerung auf ein Niveau gestiegen, das in absehbarer Zeit von keinem anderen erreicht werden konnte. Dem würde sich auch der kleinere Koalitionspartner nicht verschließen können, und es gab keinen ersichtlichen Grund, warum der Bundespräsident einer Ernennung Becks nicht zustimmen sollte.

Johanna schloss die Augen. Sie wollte nicht sehen, was im deutschen Fernsehen lief. Sie wollte dabei sein, wenn Rem verhört wurde, und dazu beitragen, das Puzzle zusammenzusetzen, aber damit würde sie noch mehrere Tage warten müssen.

Nick Boyd hatte sie besucht und sich bei ihr bedankt. Sie hatten sich lange unterhalten, und Boyd hatte ihr versichert, bei der Aufklärung des Falles helfen zu wollen.

In den Tanks einer Cessna, die auf dem Kleinflugplatz Waltersdorf entdeckt worden war, hatte sich eine bakterielle Lösung befunden. Diese war analysiert und unter extrem strengen Sicherheitsvorkehrungen und mit Hilfe amerikanischer Experten durch Erhitzen vernichtet worden. Das Anwesen Riebenhagen war Quadratzentimeter für Quadratzentimeter abgesucht worden, und die Bundeswehr hatte es weiträumig von der Umwelt isoliert.

Die Ermittlungen liefen in Kooperation mit den russischen Behörden. Zu einem wichtigen Zeugen war der Umweltaktivist Sascha Nikitschenko aus Moskau geworden, durch dessen Hilfe der Kontakt von Natascha Sidorowa zu dem in Riebenhagen ermordet aufgefundenen Rainer Orth bestätigt werden konnte.

Die Identität der drei anderen Männer, die beim Zugriff in Riebenhagen gestellt worden waren, hatte man vorläufig noch nicht klären können, aber einer von ihnen war auf jeden Fall »Boris«. Der polnische Ökoterrorist Henryk Ptasinski wurde festgenommen, als er nach dem Zugriff der GSG 9 mit einem weißen Fiat nach Riebenhagen fuhr. Er hatte angehalten und gemerkt, was vorgefallen war, und dann vergebens versucht zu wenden. Mit seiner Hilfe hatte man die übel zugerichtete Leiche eines dunkelhäutigen Biochemikers, die im Schillerpark im Wedding gefunden worden war, mit der von Riebenhagen aus durchgeführten Operation in Zusammenhang bringen können.

Was die Epidemie betraf, so war man mit dem Schrecken davongekommen. Es hatte keine weiteren Todesopfer gegeben, und die Symptome Tausender Erkrankter waren nach und nach abgeklungen.

Es hatte sich eindeutig herausgestellt, dass hinter der gesamten Inszenierung Rem Granow steckte. Seine Methode war simpel gewesen: Wenige Opfer wurden mit einer tödlichen Krankheit infiziert, bei Tausenden anderen wurden lediglich ähnliche Symptome ausgelöst. Und schon war die Panik da. Nur Granows Motiv lag völlig im Dunkeln. Warum nur hatte er dieses Spektakel veranstaltet?

Es klopfte an Johannas Tür. Eine Schwester steckte den Kopf herein. »Besuch für Sie.«

Johanna traute ihren Augen nicht, als sie den Mann mit dem Blumenstrauß sah, der das Zimmer betrat.

Craig grinste bis über beide Ohren.

»Was machst du denn hier?«, flüsterte Johanna, beeinträchtigt durch den Atemkatheder.

»Was denkst du wohl?« Craig lachte laut, beugte sich über Johanna und gab ihr einen Kuss. »Dass ich zufällig in der Gegend war?«

Johanna spürte die vertraute, raue Wange an ihrer Wange und schluckte die Tränen herunter.

»Da hast du ja eine dolle Aktion geliefert«, flüsterte Craig.

Johanna hatte nicht mehr die Kraft, gegen das Weinen anzukämpfen. Sie ließ die Tränen laufen und hielt sich an Craigs Hals fest.




EPILOG

 

Nick wartete gespannt auf den Beginn der Pressekonferenz im Info-Saal des Kanzleramts. Er hatte sich mit seiner ledernen Umhängetasche nach vorn in die erste Reihe gedrängelt. Alle zweihundert Plätze im Saal waren besetzt.

Beck nahm vor mehreren Dutzend Fotografen Platz. Nick ließ ihn nicht aus den Augen. Dann ging es los. Die Journalisten bombardierten den neuen Bundeskanzler mit Fragen zu dessen außen-und wirtschaftspolitischen Absichten.

Habe ich das Recht?, fragte sich Nick.

Ja. Nach all dem, was ich wegen ihm durchmachen musste, habe ich das Recht.

Nicks Puls ging immer schneller, obwohl er äußerlich ruhig abwartete. Er hielt seine Tasche auf dem Schoß umklammert, bis er schließlich an die Reihe kam.

»Herr Bundeskanzler«, fing Nick mit formeller Kühle an, hörte aber bereits selbst das Vibrieren in seiner Stimme. »Würden Sie uns mit wenigen Worten etwas über Ihre frühe Kindheit erzählen?«

Beck starrte ihn an. »Was meinen Sie? Was wollen Sie wissen?«

»Sie waren doch ein Adoptivkind?«

Die Journalisten im Saal lauschten dem merkwürdigen Wortwechsel. Die ersten Kugelschreiber sausten über die Notizblöcke.

»Na und?« In Becks Stimme hatte sich eine leichte Gereiztheit eingeschlichen, unterlegt von einem Hauch Nervosität.

»Würden Sie uns etwas über Ihre biologischen Eltern erzählen, Herr Bundeskanzler?«

Quälende Stille trat ein, die eine Ewigkeit anzudauern schien. Dann richtete sich Beck auf. »Gibt es denn überhaupt nichts Privates mehr?« Aus der rauen, tiefen Stimme hörte man angestaute Gefühle heraus. »Müsst Ihr alles in die Öffentlichkeit zerren?«

Nick wedelte mit einer Fotokopie. Er versuchte, gelassen zu wirken, aber seine innere Anspannung nahm stetig zu. »Ja, das müssen wir, sofern die Informationen von allgemeiner Bedeutung sind. Ich habe hier die Fotokopie einer Ostberliner Adoptionsurkunde, der zufolge Ihr biologischer Vater den Namen Iwan Aleksejewitsch Sabalin trug und Ihre Mutter den Namen Ludmila Sabalinowa, geborene Koschkin. Beide waren russische Staatsbürger, beide waren Lehrer, und beide zogen 1947 von Moskau nach Berlin. Ihr Taufname lautete Swyotoslaw. Entspricht dies den Tatsachen, Herr Bundeskanzler?«

Die Geräusche von Kameras und Blitzen steigerten sich zu einem wilden Spektakel. Etwas in Erwin Beck schien einzustürzen. Eine verschlossene, abwesende Miene gefror auf seinem Gesicht. Es war, als hätte er geahnt, dass so etwas kommen würde, aber gehofft, die Angst wäre umsonst.

»Das tut es«, sagt er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Und kennen Sie einen Mann namens Rem Eduardowitsch Granow?«

»Wie bitte?« Auch jetzt verzog Beck keine Miene. »Ich möchte den verehrten Herrn Journalisten doch bitten, bei der Sache zu bleiben.«

Nick nahm ein Foto aus seiner Tasche, hob es hoch und zeigte es Beck. »Hier sind Sie in Begleitung einer Frau auf dem Jugendfestival in Rostock fotografiert worden. Können Sie uns sagen, wer diese Frau ist?«

Aus Becks Gesicht war alle Farbe gewichen. Er zog seinen Ring vom Finger und spielte nervös damit. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich kann mich nicht an jedes dreißig Jahre alte Foto erinnern …«

Im Saal war es mucksmäuschenstill.

Nick räusperte sich. »Ich kann Ihrem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfen. Die Frau heißt Olga Granowa. Damals studierte sie Geschichte an der Universität Moskau. Sie hatten ein Verhältnis mit ihr, aus dem ein Kind hervorging. Olga war allerdings schon mit Eduard Granow verheiratet, sie verheimlichte ihrem Mann das Ganze und ließ ihn in dem Glauben, das Kind sei von ihm. Der Junge erhielt den Namen Rem Eduardowitsch.«

Im Saal herrschte absolute Stille.

»Stimmt es, dass Rem Granow Ihr Sohn ist, Herr Bundeskanzler?«

Die pochende Stille hielt an. Beck befeuchtete seine blutleeren Lippen und sagte: »Das stimmt.«

»Ihr Sohn hat Achtung vor Ihnen. Nicht nur, dass er Sie zu seinem eigenen Vorteil als Kanzler haben wollte, er schätzte auch Ihre Fähigkeit, Stress auszuhalten. ›Seine Nerven halten alles aus. Weißt du, warum ich mir da so sicher bin?, fragte Rem Granow seinen Komplizen, als er ihm dieses Foto zeigte, und gab selbst die Antwort: ›Darum. Wir haben die gleichen Nerven.‹«

Explosionsartig setzten die Geräusche der Kameramotoren und Blitzlichter wieder ein.

Eine Schweißperle rann von Erwin Becks Schläfe herab bis zum Kinn und hinterließ eine feuchte Spur. Sein schmerzerfüllter Blick schweifte über die Kameras und die Gesichter der bestürzten Journalisten.

»Sie haben sich hier versammelt, um etwas zu bekommen, womit Sie Ihre Zeitung besser verkaufen oder eine höhere Einschaltquote erzielen können«, sagte Beck mit belegter Stimme.

Die Journalisten starrten ihn an wie in Trance.

»Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Becks Stimme bebte. Man konnte ihn kaum hören. Während er sprach, zog er eine kleine Pistole Kaliber 22 aus der Innentasche seines Sakkos, hielt sich den Lauf an die Schläfe und drückte ohne zu zögern ab.

Nach einem magischen Augenblick, in dem die Zeit stillzustehen schien, brach erneut das gierige, unablässige Flackern der Blitze aus. Nick schloss die Augen.

Im zuckenden, grellen Licht öffnete sich Becks linke Faust, und der billige, gewalzte Metallring, den er darin umklammert gehalten hatte, fiel herab und rollte einige Meter über den Fußboden. In die Innenseite des Rings waren kyrillische Buchstaben und ein Datum eingraviert: »Iwan 19. 3. 1944«




 

Informationen zum Buch

Während eines EU-Gipfels in Finnland wird der deutsche Innenminister ermordet. In einem Wald findet man seine Leiche, nackt und auffallend weiß: In dem toten Körper ist kein Tropfen Blut mehr. Auf der Suche nach dem Urheber dieser grauenvollen Tat gerät Kommissarin Johanna Vahtera auf die Spur von Rem Granow, Sohn eines russischen Mafiabosses, ebenso scharfsinnig wie eiskalt. Es genügt ihm nicht, das kriminelle Imperium seines Vaters weiterzuführen. Rem will Macht über einen kompletten Staat – über Deutschland. Mit einem wahnwitzigen Plan beschwört er eine nationale Krise herauf, die ihn an sein Ziel bringen soll. Zugang zur höchsten politischen Ebene ermöglicht ihm der deutsche Umweltminister, den ein Geheimnis aus früheren Zeiten an Rem bindet …
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